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  PROLOG


  Morgaine erzählt …


  



  Man sagt, dass die Alten nur wenig schlafen, als benötigten sie angesichts des baldigen letzten Schlafs des Körpers keine Ruhe. Ob nun das Alter oder das Gewicht der Erinnerungen mich wachhält, ich schlafe nicht die ganze Nacht durch, und ich stehe früh auf. An diesem Morgen habe ich mein Bett verlassen, ohne meine Jungfrauen zu wecken, um in der dunstigen Stunde zwischen Dunkelheit und Dämmerung am See spazieren zu gehen, jener Stunde, in der die Vögel ihr Versprechen in die Luft schmettern, dass das Licht zurückkehren wird. Als die Morgensonne durch die Wolken schimmerte, durchdrang ein Lichtstrahl das Wasser, und für einen kurzen Moment sah ich die leuchtende Klinge des Schwerts.


  Um mich herum flossen die Zeiten ineinander, und noch einmal stand ich in der Heiligen Barke von Avalon, und Arthur lag sterbend in meinen Armen. Lancelot warf Excalibur in den See und sah, wie die Herrin vom See es entgegennahm. Mir stockte der Atem, während ich wartete, ob ihre Hand noch einmal auftauchen und das Schwert aus der Tiefe zurückgeben würde, um einen neuen König zur Rettung Britanniens zu küren.


  Vision folgte auf Vision, doch was ich sah, war Feuer – das Metall, das zuerst in den himmlischen Feuern geschmiedet und als Sinnbild der Macht von dem Volk umjubelt wurde, das schon auf dem Kreideland lebte, lange bevor ein Druide oder ein Eingeweihter von den Versunkenen Inseln diese Ufer erreichte. Ich sah das Feuer des Schmiedeofens, in dem ein Meisterschmied, der vor dem Schicksal seines Volks geflohen war, es zu einem Schwert verarbeitet hatte, das in die Hand eines Königs gehörte. Verborgen und erneuert, zerbrochen und neu geschmiedet, war es in den Zeiten der größten Not zurückgekehrt, um Britannien den Sieg zu bringen.


  Ich starrte vor mich hin und sah mit klarem Blick die Oberfläche des Sees, die wieder grau und ruhig war. Dann kamen die Tränen, und selbst dieses Bild verschwamm. Das dunkle Volk der Berge, welches das Schwert bewacht hatte, gibt es nicht mehr. Wasser, nicht Feuer verbirgt das Schwert, das Arthurs Hand geführt hatte, und es gab keinen König der alten Linie, um es wieder herbeizurufen. Das Glänzen, das ich gesehen hatte, kam von einem springenden Fisch, mehr nicht.


  Und doch merkte ich, als ich weiterging, dass die Tränen in meinen Augen keine Tränen der Verzweiflung waren. Als Excalibur im See versank, wusste ich, dass damit ein Zeitalter zu Ende ging, dass all das verloren war, was ich geliebt hatte. Und dennoch besteht Avalon hinter seinem Schleier aus Dunst weiter. Der Sternenstahl war nur ein Metall, bis das Können eines Schmieds und die Leidenschaft einer Priesterin ihm eine Seele gaben. Was sie in jenen Tagen vollbrachten, als die Welt, die sie kannten, verloren schien, wird vielleicht noch einmal vollbracht werden können, wenn die Herrin der Schmiedekunst ihren Hammer erneut schwingt.


  Das Schwert ist verschwunden, aber die Hoffnung stirbt nicht.


  


  EINS


  Feuer. Der beißende Gestank brennender Strohdächer steigt ihr in die Nase, dann bringt der Rauch sie zum Husten. Panik schießt in ihre Glieder, als rotes Licht durch die Diele flackert. Sie reißt das weinende Kind an sich. Die Tierhaut vor der Tür ist weggerissen. Dahinter sieht sie flüchtig Gestalten und glänzende Schwerter.


  Eine Frau schreit so schrill, dass es das Aufeinanderprallen der Bronzewaffen und das Kampfgeschrei übertönt. Der Schrei ist ihr eigener, und doch scheint der Teil ihres Bewusstseins, der das weiß, von dem heißen Atem der Flammen weit entfernt. Das Kind hustet und schlägt um sich, es hat kräftige Gliedmaßen, einen starken Geist, der ums Überleben kämpft. Ein Dachbalken stürzt über dem Eingang herunter, und sie wimmert, gequält von einer Angst, die über die Schmerzen des Körpers hinausgeht. Sie blickt in die Flammen, sucht nach einem Fluchtweg, und die Gesichter der Feinde starren sie an. Sie weicht zurück und sinkt zu Boden, Rauch nimmt ihr den Atem, als ein Schrei die Seele von den Gefühlen trennt – »Jetzt stirbt der Sohn der Hundert Könige!«


  Ihre Aufmerksamkeit richtet sich nach draußen – sie sieht die Strohdächer der königlichen Festung einstürzen, als das Feuer sich ausbreitet; die Stierhörner, die über dem großen Tor angebracht sind, fallen zu Boden. Die Körper der Soldaten, nackt aus dem Schlaf hochgefahren, liegen kreuz und quer auf dem blutgetränkten Boden, während die Feinde die Bronzekessel einsammeln, die feinen Webereien, die Kelche und den Zierrat aus Gold.


  Die Zeit vergeht schnell, und die verkohlten Balken von Azan-Ylir werden zu verrußten Klumpen, die bald von Grün bedeckt sein werden. Doch die Flammen breiten sich aus, und die Ai-Giru, die Ai-Ilf, die Ai-Utu und die Ai-Akhsi und die Ai-Ushen, ja, sogar die Ai-Siwanet weit im Norden werden der Reihe nach verschlungen. Die Stämme der Insel der Macht gehen einander an die Kehle wie verhungernde Hunde, Generation um Generation. Und wenn die Schiffe mit den bemalten Segeln sich den weißen Felsen der Insel nähern, kann niemand den blonden Soldaten entgegentreten, die auf den Sand springen, während ihnen ihre gestreiften und karierten Kleider um die Knie flattern. Sie ziehen randalierend durch das Land, brennen nieder, was die früheren Kriege übrig gelassen haben, und die Lieder, die Künste, die Weisheit der Sieben Stämme gehen unter, als hätte es sie nie gegeben.


  »Göttin, was kann uns retten?«, ruft ihr Geist.


  Und als Antwort hört sie einen Schrei: »Aus den Sternen wird das Schwert des Königs kommen!«


  



  »Herrin, seid Ihr krank? Was ist mit Euch?«


  Zitternd öffnete Anderle die Augen. Kiri beugte sich über sie, das alte Gesicht vor Sorge zerfurcht. Rauch hing in der Luft, doch es war der scharfe Geruch nach brennender Kohle, nicht nach Stroh … nicht nach verbrennendem Fleisch. Sie hielt den Atem an, betrachtete die rußgeschwärzte Decke der Schmiede auf der Insel der Jungfrauen, die Bäume und das Sonnenlicht auf der grünen Spitze des Heiligen Bergs.


  Endlich hatte der Sommer im Sumpfland Einzug gehalten. Die Wolken hatten sich verzogen, und alles Lebende machte das Beste aus Manoahs Licht. Eine frohlockende Flut aus Grün verstopfte die Wasserläufe und hing über den Teichen, Insekten summten in der feuchten Luft.


  »Setzt Euch hin, meine Herrin«, schimpfte Kiri und half ihr, sich auf der Bank neben der offenen Seite der Hütte niederzulassen, wo vom Meer her eine leichte Brise wehte. »Ihr seid ohnmächtig geworden durch die Hitze des Tages und der Schmiede.« Kiri sah den Schmied vorwurfsvoll an.


  »Macht mir keine Vorwürfe«, gab er zurück und blickte finster drein. »Sie weiß, dass sie sich nicht über das Feuer beugen sollte.« Der Priesterschmied trug nur einen Lendenschurz unter der schweren Schürze. Anderle wünschte, sie könnte es ihm gleichtun, doch die blauen Gewänder der Hohepriesterin waren ein Symbol ihrer Würde, und die alte Kiri, die ihr seit Kindertagen diente, würde ihr niemals gestatten, den Heiligen Berg ohne den feinen Leinenschleier zu verlassen.


  »Ihr habt geschrien«, sagte die kleine Ellet und fächelte ihr Luft zu. »Ich dachte, Ihr hättet euch verbrannt.«


  »Ich bin in Ordnung. Ich habe … Bilder gesehen … in den Flammen.«


  »War es eine Vision, Herrin?« Ellets blaue Augen wurden ganz rund. Ihr braunes Haar war fein und neigte dazu, sich aus dem Zopf zu lösen und sich wie die Federn eines jungen Vogels um ihr Gesicht zu bauschen.


  »Bei der Göttin, ich hoffe nicht!«, rief Anderle. »Azan-Ylir brannte – alle kamen um, sogar Irnanas Kind.«


  Sie strich eine Strähne ihres dicken, dunklen Haars zurück und seufzte. Sie und Irnana stammten beide von dem alten Geschlecht ab, aus dem so viele Priester und Priesterinnen von Avalon hervorgegangen waren, doch ihre Kusine hatte dessen Größe und das rote Haar der Familie geerbt, während Anderle nach dem schlanken, dunklen Volk des Dorfs am See kam oder vielleicht auch, wie die Legende besagte, nach dem Volk jener Anderswelt, die nur einen Herzschlag von ihrer eigenen entfernt war.


  Kiri presste die Lippen zusammen. Unter den Stämmen und Klans der Insel der Macht hatte es immer feindliche Überfälle gegeben, doch im vergangenen Jahr hatte sich die Lage verschlimmert. Die älteren Priesterinnen sprachen von einer Zeit, als das Wetter wärmer gewesen war; aber die Regenfälle nahmen Jahr für Jahr zu, und das Hochwasser dauerte länger und verwandelte jeden Flecken, der ein wenig höher lag, in eine Insel. Es wurde gemunkelt, dass es irgendwann gar keinen Sommer mehr geben werde. Und der Stier von Azan, der die Soldaten des Stamms befehligte, war alt; seine erwachsenen Söhne waren im Kampf gefallen, in dem auch der Sohn der Schwester, der sein Erbe hätte werden sollen, getötet worden war. Vor drei Jahren hatte er Irnana zur Frau genommen. Mikantor war ihr einziges Kind.


  »Wir wissen nichts davon …«, sagte Eran und runzelte die Brauen.


  »Auf den Feldern standen nur noch Stoppeln«, sagte Anderle langsam. »Es war später im Sommer, zu der Zeit, wenn die Heuernte bereits eingebracht ist …«


  »Die Hitze ließ Euch fantasieren«, erklärte Kiri. Anderle seufzte. Sie war von Leuten umgeben, die sie kannten, seit sie ein Kleinkind gewesen und durch das Wort ihrer Großmutter und den Willen der Sterne zu ihrer Erbin bestimmt worden war. Sie hatte den Schmuck der Hohepriesterin zum ersten Mal angelegt, als ihre Brüste noch kaum sichtbar gewesen waren. Es war nicht anders zu erwarten, als dass die Leute sie wie eine Ikone und nicht wie eine Erwachsene mit einem eigenen Willen behandelten. Doch jetzt war sie achtzehn und erwartete ein Kind. Sie legte eine Hand auf ihren sich wölbenden Bauch. Vielleicht würden sie begreifen, dass sie eine erwachsene Frau war, wenn sie sie mit einem Säugling an der Brust sahen.


  »Trinkt dieses Wasser, meine Liebe, und lasst die Angst von Euch weichen. Solchen Dingen nachzuhängen ist nicht gut für Euch und das Kind!«


  Vielleicht war es nur Fantasie, dachte Anderle und trank aus der Schale aus Ulmenholz. Aber vielleicht war es auch eine Warnung. So beängstigend die Vision gewesen war, war es der Schrei, der ihr nachhing. Der Verlust eines jeden Kindes war eine Tragödie; der Tod des Kindes ihrer Kusine wäre ein persönlicher Verlust. Doch die Stimme hatte Mikantor als etwas Größeres betrauert, als den Erben des königlichen Geschlechts, das von den Versunkenen Ländern jenseits des Meeres zu der Insel der Macht gekommen war. Sie konnte Stammesfehden nicht verhindern, selbst wenn sie diejenigen bedrohten, die ihr lieb waren, doch dieses Erbe zu schützen war ganz sicher ein Teil ihrer Pflicht als Herrin von Avalon.


  »Ruht Euch jetzt aus. Wir schicken nach einer Sänfte, um Euch zurück zum Heiligen Berg zu bringen.«


  Anderle nickte und ließ den Schleier fallen, für dessen Schutz sie jetzt dankbar war. Besser, Kiri hielt sie für müde, als dass sie nachfragte, warum sie noch immer so finster dreinblickte.
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  Anderle zuckte zusammen, als die Landschaft aus ihrer Vision vor ihr auftauchte. Sie passierten den Durchlass in der steinernen Ummauerung, die am Rand der Hügel verlief. Die Stoppeln auf den Feldern von Azan leuchteten golden nach der Ernte. Zu ihrer Rechten lag parallel zur Straße eine Reihe von Grabhügeln. Zur Linken erhoben sich die kahlen Steine des Henge. Die Reisegruppe bewegte sich bergab, um das seichte Flussbett zu durchqueren, das der Aman in die Ebene geschnitten hatte; dahinter lag die Festung des Klans. Sie hatte vergessen, dass die Ernten in der Ebene schneller reiften als im Sumpfland um Avalon.


  Durrin schloss zu ihr auf, die blonden Brauen besorgt hochgezogen.


  »Es ist nichts. Das Kind hat nur getreten«, sagte sie schnell.


  »Du hättest nicht so weit gehen dürfen«, sagte er tadelnd.


  Wenn Priester und Priesterinnen bei dem Großen Ritual zusammenlagen, sollten sie sich eigentlich nicht erinnern, wer die Sterblichen waren, die die Kraft der Götter in sich trugen, doch jeder wusste, dass Durrin das Kind gezeugt hatte, das jetzt in ihrem Bauch wuchs, und er führte sich gern so auf, als wäre er nicht nur der Vater des Kindes, sondern auch ihr Ehemann.


  »Hätte ich mich den ganzen Weg in einer Sänfte durchschütteln lassen sollen? Oder in einem von Uldans Streitwagen? Laufen ist angenehmer, das versichere ich dir.« Anderle unterdrückte den Drang, ihn anzufahren. Er hätte ihr verziehen – jeder wusste, dass schwangere Frauen reizbar waren. Doch sie war die Herrin von Avalon und sollte über eine solche Schwäche erhaben sein.


  »Du solltest auf dem Heiligen Berg sein. In deinem Zustand hätte ich dich diese Reise gar nicht antreten lassen sollen«, antwortete er mit rotem Gesicht.


  Mit dieser Meinung stand er nicht allein da, dachte sie seufzend. Als sie ihre Absicht kundgetan hatte, ihre Kusine in Azan zu besuchen, hatten alle, von der alten Kiri an abwärts, ihre Einwände vorgebracht. Kiri war zu alt, um so weit zu reisen, doch sie hatte ihr Ellet, die zwar ein wenig naiv, ihr aber zutiefst ergeben war, als ihre Stellvertreterin mitgegeben. Anderle war entschlossen, all die Besorgnis zu ertragen. Sie kannte Irnana, und sie kannte den alten König. Sie würden nicht auf einen Boten hören. Würden sie auf sie hören? Wenn nicht, konnte sie womöglich Uldans Schwester, die Königin, überzeugen. Der Krieg war Männersache, doch die Königin war die oberste Autorität.


  »Nun, wir dürften bald da sein.« Durrin meisterte seinen Ärger und sah sie mit jenem Lächeln an, das ihr Herz immer wieder erfreute. Die Götter hatten ihn mit einer überdurchschnittlichen Schönheit gesegnet. Sie hoffte, dass ihr Kind nach ihm schlagen würde.


  Sanft hörten sie in der Ferne den Klang eines Horns. Man hatte ihre Ankunft zur Kenntnis genommen, und bald würde die Familie ihrer Kusine sie mit einem kalten Getränk und einem weichen Lager willkommen heißen. Trotz der stolzen Worte, die sie an Durrin gerichtet hatte, schmerzte ihr Rücken inzwischen ständig. Der Pfad führte zu der königlichen Festung, einer von einem Graben umgebenen Anlage mit einem Wall und einer Palisade. Männer kamen die Pfade entlanggerannt, die von den Feldern zu den kleineren Toren führten. Die strohgedeckten Kuppen einiger Rundhäuser tauchten über der Einzäunung auf und schließlich auch der von einem Paar Auerochsenhörnern und einer Sonnenscheibe aus vergoldeter Bronze gekrönte Querbalken über dem Haupttor. Die zotteligen roten Rinder, die auf den Heimatwiesen weideten, hoben neugierig die Köpfe, als die Gesellschaft aus Avalon an ihnen vorbeizog. Die Soldaten des königlichen Haushalts hatten sich zu zwei Reihen formiert; sie waren große Männer in wollenen Kilts, die von breiten Ledergürteln zusammengehalten wurden, und trugen runde Schutzschilde aus bemaltem Leder und breitblättrige zeremonielle Speere. Aus dem Innern des Lagers hörte Anderle das tiefe Dröhnen einer Trommel.


  Sie hob die Hand zum Segen, als sie an den Soldaten vorüberging.


  »Achi! Achi!«, ertönte es von jeder Seite. Als die Männer die Speere zum Gruß erhoben, blitzte die untergehende Sonne auf den goldenen Armreifen und Speerspitzen aus geschliffener Bronze. Der Prunk erklärte fast schon, warum König Uldans Nachbarn ihn beneideten. Anderle unterdrückte ein besorgtes Zittern, als sie unter dem Schatten der Hörner das Tor passierten.
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  »Wie du siehst, wissen wir uns zu verteidigen.« Der König stellte seinen goldenen Becher mit Gerstenbier ab. Er war ein hochgewachsener Mann und noch immer stark, obwohl seine Muskeln langsam schlaffer wurden und graue Strähnen das braune Haar durchzogen. Er zeigte auf den Kreis aus stämmigen Säulen, die das Dach der Festhalle trugen; sie wurden von eingeschnitzten und gemalten Zickzackleisten und Spiralen geziert, die im Flackern des Feuers aufleuchteten und wieder verblassten. Stark mochten sie sein, doch die Wände, an der Außenseite weiß gewaschen und innen mit feinen Webereien behangen, bestanden nur aus verputzten Weidenruten. Ein Feind, der die Palisade durchbrach, würde die Halle mit Leichtigkeit einnehmen.


  »Die Wölfe mögen vor meinen Toren heulen, aber keiner wird mich zu Fall bringen«, fuhr er fort, »ob er nun zwei oder vier Beine hat.«


  Anderle seufzte. In der letzten Zeit waren die einen wie die anderen verwegener geworden. Ein Wolfsrudel streifte in den Bergen oberhalb der Ebene herum, doch die Herden des Amanhead-Stamms, dessen Land jenseits der Flussmündung im Norden lag, waren durch die Raubzüge der Ai-Ushen dezimiert worden. Der Hammel, der mit Kräutern und Gerste langsam für das Fest gegart worden war, lag ihr wie ein Stein im Magen. Das lief nicht gut.


  »Das sieht das Auge«, sagte sie geduldig. »Doch ich bin geschult worden, mit dem Geist zu schauen, und in einer Vision habe ich diese Dächer brennen sehen …« Der Anblick des Herdfeuers brachte alles wieder zurück.


  Irnana rümpfte die Nase. »Solche Reden von Visionen mögen das gemeine Volk beeindrucken, Kusine, aber auch ich bin in Avalon aufgewachsen. Haben unsere Lehrer uns nicht gesagt, dass genaue Zeitbestimmungen in einer Prophezeiung immer am schwierigsten sind?« Sie tätschelte Anderles Arm. »Ich erinnere mich, wie ich mir Sorgen gemacht habe, als ich mit Mikantor schwanger war. Du hast selbst gesagt, dass es ein warmer Tag war. Ist es nicht viel wahrscheinlicher, dass es eine aus deinen eigenen Ängsten geborene Fantasie war?«


  Anderle hielt eine scharfe Erwiderung zurück. Irnana mochte mit dem mächtigsten König auf der Insel der Macht verheiratet sein, doch sie musste sich den Wünschen von Uldans Schwester Zamara beugen, die hier Königin war. Die Priesterin nahm an, dass ihre Kusine es nie verwunden hatte, dass Anderle und nicht sie erwählt worden war, Avalon zu regieren.


  »Natürlich hätten meine eigenen Ängste mir eine Gefahr für mein Kind gezeigt«, sie legte eine Hand schützend auf die harte Wölbung ihres Bauches, in dem sich das wachsende Kind streckte und drehte. »Das Kind aber, das ich zu retten versuchte, war deins.«


  »Anderle«, sagte der König, »wir schätzen Eure Fürsorge. Doch die Verantwortung und das Recht, meinen Sohn zu beschützen, liegen bei mir und nicht bei der Herrin von Avalon!« Er leerte seinen Becher und hielt ihn dem Mädchen zum Nachschenken hin, das den Bierkübel in der Halle herumtrug.


  Anderle legte die Hand auf ihren Becher. Sie hatte genug getrunken und konnte gut darauf verzichten, einen Kater zu den anderen Übeln ihrer Schwangerschaft hinzuzufügen. Sie verlagerte ihr Gewicht auf der mit Kissen belegten Bank, hatte jedoch den Verdacht, dass es für sie vor der Geburt des Kindes keine bequeme Position geben würde.


  »Und wer sollte uns deiner Meinung nach angreifen?«, fragte Irnana. »Die Ai-Ushen machen an unserer Nordgrenze Ärger, doch sie werden von Eltan angeführt. Er ist noch ein Junge, dem das Ansehen fehlt, einen richtigen Feldzug zu unternehmen. Und die Ai-Utu im Südwesten waren immer unsere Freunde.«


  »Nicht alle Feinde befinden sich außerhalb der eigenen Grenzen«, sagte Anderle neutral. »Sind die Stammeshäuptlinge mit Eurer Herrschaft zufrieden?«


  Uldans Gesicht verfinsterte sich. »Priesterin, Ihr geht zu weit! Meint Ihr, ich kenne meine Männer nicht, die Soldaten, mit denen zusammen ich gekämpft habe und die mir den Rücken gedeckt haben, wenn ich unseren Feinden gegenüberstand?«


  Er zeigte auf die Bänke, die um das Feuer herum aufgestellt waren. Anderle erkannte die Stammeshäuptlinge von Amanhead und Oakhill, Carn Ava und Belsaira und den anderen Stämmen und wunderte sich. Sie wusste, dass Galid von Oakhill zum Beispiel vor Kurzem seine Familie durch eine Krankheit verloren hatte, die regelmäßig das Land heimsuchte, und dass Hochwasser die Felder von Amanhead überschwemmt hatte. Glaubten ihre Häuptlinge noch immer an das Glück des alten Stiers?


  Sie sehen, dass du älter wirst und dass deine Schwester keinen Sohn hat … Anderle senkte die Augen. Sie fühlte, wie sich Durrin hinter ihr anspannte, und legte ihm eine Hand auf den Arm. Niemand ist so taub wie der Mann, der sich weigert zu hören.


  »Zwanzig Winter und länger sind sie mir gern gefolgt«, fuhr Uldan fort. »Die Ebene ist das Herz unseres Landes. Wie könnte sie von Amanhead oder Carn Ava oder Oakhill aus regiert werden?«


  »Wir bewachen den Henge und die Ahnengräber«, sagte Irnana stolz. »Das ist das heilige Zentrum von Azan.«


  »Interessiert das noch jemanden?«, fragte Anderle bitter. »Du und ich, wir stammen von dem Volk der Weisheit ab, das den Henge erbaut hat, und wir sind mit den Geschichten groß geworden, die von seiner Kraft künden – doch was bedeutet das den Stammesmüttern der Ai-Zir? Wer schert sich um Grabhügel, wenn unsere Leute die Asche ihrer Toten in Urnen im Boden vergraben? Wäre das anders, könnte Carn Ava Euch angreifen – ihr Steinkreis ist ebenso heilig wie der Henge. Doch von dort droht Euch meiner Meinung nach keine Gefahr. Ich hoffe nur, dass Ihr die anderen vier Stämme genauso gut kennt, wie Ihr denkt, es zu tun.«


  »Frieden.« Durrins sanfte Stimme nahm seiner Rüge den Stachel. Er lächelte Irnana zu, und die Frau lehnte sich seufzend zurück.


  Durrin hatte diese Wirkung auf die meisten Frauen, dachte Anderle und versuchte, ihre Bitterkeit zu unterdrücken. Als sie in dem Ritual zusammengekommen waren, hatte sie die Kraft der Göttin ebenso in sich getragen wie er die Kraft des Gottes, und jetzt war sie mit seinem Kind schwanger. Doch hätte er ihr auch nur einen Blick geschenkt, wäre sie nicht die Herrin von Avalon?


  »Natürlich kennt Ihr Eure Leute am besten«, fuhr er fort, und die Spannung wich.


  Vielleicht, dachte Anderle grimmig. Ich muss mit Zamara reden. Es verhieß nichts Gutes, dass die Königin nicht zu dem Willkommensfest erschienen war. Sie war älter als ihr Bruder und würde keine Söhne mehr gebären. Um die königliche Linie weiterzuführen, musste Uldan an der Macht bleiben, bis Mikantor alt genug war, die Soldaten für Zamaras Tochter zu befehligen. Die wechselnden Streitigkeiten und Bündnisse der Stämme im Auge zu behalten war Aufgabe der Königin. Wenn der Kummer um ihren Sohn sie nicht gänzlich übermannt hatte, würde Zamara wissen, wo Gefahr lauern könnte.


  »Genug von diesem Gerede«, sagte Irnana in das Schweigen hinein. »Ich weigere mich entschieden, mich von solchen Gerüchten ängstigen zu lassen, wo klar ist, dass die Ebene von den Göttern gesegnet ist. Du musst morgen mit mir hinauskommen und dir ansehen, wie die Färsen in diesem Jahr gewachsen sind.«


  Als wollte es zustimmen, trat das Kind in Anderles Bauch kräftig aus. Irnana bemerkte, wie Anderle zusammenzuckte, und lachte. »Hast du einen Soldaten in deinem Bauch, der sich mit meinem Mikantor messen will?«


  Anderle schüttelte den Kopf. Die Priesterinnen hatten ihr versichert, dass das Kind ein Mädchen war, eine Tochter, die die Herrschaft über Avalon erben würde, doch was sollte das bringen, wenn die Stämme sich gegenseitig vernichteten? Wir sollten danach streben, unseren Kindern eine bessere Welt zu hinterlassen, dachte sie unglücklich, als ihre Kusine weitersprach.


  »Du hast zu viel Zeit mit deinen Gebeten verbracht, Herrin von Avalon. Das Kind wird sich zweifelsohne freuen, wenn du dich etwas bewegst.«


  Sie gab dem Mädchen, welches das Bier ausschenkte, ein Zeichen weiterzugehen, und Anderle tat es ihr gleich, doch Durrin und Uldan hielten die Becher hin und ließen sie sich erneut füllen. Vielleicht war das gut so. Wenn sie zusammen tranken, konnte Durrins einnehmendes Wesen möglicherweise erreichen, was Anderles Autorität nicht vermocht hatte.


  »Möchtest du mit mir gehen, Kusine? Sollen die Männer sich ruhig betrinken – morgen früh werden sie es bereuen.« Irnana stand auf.


  »Auf jeden Fall. Wenn du mich morgen durch die Ebene scheuchen willst, sollte ich mich jetzt besser ausruhen.« Anderle brachte ein Lächeln zustande.


  [image: 009]


  Das Bett war zu weich. Im Haus der Herrin von Avalon schlief selbst die Hohepriesterin auf einem Strohlager auf dem Boden. In Azan war die für hohe Gäste vorgesehene Bettstatt von einer ganz anderen Qualität; eine weiche Matratze aus Gänsedaunen lag auf einer aus Stroh, die wiederum von einem Netz aus Seilen gehalten wurde, das in einen Rahmen gespannt war. Jedes Mal, wenn Anderle oder Ellet sich drehten, knarrte und schaukelte sie. Anderle hatte erwartet, schnell einzuschlafen. Die jüngere Priesterin war eingenickt, sobald sie sich zurückgezogen hatten, doch Anderle lag wach und lauschte dem Prusten und Pfeifen, das aus den anderen Teilen der Wohnstatt drang. Die Unterteilungen aus Weidenruten oder gewebter Wolle zwischen Pfosten und Wand taten wenig, um die Geräusche zu dämpfen.


  Selbst die Techniken, die Teil der Ausbildung einer Priesterin waren, brachten ihr nicht mehr als nur ein paar Stunden Ruhe. Richtigen Schlaf fand sie keinen, und schließlich setzte sie sich mit einem Seufzer vorsichtig auf. Ellet bewegte sich und erkundigte sich murmelnd, was los sei.


  »Schlaf, Kind«, flüsterte sie. »Ich verschaffe mir nur etwas Erleichterung. Es besteht kein Grund, dass du auch aufstehst.« Es war nur zu wahr, dass sie seit Monaten nicht mehr durchgeschlafen hatte, da das Kind auf ihre Blase drückte, doch ob der Grund für ihre gegenwärtige Unruhe nun eher Unbehagen oder Ängstlichkeit war, Anderle konnte nicht länger still liegen.


  Sie schob die Vorhänge, die ihren Schlafplatz abgrenzten, zur Seite und stieg über Durrin, der schnarchend auf einem Strohlager davor ruhte. Der blasse Schein der Kohlen gab genug Licht, dass sie sich den Weg zwischen den Soldaten, die am Feuer lagen, hindurchbahnen und durch den Vorhang aus Tierhaut hinausschlüpfen konnte, der vor der Haupttür hing.


  Es war die stille Stunde unmittelbar vor der Dämmerung, feucht und kühl. Bodennebel stieg zwischen den Gebäuden auf. Anderle atmete tief durch und trat hinter der Wand aus Weidenruten hinaus ins Freie. Sie hustete, als ein beißender Rauch ihre Lungen füllte. Vor Schreck stellten sich ihr sämtliche Härchen auf den Armen auf. Das war kein Nebel! Das war Rauch, erhellt von dem ersten zarten Schein eines Feuers. Das Strohdach eines der kleineren Rundhäuser brannte. Einen Moment lang war sie vor Verzweiflung wie gelähmt. Das war die Szene aus ihrer Vision. Doch in ihrer Vision war sie nicht hier gewesen.


  Sie unterdrückte einen Schrei, als sie sich über den Hof zurückschleppte. Wozu war eine Warnung gut, wenn sie den Ausgang des Geschehens doch nicht ändern konnte? Schnell schlüpfte sie durch die Tür und bückte sich, um den ersten schlafenden Soldaten an der Schulter zu rütteln.


  »Wach auf, Mann! Feinde sind in der Anlage. Aber leise, dann überrascht ihr sie vielleicht, bevor sie wissen, dass ihr gewarnt seid.«


  Sie fühlte die nahezu lautlosen Bewegungen mehr, als dass sie sie sah, sobald die Nachricht die Runde machte. Männer sprangen auf die Beine, drängten sich, um ihre Schwerter von den Haken an den Pfosten und ihre Schilde von der Wand zu nehmen. Anderle klammerte sich an eine der Säulen. Im Innern des Gebäudes riskierte sie, vom Feuer eingeschlossen zu werden, aber war sie draußen sicherer? Kein Mann der Stämme würde der Herrin von Avalon absichtlich ein Leid zufügen, doch selbst wenn sie die blauen Gewänder ihres Standes getragen hätte statt eines Unterkleides und eines Schals, würde man sie in der Dunkelheit möglicherweise nicht erkennen. Sie versuchte sich davon zu überzeugen, dass sie hier am sichersten war.


  Metall klirrte und jemand fluchte. Sie hörte Uldans Stimme, leise, aber bestimmt, und fühlte, wie sich ihr Herzschlag beruhigte. Der Mangel an Vorstellungskraft, der ihn ihre Warnung hatte in den Wind schlagen lassen, hielt ihn jetzt davon ab, in Panik zu verfallen. Stämmige Gestalten drängten sich an ihr vorbei und versammelten sich im Eingang. Dann ließ ein knapper Befehl sie vorwärtsstürmen. Ein Schrei erklang, Bronze prallte gegen Bronze.


  »Ai-Zir! Fürchtet die Hörner des Stiers!«, ertönte ein Schrei aus voller Kehle.


  »Fürchtet den Hauer! Ai-Ushen!«, ertönte ein schrilles Wolfsgeheul als Antwort.


  Sie hätte damit rechnen müssen. Der Stamm im Norden stand unter dem steten Druck der Bergbewohner, denen es noch schlechter ging. Ohne Zweifel waren die Färsen, mit denen Irnana geprahlt hatte, bereits auf dem Weg zu den Weiden der Ai-Ushen. Fruchtbares Land war der größte Schatz, doch mit Gold und Bronze konnte man Nahrung von denen kaufen, die noch Felder hatten, auf denen Getreide wuchs.


  Jemand stocherte in der Feuerstelle herum, und sie sah, wie Ellet sie entsetzt anstarrte. Durrin kämpfte sich auf die Beine und guckte verständnislos angesichts der Aufregung um ihn herum.


  »Nehmt eure Umhänge! Irnana, bist du hier?«


  Doch die Frau des Königs drängte sich bereits zu ihr hin. Ihr rotes Haar stand wild vom Kopf ab, als sie Anderles Arm umklammerte. Draußen war das Rufen lauter geworden und der Geruch nach Rauch stärker.


  »Hilf mir, Mikantor zu holen!«


  Einen kurzen Moment starrte die Priesterin sie an. Dann erinnerte sie sich, dass das Kind mit seiner Amme in einem der anderen Rundhäuser schlief. Anderles Mut sank in Anbetracht des Aufruhrs, den sie von draußen hörte. Ihr Geist und erst recht ihr Körper waren geschwächt von Kiris Fürsorge. Proteste nutzten nichts, sie war nicht in der Lage zu helfen – Uldans Männer kämpften, Ellet und Durrin sahen sie an und warteten auf ihre Anweisungen. Schwanger oder nicht, jegliche Kraft, über die sie verfügte, galt es zu nutzen. Wenn der Herrin von Avalon keine Schutzzauber mehr einfallen, verdient es unser Geschlecht unterzugehen, dachte sie.


  »Wir gehen zusammen. Seid still und erinnert euch an eure Ausbildung!«, sagte sie laut. »Atmet tief durch, trübt die Luft um euch herum. Wenn wir panisch hinauslaufen, werden sie uns niedermetzeln!« Sie hoffte, dass Zamara vernünftig genug war, drinnen zu bleiben. Ihr Haus stand inmitten der Anlage, war durch das Muster auf seinen Pfosten gekennzeichnet. Selbst die Ai-Ushen-Wölfe würden es nicht wagen, eine Königin zu töten.


  Wir müssen Schatten sein … Sie zog Kraft aus der Erde und hüllte sie darin ein, weitete ihre innere Achtsamkeit aus, um den Fluss der Energien draußen wahrzunehmen. Niemand war in ihrer Nähe. Sie drückte Irnanas Arm und zog sie durch die Tür.


  Einer der Hauswächter war auf der Schwelle tot in sich zusammengesunken, weitere Tote lagen über den Boden verstreut, und bei dem Haupttor blitzte Bronze auf, als sich kämpfende Gestalten in und aus dem unruhigen Schein des Feuers bewegten. Eine Frau schrie auf, als ein Soldat sie niederzwang und ihr die Kleider vom Leib riss. Anderles Eingeweide verkrampften sich beim Weinen eines Kindes.


  »Welches Haus?«, flüsterte sie, während sie vorwärtsdrängten, und Irnana zeigte auf ein kleineres Gebäude hinter der Wohnstatt der Königin.


  In ihrem Rücken flammte Licht auf, als jemand das Strohdach von Uldans Festhalle mit einer Fackel in Brand steckte. Männer rannten hinein und wieder hinaus, packten Sachen und Geräte in die wollnen Vorhänge, mit denen die Wände verhängt gewesen waren. Hätte Irnana sie nicht um Hilfe gebeten, wäre sie in der Halle gewesen. Konnten weder Rang noch Zauberkraft sie vor den Männern retten, die vor Kampfeslust und Gier verrückt geworden waren?


  Sie hatten das Haus fast erreicht, in dem Mikantor mit den anderen Kindern schlief. Anderle wich zurück, die Hände in einer Geste der Abwehr ausgestreckt, als eine schlanke Gestalt auf sie zustürmte, die sie bald als eins der Mädchen erkannte, die in der Festhalle bedient hatten.


  »Meine Herrin, Ihr seid in Sicherheit …« Das Mädchen umklammerte Irnanas Arm.


  »Sei still, du Närrin«, zischte Anderle. Aber es war bereits zu spät. Die Bewegung des Mädchens hatte die Aufmerksamkeit eines Soldaten auf sich gezogen, wie das Huschen einer Maus eine Eule. Als der Mann auf sie zusprang, versteifte sich Anderle, dann erkannte sie die stämmige Gestalt des Häuptlings von Oakhill, der mit in der Festhalle gesessen hatte.


  »Galid!«, schrie Irnana. »Beschütze uns – ich muss zu meinem Sohn!«


  Der Mann schüttelte den Kopf, seine Lippen kräuselten sich zu einem freudlosen Grinsen. »Soll Uldans Brut sterben, wie auch meine Söhne gestorben sind. Die Götter sind Uldan nicht länger hold.«


  Einen Herzschlag lang starrte Irnana ihn nur an. »Warst du das? Bist du der Verräter, der die Wölfe hereingelassen hat?«


  Galids Blick glühte, als er sie von oben bis unten musterte; der Schein des Feuers funkelte auf den Bändern, mit denen die vielen Zöpfe in seinem Haar zusammengebunden waren. »So ist es, und du bist ein blökendes Mutterschaf, wenn auch ein schönes. Wenn du dich benimmst, verschone ich dich, um mein Bett zu wärmen.«


  Ihr Gesicht funkelte vor Wut – nein, Anderle sah es so deutlich, weil das Haus der Kinder brannte. Als Galid die Hand nach ihr ausstreckte, tauchte Irnana unter seinem Arm hindurch und schlüpfte hinein.


  Während Galid sich wieder umdrehte, richtete Anderle sich vor ihm auf, Wut und Entsetzen pulsierten in ihren Adern. »Ihr wagt es, Euch der Macht von Avalon zu widersetzen!«


  Seine Augen weiteten sich. Was sah er? Es war das erste Mal, dass Anderle den Zauber der Dunklen Mutter wirklich angewandt hatte. Sie hatte nicht gewusst, ob sie dazu in der Lage sein würde, vor allem jetzt. Not hatte die Kraft freigesetzt, begriff der Teil ihres Verstands, der nicht bibberte, Not, die durch die Disziplinen von Avalon kanalisiert worden war. Sie hatte diese Kraft vorher nie wirklich gebraucht.


  »Gebt den Weg frei«, sagte sie mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »Wir sind nicht Eure Feinde …«


  Ihr Herz machte einen Satz, als sie gewahrte, dass der grausame Triumph in seinem Gesicht der Furcht wich. Sie drehte sich um, um Irnana zu folgen.


  »Anderle, es ist zu spät!« Durrin griff nach ihrem Arm. Hitze versengte ihr Gesicht, und sie sah, dass nicht nur das Dach, sondern auch die Wände brannten. Hatte der Rauch die Menschen in dem Haus bereits getötet? Ihr Geist nahm Fühlung auf, und sie hörte den jammernden Schrei eines Kindes.


  Jetzt stirbt der Sohn der Hundert Könige!


  »Nein!« Anderle ließ die Worte, die in ihrem Gedächtnis widerhallten, nicht gelten. Die qualmende Tierhaut, die vor der Tür hing, wurde zur Seite gerissen. Durch einen Rauchwirbel machte sie Irnana aus, die ihren Sohn an die Brust drückte.


  »Rette ihn!«


  Anderle befreite sich aus Durrins Griff und beugte sich in den Hitzeschwall, der aus der Schmiede eines Dämons zu kommen schien, taumelte, als Irnana ihr das Kind in den Arm drückte und zurückschwankte, in Feuer gewandet, mit Feuer gekrönt. Im nächsten Moment verzerrte sich ihr triumphierendes Lächeln. Anderle wirbelte herum und schloss die Augen. Das Bild von Ruhm verwandelte sich in einen Horror aus loderndem Haar und versengender Haut.


  Ihr Schrei durchbrach Galids Trance. Als er das Kind in ihren Armen sah, grinste der Soldat und schwang das Schwert.


  »Anderle!«, schrie Durrin und drängte an ihr vorbei, um Galids Arm zu packen. »Lauf!«


  Ellet schob sie von den kämpfenden Männern fort. Anderle sah, wie Durrin zusammenbrach. Sein schmerzgeplagter Blick suchte ihren. Auch Galid drehte sich um. Durrin rief seinen Namen und warf sich in Galids Schwert.


  »Lauf …« Die Bitte erreichte ihr Herz, nicht ihre Ohren. Weinend ließ sie sich von Ellet fortziehen.


  


  ZWEI


  Herrin, hier können wir nicht bleiben!« Ellet starrte das dunkle Hügelgrab an. »Das ist ein Ort der Geister!«


  Ellet umklammerte Mikantor, der zu schreien begann. Trotz ihrer Worte nahm die jüngere Priesterin den Ort in Augenschein. Sie hatte das Kind den größten Teil des Wegs durch die Furt des Aman und während des Aufstiegs getragen, und selbst ihre jugendliche Energie war nun erschöpft.


  »Die Ahnen werden uns keinen Schaden zufügen. Aber wenn wir uns jetzt verausgaben, werden wir ihnen bald Gesellschaft leisten.« Anderle bekam ihren Atem unter Kontrolle. Ich bin ebenfalls schwanger, dachte sie grimmig, auch wenn mein Kind weniger wiegt als Irnanas … Sie blickte zurück auf den Weg, den sie gekommen waren.


  Das Bild unterhalb von ihnen war das Gegenteil dessen, das sich ihnen bei ihrer Ankunft geboten hatte. Der Gestank von brennendem Stroh hatte den Geruch des Heus überlagert. Die Tiere, die auf den Feldern gegrast hatten, waren fort, und aus den Rundhäusern, die hinter der Palisade so traulich gewirkt hatten, waren Flammengarben geworden, in deren Schein schwarze Gestalten herumtollten. Den Göttern war Dank, dass die Schreie nicht mehr bis zu ihnen drangen.


  Auf dem Weg hinter ihnen war keine Bewegung auszumachen.


  Waren die Ai-Ushen-Wölfe einfach zu beschäftigt, um nach Flüchtenden Ausschau zu halten? Die Bilder der letzten Minuten in der Festung zerrissen Anderle das Herz. Sie hatte gesehen, wie Galid Durrin niedergestreckt hatte. Er ist gestorben, um uns zu retten. Wenn wir in Sicherheit sind, werde ich um ihn trauern … Diese Litanei gab ihr die Kraft, weiter der Straße zu folgen.


  Galid würde sie verfolgen. Durrins Opfer hatte ihnen Zeit erkauft, keine Sicherheit, und es war an Anderle, diese Zeit gut zu nutzen. Wenn seine Männer die Verfolgung aufnahmen, würden sie die Flüchtenden auf der Straße nach Avalon vermuten. Es war nur eine Frage der Zeit.


  Ein Hund heulte, und Ellet begann erneut zu zittern. Offensichtlich erinnerte sie sich an die Geschichten über den Dämon Guayota, der einsame Plätze heimsuchte und von dem man sagte, dass er die Gestalt eines Hundes annahm.


  »Du hast recht – ich denke, wir sollten die Straße verlassen.«


  »Aber wohin sollen wir uns wenden?« Ellet starrte in die sich sanft ausbreitende Landschaft, die mit Hügelgräbern übersät war, erbaut von Männern, deren Namen nicht länger im Gedächtnis hafteten, deren Kraft ihr jedoch immer noch innewohnte.


  »Gib mir Mikantor.« Die Priesterin nahm das wimmernde Kind aus den Armen des Mädchens. Der Junge war erst drei Monate alt, aber groß für sein Alter.


  Nach einigen Minuten beruhigte sich Ellets Atem. Anderles Blick wanderte zum Henge, zu den aufragenden Blöcken aus Dunkelheit. Selbst von hier aus spürte sie die von ihm gebündelte Energie als feines Surren entlang ihrer Nervenbahnen. In Avalon hieß es, dass ein Priester von jenseits des Meeres ihn erbaut hatte, ein Ahne von ihr und dem Kind in ihren Armen. Sie war in den Disziplinen unterrichtet worden, mit denen sich seine Kraft wecken ließ, doch dies zu tun könnte für ihr ungeborenes Kind gefährlich sein. Ihre Lage war jedoch nicht so aussichtslos. Noch nicht. Immerhin stammte Mikantor sowohl von den Männern ab, die diese Grabhügel errichtet, als auch von denen, die Avalon gebaut hatten. Vielleicht waren sie bereit, ihm zu helfen.


  »Ihr Ahnen!«, rief sie leise. »Großmütter und Großväter von Azan, erhört mich! Schaut euren Erben an!« Sie hob das weinende Kind hoch und drehte sich langsam um. Mikantor hörte auf zu wimmern und sperrte die Augen auf. Auch Ellets Augen weiteten sich in dem bleichen Gesicht, da sie ebenfalls die Veränderung in der Luft spürte. Etwas hörte ihnen zu. Anderle atmete tief durch und fuhr fort: »Die Feste des Stamms ist zerstört. Feinde verfolgen ihn. Nur ihr könnt uns jetzt helfen. Beschützt unseren Weg. Verwirrt unsere Verfolger.« Ihr Griff um die kräftigen Glieder des Jungen wurde fester. »Beim Blut von eurem Blute und bei den Knochen von euren Knochen beschwöre ich euch! Führt sie in die Irre und uns sicher nach Hause!«


  Anderle taumelte und drückte das Kind an sich, als plötzlich ein Wind um sie herum zu flüstern begann. Sobald sie wieder etwas sehen konnte, war das Gras ruhig. Doch ihre konzentrierte Aufmerksamkeit nahm einen Glanz über dem Hügelgrab wahr. Das gleiche Licht leuchtete über den anderen Grabhügeln, die in der Ebene verstreut lagen. Es funkelte von den mächtigen Steinen des Henge.


  »Siehst du das?« Sie drehte sich zu Ellet um, Verwunderung löste die Furcht ab. Sie berührte die Stirn des Mädchens und Ellet keuchte. Lange Zeit hatte in der Ebene reiches Ackerland gelegen. Ihre Toten waren zahlreich. Sie waren mächtig, und sie waren noch immer hier … Ein Königreich der Toten umgab sie, und ihr Frieden machte einem pochenden Ärger Platz, der Anderle an den Armen Gänsehaut bekommen ließ.


  »Komm«, flüsterte sie und schlug einen Weg ein, der von der Straße fortführte. Sie sah jetzt viele solcher Pfade, die zwischen den rechteckigen Abgrenzungen der alten Felder entlangführten. Für den vordergründigen Blick waren sie unsichtbar, doch die Erde erinnerte sich an sie. Alle Zeiten waren hier gegenwärtig; das Land bewahrte die Erinnerung an jede Handlung für die, die Augen hatten zu sehen.


  »Aber wie sollen wir unseren Weg finden?« Ellet klammerte sich an ihren Arm.


  »Der Weg wird uns führen. Von einem Hügelgrab zum anderen – die Ahnen werden uns den Weg weisen.«


  Mikantor war eingeschlafen, er lag warm und entspannt in ihren Armen. Sie lächelte schwach und gab ihn dem Mädchen zurück. So setzten sie ihren Weg fort, während die Sterne zum Morgen hin verblassten. Sie bewegten sich mühelos auf den alten Pfaden und kletterten über die neuen Steinwälle, die über die Wege gebaut worden waren. In der grauen Stunde vor der Dämmerung erwachte Mikantor erneut und schrie ärgerlich.


  Anderle sah sich seufzend um. Das funkelnde Licht, das sie geführt hatte, verblasste mit dem Herannahen des Tages. Im Norden krönte ein letzter Schimmer ein großes Hügelgrab, dessen abfallende Seiten mit Büschen und Bäumen bewachsen waren. Das Kind wimmerte jetzt verzweifelt.


  »Er hat Hunger …«, sagte Ellet.


  »Am nächsten Fluss machen wir Rast«, antwortete die Priesterin. »Wir können ihm mit einer Ecke meines Schleiers Wasser in den Mund träufeln.« Und wirklich, das Kind saugte gierig, doch es dauerte nur wenige Minuten, bis es wieder zu schreien begann. Die Energie, die Anderle so weit hatte kommen lassen, versiegte ebenfalls. Als sie zum zweiten Mal stolperte und nur eine schnelle Drehung sie vor einem Sturz rettete, wusste sie, dass sie nicht nur etwas zu essen, sondern auch einen Rastplatz finden mussten, und das bald. Doch wohin konnten sie sich wenden?


  Anderle zwang sich, tief einzuatmen und beim Ausatmen den Schmerz mit hinausströmen zu lassen. Sie war noch immer müde, doch für einen Moment konnte sie zumindest innerlich vollkommen im Gleichgewicht auf der Erde stehen und sich daran erinnern, dass sie mehr war als eine herumstolpernde Kreatur aus Fleisch und Blut.


  Der Himmel begann zu leuchten. Die alten Lehren stärkten ihr den Rücken und ließen sie die Arme heben, um den kommenden Tag zu begrüßen.


  »Oh du schöner Tagesstern am östlichen Horizont,

  lass aufgehen dein Licht über diesem Tag,

  du Stern des Ostens,

  erwache, erhebe dich!«


  Ni-Terat, fügte sie im stillen Gebet zu der Göttin hinzu, Du, die du aus der Dunkelheit den Tag entstehen lässt, hab Erbarmen mit diesem kleinen Kind, und verbirg uns vor unseren Feinden!


  Manoahs goldener Bogen loderte am Horizont auf. Geblendet schloss sie die Augen und – das Bild noch vor sich – drehte sich herum. Dann trat sie einen Schritt zurück, und als sie den Fuß hob, hörte sie, noch bevor sie ihn wieder auf den Boden aufsetzte, ein Geräusch, das nicht von dem Kind kam.


  »Was war das?«, ertönte Ellets Stimme hinter ihr.


  »Die Antwort der Herrin.« Anderle kämpfte darum, ihre Stimme unter Kontrolle zu bekommen. »Folge mir …« Gemeinsam arbeiteten sie sich durch das Gewirr aus Weißdorn, Hagebutten und Brombeeren, das am Fuß des alten Grabhügels wuchs.


  Ellet schrie auf, als sich hinter einem Holunderbusch etwas bewegte, erst schwarz, dann weiß – waren dort zwei Gestalten? Vorsichtig hob Anderle einen Brombeerzweig an und sah sich dem elenden Blick einer Geiß gegenüber, deren Hörner sich in den Zweigen verfangen hatten. Sie unterdrückte ein Lachen. Schafen, diesen dummen Geschöpfen, passierten immer wieder solche Missgeschicke, aber trotzdem war es ungewöhnlich, auf eine Geiß zu stoßen, die in einer solchen Klemme saß.


  »Hab keine Angst, Ziege!«, sagte sie sanft, als das Tier an den Zweigen riss und noch einmal blökte. »Hast du dein Zicklein verloren?«, fragte sie, als sie das geschwollene Euter sah, das bei jeder Bewegung des Tiers hin und her schwang. »Wir haben einen Säugling, der seine Mutter verloren hat, vielleicht können wir einander helfen …« Unter den Eschen, die oben auf dem Hügelgrab wuchsen, war eine kleine Lichtung.


  Einen Herzschlag lang sahen die gelben geschlitzten Augen sie abschätzend an. Dann neigte die Ziege den Kopf. Jetzt, wo die Anspannung nachließ, schien sie eher in den Zweigen zu ruhen, als gegen sie anzukämpfen. Ihre vordere Hälfte war schwarz, die hintere weiß mit schwarzen Flecken. Kein Wunder, dass sie nur schwer zu sehen gewesen war.


  »So … so …« Anderle bewegte sich auf sie zu, bis sie die zottige Flanke der Ziege streicheln konnte. Schwereres Deckhaar verbarg ein weicheres Wollhaarkleid. Die Zweige des Holunders waren mit Fellbüscheln geschmückt, wo die Ziege versucht hatte sich zu befreien, und alle Ästchen in der Nähe waren abgegrast. »Ganz ruhig, wir helfen dir.«


  »Ellet«, sagte sie leise, »bring Mikantor, und halte ihn an die Zitzen.« Summend strich sie der Ziege mit einer Hand über die Flanke, während die andere zum Euter wanderte. Das Tier versteifte sich leicht bei der Berührung, versuchte jedoch nicht zu treten oder zurückzuzucken.


  »Steh still, und ich verschaffe dir Erleichterung«, murmelte Anderle und segnete in Gedanken die Tradition, die es verlangte, dass die Priesterinnen die praktischen Fähigkeiten erlernten, die zum Erhalt der Gemeinschaft erforderlich waren. Sie führte die Zitze an die geschürzten Lippen des Kindes und drückte. Ein dünner Milchstrahl traf seinen Mund und lief an seiner Wange hinunter. Einen Moment lang riss Mikantor erstaunt die Augen auf, dann öffnete sich sein Mund. Der zweite Strahl lief hinein, bevor er sich entschieden hatte, ob er schreien sollte oder nicht. Er hustete, schluckte und öffnete erneut den Mund.


  Als die Milch der Ziege langsam versiegte, schlossen sich Mikantors Augen, und er glitt zum ersten Mal seit ihrer Flucht in einen friedlichen Schlaf. Anderle setzte sich mit einem Seufzer zurück und streckte die Arme aus.


  »Ich kann mich jetzt um ihn kümmern. Ich möchte, dass du deinen Gürtel als Haltestrick nimmst und mit der Ziege zurück zu dem Bächlein gehst, damit sie trinken kann. Sie muss halb verdurstet sein.«


  »Und was ist mit Euch?«


  »Ich habe etwas Wasser getrunken, als wir den Bach überquert haben. Du und ich, wir kommen bis zum Einsetzen der Nacht ohne Wasser aus und unsere Amme auch, wenn sie sich erst vollgetrunken hat. Halte die Ohren offen! Du kannst sie ein wenig grasen lassen, aber du musst zurück sein, bevor der Tag richtig anbricht.«


  »Und wenn mich die Ai-Ushen-Wölfe aufspüren?«, fragte die jüngere Frau, während sie die Zweige entwirrte, in denen sich die Hörner der Ziege verfangen hatten.


  »Nun ja, du bist eben ein Mädchen von einem der Höfe in der Nähe, das sich verlaufen und die Nacht draußen verbracht hat, um seine ausgerissene Ziege wiederzufinden. Sie suchen nach einer Frau mit einem Säugling, und ich versichere dir, dass dich niemand für eine Priesterin aus Avalon hält, wenn du das Haar offen trägst, sodass es den Halbmond auf deiner Stirn verdeckt!« Mit den braunen Haaren und den blauen Augen, den Kletten in ihrem Schal und dem zerrissenen und mit Matsch befleckten Saum ihres Schlafhemds war Ellet eine typische, wenn auch sehr schmutzige Tochter dieses Landes. »Versuch, dich dumm zu stellen und nicht nervös zu werden, dann werden sie dich bestimmt in Ruhe lassen, denke ich.«


  »Ich werde mir vorstellen, dass Meister Belkacem uns nach der Abstammungslinie der Hohepriesterinnen fragt«, sagte das Mädchen trocken. »Namen lähmen meinen Geist für gewöhnlich.«


  Anderle lehnte sich gegen den Stamm der Esche, als das Mädchen und die Ziege sich langsam den Grabhügel hinunter entfernten. Dieses Gefühl von Sicherheit war eine Illusion, aber wenigstens saß sie. Sie hatte nicht gewusst, wie sehr die Wanderung sie erschöpft hatte. Wahrscheinlich könnte sie sich nicht einmal dann erheben, wenn die gesamte Kriegsmeute der Ai-Ushen unter ihr aufmarschieren würde.
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  Sie verbrachten den Tag auf dem Hügelgrab, schliefen unruhig, während die Ziege, die sie Ara getauft hatten, weiter den Boden unter den Eschen abgraste. Sie erwies sich als großzügige Amme, ihre Milch reichte sowohl für Mikantor als auch für die beiden Priesterinnen. Durch die Milch, die Beeren von den Brombeersträuchern und die Kresse, die Ellet von dem Bach mitgebracht hatte, fühlten sie sich stark genug, bei Anbruch der Dunkelheit weiterzuziehen und die Ziege mitzuführen.


  Der zweite Nachtmarsch verlief ohne Zwischenfälle, und sie fanden ein weiteres Hügelgrab, das ihnen Schutz bot, als der Tag heraufzog. Bislang hatten sie keine Verfolger gesehen, und am dritten Morgen begann Anderle zu glauben, dass sie ihren Feinden entkommen waren. Ihre Wanderung hatte sie von der schnellsten Route weg nach Norden geführt, doch selbst wenn ein Umweg nach Hause sie Zeit kostete, bot er ihnen Sicherheit.


  Die alte Kiri bekäme sicher einen Schlaganfall, könnte sie mich jetzt sehen, dachte Anderle, während sie mit gerafften Röcken und zu einem Knoten aufgesteckten und um einen Dorn gewundenen Haaren weitermarschierte. Bevor diese Reise ihre Ausdauer auf die Probe gestellt hatte, war ihr nicht klar gewesen, dass sie selbst diese angezweifelt hatte. Doch dann sah sie Ellets eingefallene Wangen und wusste, dass ihre eigenen ebenso aussehen mussten. Eine Diät aus Beeren und Ziegenmilch reichte nicht aus bei einem derartigen Energieverbrauch.


  »Wenn ich mich recht erinnere, liegt direkt hinter diesem Hügel die Siedlung, aus der Chrifa kam.«


  »War sie nicht das große Mädchen, das so gute Geschichten erzählt hat? Sie hatte ihre Ausbildung gerade beendet, als ich kam, und verließ Avalon, um in Carn Ava zu dienen.«


  »So ist es, und ich denke, ihre Leute werden gewiss einer Priesterin helfen, die von ihrer Eskorte getrennt worden ist.«


  »Einer Priesterin?« Ellet sah sie wachsam an.


  Anderle nickte. »Ich glaube, dass wir in Sicherheit sind, doch wir sollten keine unnötigen Risiken eingehen. Ich bleibe mit Mikantor und Ara in dem Wald bei dem alten Grab, während du zu ihnen gehst und sie im Namen Avalons um Brot und Käse bittest.«


  »Und wenn sie mich zu überreden versuchen, dort zu bleiben?«


  »Sie werden es nicht wagen, Einwände zu erheben, wenn du erklärst, dass du in den Wald gehen und ein Opfer darbringen musst.«


  Das Hügelgrab war so alt, dass die Erde an einem Ende abgetragen war. Die nackten Steine, die das vorderste Grab einfassten, schimmerten im Morgenlicht rosa. Eine dunkle Öffnung dahinter ließ auf eine weitere Kammer tiefer im Grab schließen. Nach einem Gruß an diejenigen, deren Körper hier bestattet waren, befestigte Anderle den Haltestrick der Ziege an einem Haselnussstrauch, ließ sich neben einem anderen nieder und bettete Mikantor in ihre Armbeuge. Den Göttern war Dank, dass er noch nicht krabbeln konnte.


  Eine Zeit lang genügte es ihr, sich an der soliden Unterlage aus Erde und Steinen zu erfreuen. Irgendwo über ihr grüßte ein Waldsänger die Sonne mit einem Ruf, der in einem Triller endete. Sie blickte durch das Dach aus Buchenblättern zum Himmel, bis sie den blassgrünen Schemen des Vogels sah. Hier herrschte Frieden, dachte sie schläfrig. Die Belastungen des Lebens in Avalon und die Gewalttätigkeit des Angriffs auf Azan schienen mit einem Mal weit entfernt. Welche Leidenschaften die hier Begrabenen auch umgetrieben hatten – sie waren seit Langem verblasst. Anderle versuchte, sich wach zu halten und auf Ellets Rückkehr zu warten, doch die warme Luft umarmte sie sanft.


  Nicht die leichten Schritte eines Mädchens, sondern der feste Schritt eines Mannes in Sandalen weckte sie. Und vielleicht war ihr Schlaf doch nicht so tief gewesen, wie sie gedacht hatte, denn ohne erst nachzudenken, schob Anderle Mikantor durch die Spalte zwischen den Steinen und zwang ihren geschwollenen Leib hinterher.


  »Ich habe gesehen, wie sich etwas bewegt hat«, hörte sie die Stimme eines Mannes, gedämpft durch Erde und Steine.


  Anderle rollte sich im Schmutz zusammen. Das Herz hämmerte in ihrer Brust – es musste in dieser Kammer aus Stein wie eine Trommel widerhallen.


  »Bei dem Grab?«, antwortete ein zweiter Mann. »Dieser Platz gehört den Toten, and während des Tages laufen sie nicht herum!«


  War noch etwas von ihrer Kleidung zu sehen? Sie versuchte, über die Rundung ihrer Hüfte zu spähen.


  »Warum bleibst du dann zurück, Izri?« Das war der Akzent des Nordens. »Der Häuptling sagt, dass wir jeden Hof, jedes Versteck kontrollieren sollen. Ich weiß nicht, ob Geister einem etwas antun können, aber ich weiß, dass Ramdane es kann!«


  »In dieser Gegend gibt es zu viele Gräber …«, war die zweite Stimme wieder zu hören. »Die Toten helfen ihrer Zauberin, sonst hätten wir eine Spur gefunden.«


  Ein wenig Erde fiel herunter, als jemand auf das Grab kletterte. Anderle bekämpfte eine Vision, in der sich durch die Belastung das Gleichgewicht, das den Steinen Halt gab, veränderte, große Steinmassen ins Rutschen kamen und sie und das Kind zerquetschten. Zumindest würden sie ein würdiges Begräbnis haben, dachte sie grimmig.


  »Beim Gott der Jagd, es ist eine Ziege!«, rief die erste Stimme.


  »Dann sei ihm Dank …«, antwortete der Nordländer. »Eine schöne Abwechslung zu der gekochten Gerste.«


  Anderle versteifte sich; unbewusst drückte sie das Kind fester an sich. Mikantors Protest wurde von Aras plötzlichem Blöken übertönt.


  »Lass sie in Ruhe!«, sagte einer der anderen Männer. »Das kann eine Opfergabe sein!«


  Ihr Ahnen, versteckt uns, und ich bringe euch wahrlich ein Opfer dar!, betete die Priesterin. Füllt ihre Herzen mit Angst, auf dass sie fliehen! Plötzlich spürte sie, dass sie nicht alleine war. Die Soldaten spürten es auch.


  »Wenn du willst, dass deine Eier verkümmern und deine Ernte verdirbt, mach weiter, aber ich sehe, dass ich hier wegkomme!« Die Geräusche zertretener Blätter und brechender Zweige sagten Anderle, dass der erste und dann auch der zweite Mann das Weite suchten.


  »Gut, gut, aber ich halte euch für Feiglinge«, antwortete der Mann aus dem Norden. »Hättet ihr nur etwas Mumm, hätten wir nicht Azan angegriffen …« Sein Gemurmel verklang, als seine Schritte sich im Wald entfernten.


  Eine lange Zeit lag Anderle zitternd da, doch dann beruhigte sich ihr Herzschlag, und ihre angespannten Muskeln lockerten sich. Der Verstand sagte ihr, dass die Soldaten zu ängstlich waren, um zurückzukommen, doch im Augenblick reichte das nicht, sich dazu zu bewegen, diesen irdenen Schoß zu verlassen. Nie zuvor war es ihr in den Sinn gekommen, die Ahnen zu beneiden. Hier aber beschützte sie ewiger Stein, alle Leidenschaften waren verbraucht, jegliche Gefahren vorüber.


  Oder zumindest einige, dachte sie dann. Ein anderer Teil lebte in Fleisch und Blut ihrer Nachkommen weiter, und noch ein anderer wanderte durch die Jahrhunderte von Leben zu Leben, um sein Schicksal zu erfüllen. Und dieser Teil würde selbst diese Steine hier überdauern …


  Von Zeit zu Zeit tauchte eine Erinnerung an andere Zeiten in den Meditationen der Leute von Avalon auf. Selbst die kleine Ellet hatte geträumt, dass sie mit einer Geweihhacke den Boden des Heiligen Bergs bearbeitete, um den spiralenförmigen Weg anzulegen, der um ihn herumführte; die älteren Priesterinnen hielten es für wahrscheinlich, dass sie eine der Akolythen gewesen war, die von den Königreichen, die jetzt im Meer versunken lagen, nach Avalon gekommen waren. Doch Anderles Visionen drehten sich um den Untergang, um die letzte verhängnisvolle Explosion, als der Berg erzitterte und ihre Stadt in Flammen aufging.


  Falls ich wirklich dort war, habe ich es nicht überlebt – wurde ihr plötzlich klar. Vielleicht hat es mich deshalb so geängstigt, die Zerstörung von Azan vorherzusehen … Mikantor bewegte sich in ihren Armen, und sie drehte sich auf die Seite, um ihm mehr Platz zu geben. Und wer warst du in diesen Tagen, mein Kleiner? Bist du das Kind, das gerettet wurde, um ein neues Land zu erben? Für den Moment reichte es aus, ihn vor dem Feuer gerettet zu haben.


  Es hieß, dass Micail, der den großen Henge erbaut hatte, von einem Geschlecht von Königen abstammte, obwohl er sein Leben als Priester und nicht als Herrscher gelebt hatte. Es kam ihr so vor, als wäre die Dunkelheit zu einem Wandteppich geworden, auf dem sich dunkle Figuren bewegten, kämpften, tanzten, große Steine wälzten. Während sie weiter zu verstehen versuchte, schlief sie so tief ein wie die Ahnen.


  Als Anderle wieder erwachte, war der Lichtstreifen, der durch die Öffnung des Grabes drang, kaum heller als die Dunkelheit drinnen. Einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie war, und noch weniger, was sie geweckt hatte. Dann hörte sie das Blöken von Ara, mit dem sie sich bemerkbar machte, wenn sie nicht genug Wasser oder Futter bekam. Wer immer gekommen war, die Ziege erwartete von ihm, dass er sich um sie kümmerte. Die Priesterin lächelte in der Dunkelheit und sammelte ihre Kräfte, um einen mentalen Ruf auszusenden.


  »Herrin?«, hörte sie Ellets leise Stimme draußen. »Wo seid Ihr? Seid Ihr unsichtbar geworden?« Ihre Stimme schwankte. Es kursierten Geschichten, dass einige der Eingeweihten von Avalon gewusst hatten, wie man das machte. »Es ist jetzt sicher – die Bösen sind fort!«


  Mikantor kreischte protestierend, als Anderle ihn durch den Spalt schob, und Ellet hielt den Atem an. Sobald Anderle Kopf und Schultern durch die Öffnung gezwängt hatte, sah sie, wie das Mädchen sie anstarrte und mit den Fingern ein Schutzzeichen schlug.


  »Ich bin kein Geist …« Die Priesterin unterdrückte ein Lachen. »Aber ich bin den Geistern dankbar, die mich beschützt haben. Als die Ai-Ushen kamen, haben sie Ara für eine Opfergabe gehalten. Wenn du Essen mitgebracht hast, sollten wir etwas in dem Grab zurücklassen.«


  Ellet hatte sich genug erholt, um ihr den prall gefüllten Sack zu zeigen. »Ihr müsst Hunger haben, und die arme Ara muss dringend gemolken werden.« Sie nahm eine Holzschale und einen Wasserschlauch aus dem Sack und ließ die Ziege trinken, dann lehnte sie sich gegen die schwarz gefleckte Seite des Tiers und legte Mikantor in ihren Schoß.


  Anderle streckte sich vorsichtig. Das letzte Licht verglomm im Süden, und der Neumond stand bereits hoch am Himmel. Sie spürte, dass Ellet recht hatte; über dem Land lag ein fühlbarer Frieden. Sie suchte in der Tasche, holte zwei Gerstenkuchen heraus und legte einen in den Grabeingang.


  »Aber wie ist es dir ergangen?«, fragte sie, als sie zu essen begann. »Sind die Wölfe auch zu dem Hof gekommen?«


  »In der Tat, das sind sie, und wir schulden Chaoud und seinen Leuten den Segen Avalons. Die Schurken haben uns befohlen, uns im Hof des Bauernhauses aufzustellen, während sie mit ihren Speeren in das Dach und die Lagergruben gestochen haben. Charoud hat ihnen gesagt, dass ich seine Schwester bin, die nie mehr ganz richtig im Kopf geworden ist, seit sie ein schlimmes Fieber gehabt hat, und ich habe mir das Haar über die Augen gezogen und geschnattert und gegeifert, bis ihnen jegliche Lust vergangen ist, mich zu vergewaltigen.« Ellet grinste.


  »Sie haben an Essen mitgenommen, was sie finden konnten«, fuhr sie fort, »doch in diesen Zeiten haben die Leute gelernt, ihre Vorräte gut zu verstecken. Es war noch genug da, dass sie selbst satt werden und etwas Proviant für uns erübrigen konnten. In ein oder zwei Tagen müssten wir den Heiligen Berg erreichen …« Sie sah Anderle hoffnungsvoll an.


  Die Priesterin nickte. Und was mache ich, wenn die Ai-Ushen uns folgen?, fragte sie sich. Das Volk vom See hatte keine Soldaten. Unsere Zauberkraft ist auf Heilen und Wachstum ausgerichtet, nicht auf Zerstörung. Wenn ich uns doch nur in die Moornebel hüllen und vor der Welt verbergen könnte! Vielleicht würden die Götter ihr einen Rat gegeben haben, bis sie den Heiligen Berg erreichten.


  Aber zuerst einmal mussten sie dorthin kommen.


  


  DREI


  Anderle und Ellet erreichten das Dorf des Volks am See am vierten Tag nach dem Fall von Azan. Der Himmel färbte sich rosa, als die Sonne über den Bergen im Osten aufging, doch der Nebel waberte noch immer um die Plattformen, auf denen die Dörfler ihre Behausungen gebaut hatten, sodass die Häuser von oben betrachtet über dem Wasser zu schweben schienen.


  Ein paar Hunde bellten als Antwort auf Aras Blöken, und sofort tauchten Menschen auf den Plattformen auf. Badger, der sich noch den Schlaf aus den Augen rieb, drängte durch die Menge, gefolgt von seiner Mutter, Willow Woman. Er war jung für einen Dorfhäuptling und nach den weißen Strähnen benannt, die sich an seinen Schläfen gezeigt hatten, als sein Vater gestorben war.


  »Herrin, Ihr seid hier!« Er eilte über den erhöhten Fußweg und verbeugte sich zum Zeichen der Ehrerbietung. »Wir haben von dem Brand gehört und dann nichts mehr. Wir haben befürchtet …«


  Anderle verkniff sich eine Grimasse. Sie konnte sich gut vorstellen, wie die Nachricht vom Fall Azans in Avalon aufgenommen worden war. »Was habt ihr gehört?«


  »Man sagt, dass der König und seine ganze Familie tot seien.« Sein Blick wanderte zu dem Kind. »Irnana und ihr Junge sollen im Feuer verbrannt sein.«


  »Meine Kusine ist in das Haus der Kinder gerannt und hat versucht, ihn zu retten«, antwortete Anderle wahrheitsgemäß. »Das Dach ist eingefallen, bevor sie entkommen konnten.« Sie schauderte bei der Erinnerung.


  »Wir haben gehört, dass Durrin im Kampf getötet wurde …« Badger warf ihr einen schnellen Blick zu. »Es geht das Gerücht um, dass die Ahnen Euch geholt hätten, um mit ihnen in den Hügelgräbern zu leben.«


  Die Priesterin nickte und wunderte sich, wie Menschen manchmal die Wahrheit spürten, selbst wenn sie diese nicht verstanden.


  Ellets Lachen klang ein wenig zu schrill. »Wir haben eine furchtbare Reise hinter uns! Doch die Göttin hat über uns gewacht … Sie hat uns Ara geschickt …«, sie kraulte die Ziege zwischen den Hörnern, »sodass wir das Kind ernähren konnten.«


  Die Augen der Leute wurden groß, als sie bemerkten, dass Anderle einen Säugling in den Armen hielt.


  »Das ist eine Waise, die wir auf unserer Reise gerettet haben«, sagte sie laut und deutlich.


  Besorgt schob Badgers Mutter ihren Sohn aus dem Weg. »Nicht nur das Kind braucht Nahrung – ihr beide kommt jetzt mit mir. Ich habe heißen Brei auf dem Feuer.« Sie hob die Decke an einer Ecke ein wenig an, und Mikantor öffnete die dunklen Augen und beschenkte sie mit einem forschenden Blick, der sie zum Lachen brachte.


  Willow Woman war einst Anderles Amme gewesen. Die Großmutter der Priesterin stammte aus derselben Familie, und es gab niemanden, dem sie Mikantor mehr anvertrauen würde. Sie dachte noch immer darüber nach, als sie sich dankbar auf einem mit Daunen gefüllten Lederkissen niederließ. Ein Feuer brannte auf einer Steinplatte in der Mitte des Raums. Der Lehmverputz der vom Rauch schmutzigen Wände wellte sich leicht über den Weidenruten darunter. Der Geruch von getrocknetem Fisch und Holzrauch gehörte zu ihren frühesten Erinnerungen. Avalon war ihr Leben, doch das hier fühlte sich nach zu Hause an.


  »Irnanas Junge?«, fragte die ältere Frau, als Anderle die Decken um das Kind zurückschlug und sie das rote Haar sah. »Er macht einen kräftigen Eindruck.«


  »Caratra sei Dank«, antwortete Ellet. »Sonst wäre er wohl gestorben, bevor wir die Ziege gefunden haben.«


  »Das war auch ein Wunder«, sagte Anderle. »Alles war genau wie in meiner Vision, Mutter, bis auf die Tatsache, dass ich dort war. Dieses Kind hat eine Bestimmung. Doch bis er alt genug ist, sie zu erfüllen, muss die Welt glauben, dass er wirklich tot ist.«


  »Selbst die Leute in Avalon?« Die dunklen Augen der alten Frau funkelten.


  »Vor allem sie«, sagte Anderle kläglich. »Die Ai-Ushen und die Verräter, die ihnen geholfen haben, werden kommen und Mikantor suchen, wenn sie hören, dass ich zurückgekehrt bin – und denen, die geschworen haben, der Wahrheit zu dienen, fällt es schwer zu lügen.«


  »Dann müssen wir ihn verstecken. Ihr kennt Redfern, Ospreys Frau? Sie hat ein Kind und viel Milch. Sie wird ihn nehmen, wenn ich es ihr sage.« Willow Woman streckte die Hand aus, um über das glänzende Haar des Kindes zu streichen. »Zunächst einmal rasieren wir ihm die Haare ab. Später müssen wir sie dann färben. Er ist schon groß für ein Kind seines Alters. Jeder, der ihn sieht, wird ihn für älter und für einen von uns halten.«


  Anderle sank auf das Kissen zurück. Erst jetzt erlaubte sie sich die Erkenntnis, dass die Angst, die sie mit sich herumgeschleppt hatte, eine größere Last gewesen war als das Kind. Sie nippte dankbar an dem Schafgarbentee, den die alte Frau in eine aus Eichenholz geschnitzte Tasse geschöpft hatte.


  »Ellet, du gehst und suchst Redfern. Sag ihr, dass sie herkommen soll.« Als das Mädchen gegangen war, wandte Willow Woman sich an Anderle. »Und jetzt erzählt Ihr mir, wie es Euch geht.«


  Einen Moment lang konnte Anderle nur vor sich hin starren. »Ich weiß … es nicht«, sagte sie langsam. »Ich habe all die Tage über nur an die nächste Gefahr gedacht, die Angst. Durrin ist gestorben, um mich zu retten. Ich möchte um ihn trauern, aber ich fühle nichts, nicht einmal Dankbarkeit, dass ich lebe.«


  »Das kommt«, meinte Willow Woman. »Ihr braucht Ruhe.«


  Anderle nickte. Ihre Rückenschmerzen waren wieder zu spüren, und sie rutschte auf dem Kissen hin und her in dem Versuch, sie zu lindern. Von draußen hörte sie Lachen und drehte sich um, als der Vorhang vor dem Eingang zur Seite geschoben wurde und Ellet eintrat, gefolgt von einer Frau mit einem runden Gesicht, die Redfern sein musste. Man sah, dass in ihren Adern das Blut der Stämme floss. Vielleicht könnte sie Mikantor sogar als ihr eigenes Kind ausgeben. Was jedoch sofort Vertrauen schaffte, war Redferns Lächeln.


  Anderle streckte die Arme aus, und Willow Woman reichte ihr das warme Bündel. Sie drückte das Kind an die Brust und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, als er sich an sie schmiegte und die suchenden Lippen leise Schmatzgeräusche von sich gaben. Er begann sich aufzuregen, weil er nichts fand.


  »Nach den vergangenen Tagen werde ich ihn vermissen, als wäre er mein eigenes Kind. Aber er muss gefüttert werden.« Sie blickte zu Redfern hoch. »Willow Woman hat mir gesagt, dass du Milch und Liebe genug hast, um ein weiteres Kind aufzunehmen. Alle Kinder sind denen heilig, die sich um sie kümmern, doch die Götter haben mir gesagt, dass das Leben dieses Kindes für alle Menschen in diesem Land von Bedeutung ist. Verstehst du das? Verstehst du, dass er aus diesem Grund Feinde hat? Wir werden alles tun, was wir können, um dich und ihn zu beschützen, doch du könntest in Gefahr geraten. Bist du bereit, dieses Risiko auf dich zu nehmen und für das Kind zu sorgen?«


  »Gebt mir den Jungen«, sagte Redfern einfach und öffnete den Umhang aus Rehleder, den sie über ihrem Rock trug. Ihre prallen Brüste waren darunter nackt. Als sie das Kind in die Arme nahm, begann die Milch zu laufen. Erfahren steckte sie eine rosa Brustwarze in den suchenden Mund und seufzte. Dann sah sie Anderle erneut an.


  »Das ist wohl wahr, Heilige. Alle Kinder sind Geschenke Gottes. Ich sage Euch, indem ich diesem Jungen meine Milch gebe, wird er zu meinem eigenen Fleisch und Blut. Wie mein eigenes Kind werde ich ihn beschützen. Mehr kann ich für ihn nicht tun, gleichgültig wessen Sohn er ist.«


  »Ja …«, hauchte Anderle. »Die Göttin spricht in mir … Sie wird über dich wachen, und ich werde kommen und ihn besuchen, so oft ich kann. Danke!« Sie veränderte ihre Sitzstellung auf dem Kissen, fühlte etwas Feuchtes und blickte an sich hinunter. Sie fragte sich, ob sie ihren Tee verschüttet hatte. Doch die warme Nässe breitete sich zwischen ihren Oberschenkeln aus.


  Verwirrt sah sie Willow Woman an und versuchte sich zu erheben. »Es tut mir leid, ich glaube, ich habe mir in die Hose gemacht und dein Kissen beschmutzt …«


  Willow Woman und Redfern tauschten Blicke, und die jüngere Frau lachte. »Ich nehme den Kleinen jetzt mit und gebe ihm noch etwas zu trinken. Ich glaube, dass Ihr bald selbst ein Kind haben werdet, das Ihr in die Arme nehmen könnt.«


  Eine Weile starrte Anderle nur vor sich hin. Dann spürte sie, wie sich ihre Bauchmuskeln zusammenzogen, und begriff, dass die Wehen begonnen hatten. Durrin hatte versprochen, sie durch alle Schmerzen zu singen, wenn das Kind kam. Sie fragte sich, ob sie ihn aus der Anderswelt würde hören können.


  »Kommt das Kind«, quäkte Ellet. »Jetzt? Herrin, soll ich nach Kiri schicken, damit sie aus Avalon herüberkommt?«


  Anderle, die nicht fähig war zu sprechen, bevor die nächste Wehe vorbei war, schüttelte den Kopf. »Willow Woman hat Dutzende von Kindern auf die Welt gebracht, und mit Caratras Segen wird sie auch meins holen. Schick keine Nachricht nach Avalon. Sie müssen nur wissen, dass ich mit einem Kind hier angekommen bin und genauso wieder abreisen werde – mit einem Kind in meinen Armen. Und das könnt ihr alle wahrheitsgemäß bezeugen!«
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  TIRILAN … der Name perlte über Anderles Lippen wie das Klingen einer Handrassel. Ihr Zeichen war das des Friedensstifters. Belkacem hatte ihr ein Horoskop gemacht und Merivel ihre Zukunft aus dem Heiligen Teich geweissagt. Sie wird eine Sängerin und sehr geliebt werden …


  Anderle bewahrte die Worte in ihrem Herzen. Wie ihr Vater, dachte sie, als sie sich über die Wiege beugte, um die Decke enger um das schlafende Kind zu ziehen. Wie Durrin hatte das Kind lockiges blondes Haar, und Anderle glaubte nicht, dass es nur die Liebe einer vernarrten Mutter war, die bereits die ersten Anzeichen von Durrins bezauberndem Lächeln in den zuckenden Gesichtszügen des schlafenden Kindes erkannte.


  Seit Tirilans Geburt hatte sie oft an Durrin gedacht, Momente der Trauer wechselten sich ab mit bittersüßen Erinnerungen, mit gequälter Freude.


  Als die Regenfälle des Winters das Sumpfland überfluteten, verlief das Leben auf dem Heiligen Berg fast wieder wie früher. Der Nebel, der über dem Schilf hing, schien sie so von der Welt abzuschneiden, wie es der alten Überlieferung zufolge das Volk der Weisheit gekonnt hatte. Doch hin und wieder kam jemand aus dem Dorf am See mit Nachrichten. Selbst zu dieser Jahreszeit, zu der die Männer zu Hause waren, überfluteten Gerüchte das Land. Man erzählte sich, dass Uldans Sohn im Feuer wie Kupfererz im Ofen verwandelt und zu einem Leben mit den Göttern beordert worden war. Man erzählte sich, dass die Ahnen ihn in die Hügelgräber geholt hatten; man erzählte sich, dass er an einem Dutzend verschiedener Orte im Land versteckt gehalten werde, von denen er zurückkehren und seine Feinde besiegen würde, wenn er erst ein Mann geworden war. Die Geschichten über ihre eigene Reise waren ebenso fantastisch. Es hieß, dass sie die vier Tage, an denen sie verschwunden gewesen war, in der Anderswelt verbracht und dort ihre Tochter geboren habe – oder in einem Hügelgrab, was dem allgemeinen Glauben zufolge das Gleiche war.


  Mögen sie dich ruhig für ein Kind des Verborgenen Königreichs halten, dachte Anderle und beugte sich noch einmal über das Kind. Die Wiege war sehr alt, es zierte sie das geschnitzte Symbol von Manoahs geflügelter Sonne, das die Weisen aus den versunkenen Ländern mitgebracht hatten. Das Kind runzelte im Schlaf leicht die Stirn, dann wand es sich und legte sich erneut zurecht. Du bist kein Kind der kahlen Berge, du bist ein Kind der Götter, dachte seine Mutter. Sie blickte auf, als Ellet hereingestürzt kam.


  »Herrin!« Als Anderle tadelnd die Stirn runzelte, richtete die jüngere Frau sich auf und atmete tief durch. »Herrin, ein Junge aus dem Dorf am See ist hier. Er sagt, dass Galid von Amanhead mit einem Dutzend Soldaten dort eingetroffen ist. Er verlangt ein Boot, das sie zum Heiligen Berg herüberbringt.«


  »Haben sie die Häuser durchsucht?«


  Ellet schüttelte den Kopf. »Sie interessieren sich nur für Avalon. Badger hat dem Jungen gesagt, dass er Zeit schinden und sie eine Weile aufhalten soll, doch wenn er das zu lange tut, beginnen sie mit dem Töten.«


  »Schick ihn zurück«, sagte sie rasch. »Sag Badger, er soll sie herkommen lassen.«
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  Anderle beschloss, den Verräter unter der geflügelten Sonne auf dem Ziergiebel des Tempels des Lichts zu erwarten, die ältere Geistlichkeit im Gefolge. Sie alle waren in blendendes Weiß gekleidet, ihre Stirnen schmückten Diademe, die ihren jeweiligen Rang anzeigten. Die Kleider waren aus schwerem Leinen gewebt und gebleicht worden, bis sie das Weiß einer Wolke an einem sonnigen Tag hatten, und an den Säumen mit goldenen Wappen bestickt. Als die Besucher sich näherten, sah sie, dass Galid von Männern seines eigenen Stamms begleitet wurde. Belkacem trat vor, um ihnen den Weg mit seinem Stab zu versperren. Er war geschnitzt und vergoldet, sodass er einer Schlange ähnelte, und sehr schön, konnte es aber nicht mit einem Speer aufnehmen.


  »Wer kommt bewaffnet daher, um den Frieden von Avalon zu stören?« Die Stimme des alten Mannes hatte noch immer Kraft. »Legt eure Waffen ab, ihr Krieger, oder zieht von dannen, denn hier findet ihr keine Antworten.«


  Galids Grinsen wurde breiter, doch die Männer hinter ihm sahen sich unruhig um. »Glaubt Ihr, mich mit solchen Tricks erschrecken zu können?«, setzte er an. »Nun gut, ich denke, dass wir Frauen und alten Männern mehr als gewachsen sind«, fügte er schnell hinzu. »Wir legen unsere Waffen nieder, wenn sie Euch ängstigen …«


  »Sie sind hier gut aufgehoben …«, sagte Belkacem freundlich und zeigte auf eine Bank, die am Hang stand. »Ich werde eine würdige Wächterin ernennen.« Er machte erneut ein Zeichen, und Linora, die mit ihren sieben Jahren die Jüngste der Jungfrauen war, die bei ihnen ausgebildet wurden, trat mit ernstem Gesicht vor und setzte sich ins Gras.


  Die Soldaten waren leicht empört, als sie ihre Schwertgürtel abnahmen und ihre Speere daneben auf den Boden legten.


  Anderle biss sich auf die Lippe, um nicht zu lachen. »Wenn ihr in friedlicher Absicht gekommen seid, so seid ihr willkommen. « Linoras ältere Schwester bot ihnen eine goldene Schale an, die von Bier überquoll. »Trinkt ohne Furcht«, sagte die Priesterin sanft, obwohl sie sah, dass Belustigung und keine Ängstlichkeit in Galids Augen aufblitzte. Doch es spielte keine Rolle, was der Verräter dachte, wenn sie doch seine Männer einschüchtern konnten.


  Galid gab die Schale zurück; seine von Narben entstellten Gesichtszüge waren ebenso ernst wie die des Mädchens. Als Anderle ihn ansah, wurde sein Gesicht von dem rußgeschwärzten Bild des Mannes überlagert, der gelacht hatte, als Irnana verbrannt war und als er Durrin niedergestreckt hatte. Einen Atemzug lang schloss sie die Augen in dem Wissen, dass sie sich auf den Mann, den sie jetzt vor sich sah, einstellen musste.


  Er hatte einen schweren, muskulösen Körperbau, und der Hunger in seinen hellen Augen war einer erschöpften Zuversicht gewichen. Sein schwarzer herabhängender Schnurrbart ließ ihn noch immer brutal aussehen. Er war zu dieser Begegnung wie ein König gekleidet, obwohl die Königin der Ai-Zir sich geweigert hatte, ihn zu einem zu machen. Wie sehr fraß diese Demütigung an seiner Seele? Sein Kilt war aus feiner rotgelber Wolle gewoben, der Mantel, der die ärmellose Tunika bedeckte, aus dem gleichen Gewebe. Schwere goldene Armbänder wanden sich um seine Unterarme, und Umhang und Gürtel waren mit Gold besetzt.


  Er mochte sich verändert haben, aber das hatte sie auch, dachte sie. Ihr Körper war nicht mehr plump von der Schwangerschaft, in ihrer formellen Robe stand sie aufrecht wie eine Statue, ihr Gesicht ein feines Oval unter dem drapierten Schleier und dem Kopfschmuck, der sie noch eine Handbreit größer erscheinen ließ und den der dreifache Mond von Avalon zierte. Galid sah sie an, als suche er nach der Frau hinter diesen steifen Kleidern.


  Stell dir vor, was du willst, dachte die Priesterin mit bitterer Belustigung. Ich bin jetzt keine Frau, sondern die Stimme der Göttin, und sie wird dich zwingen zuzuhören …


  »Kommt …« Mit den anmutigen, gleitenden Schritten, die sie gelernt hatte, als sie nicht älter als Linora gewesen war, führte Anderle die Besucher in die Halle.


  »Eure Begrüßung ehrt uns«, sagte Galid, als sie sich in der Nähe der Feuerstelle niedergelassen hatten. »Aber Ihr hättet Euch nicht diese Mühe machen müssen. Unser Anliegen ist simpel. Jetzt, wo langsam Frieden im Land einzieht, sind wir gekommen, um Uldans Kind zu holen.«


  Anderle begegnete seinem Blick, ohne zu blinzeln, froh, dass ihre Schleier den rasenden Puls an ihrer Kehle verbargen. »Und was würdet Ihr mit dem Jungen machen, falls er hier wäre?«


  »Königin Zamara hat uns beauftragt, ihren Neffen zu suchen«, antwortete einer der Soldaten, »damit wir ihn als Erben der Ai-Zir erziehen können.«


  Vielleicht glaubte er sogar, was er sagte, dachte Anderle und sah ihn an. Doch das zynische Blitzen in Galids Augen war ihr nicht entgangen. »Leider ist das nur Avalon und nicht die Anderswelt«, erwiderte sie bitter.


  »Spielt nicht mit mir!« Galids Ton verschärfte sich. »Irnana hat Euch das Kind gegeben, ich habe selbst gesehen, wie Ihr ihn fortgebracht habt. Es ist bekannt, dass Ihr einen Säugling bei Euch hattet, als Ihr zurück auf den Heiligen Berg kamt.«


  »Beides ist wahr, doch leider garantiert das eine nicht das andere«, sagte Belkacem traurig. »Irnanas Kind ist nie bis Avalon gekommen. Das Kind, von dem Ihr gehört habt, ist das Kind der Herrin.«


  Würden sie sich nicht am Rand der Katastrophe bewegen, hätte Anderle über die verwirrte Frustration, die Unsicherheit und den Unglauben in Galids Augen lachen müssen.


  »Ihr solltet verstehen, warum ich nicht auf den Gedanken gekommen bin, dass Ihr nicht nach uns gesucht habt, um Euch um den Jungen zu kümmern«, sagte sie mit scharfer Zunge. »Die Reise war beschwerlich, und wir hatten keine Milch für ihn. Mein Kind wurde erst geboren, als wir fast hier waren, sonst hätte ich ihn an meiner Brust genährt. Es tut mir leid …«, fügte sie mit gesenktem Blick hinzu.


  »Ich glaube Euch nicht!«, blaffte Galid.


  Anderle sah zu ihm auf. »Tut Ihr das nicht? Ellet, bring Tirilan zu uns.«


  Ein unbehagliches Schweigen breitete sich aus, bis Ellet mit dem Kind zurückkehrte, das jetzt wach war und in ihren Armen leise Geräusche von sich gab. Mit drei Monaten umgab ihr Haar sie wie ein goldener Glorienschein. Anderle kannte nicht viele Kinder, doch mit Sicherheit war es nicht nur die Voreingenommenheit einer Mutter, die sie trotz des skeptischen Blicks, mit dem das Mädchen die ganzen fremden Männer bedachte, die Schönheit in den winzigen Gesichtszügen sehen ließ.


  »Das ist meine Tochter, die Erbin von Avalon«, sagte Anderle ruhig. »Wollt Ihr, dass ich ihre Windel aufschlage, damit Ihr Euch selbst überzeugen könnt, dass sie wirklich ein Mädchen ist?«


  Einer der Männer errötete, und die anderen hatten den Anstand, empört auszusehen. Allen war klar, dass dieses grazile Kind nicht Uldans stämmiger rothaariger Sohn sein konnte.


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte Galid steif. Sein Blick hielt Anderle mit einer seltsamen Mischung aus Lust und Respekt noch einen Moment gefangen.


  Tirilans Gesicht lief rot an, und Ellet legte sie in die Arme ihrer Mutter, wo sie erst in das schwere Gewebe wimmerte und dann zu schreien begann. Jäh wurde Anderle bewusst, dass in den zeremoniellen Kleidern keine Öffnung war, durch die sie das Kind stillen konnte, und ihre Brüste begannen wie als Antwort auf die Schreie des Kindes zu tropfen.


  »Ihr könnt die Insel durchsuchen«, schlug Belkacem ernst vor, »doch ich schwöre bei dem Licht, dass dieses Kind das einzige Kind unter uns ist, welchen Geschlechts auch immer.«


  »Sucht, wenn ihr wollt.« Anderle erhob sich und legte Tirilan an ihre Schulter. »Aber für dieses Kind habe ich wenigstens Milch, und ich stille es besser, bevor wir alle taub sind.«


  »Wenn Ihr schwört, bin ich sicher, dass Ihr die Wahrheit sagt, doch selbst die Wahrheit kann manchmal lügen.« Galid hob die Hand wie ein Kämpfer, der seinen Feind grüßt. »Ich vergesse nichts … Herrin.«


  Ihre Blicke begegneten sich, und sie hörte die unausgesprochenen Worte: »Und ich halte ein Auge auf Euch.«
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  Als ein kalter Winter widerwillig einem ebenso feuchten Frühling wich, berichteten die Leute aus dem Dorf von einer ungewöhnlichen Anzahl von Fremden in der Gegend. Galid hielt sein Wort, dachte Anderle und widerstand dem Verlangen ihres Herzens, in das Dorf am See zu gehen, um Mikantor zu besuchen, den Redfern nach alter Sitte Woodpecker genannt hatte. Deshalb überquerte sie auch erst kurz nach dem ersten Geburtstag des Jungen, als die Priesterschaft des Heiligen Bergs die Zeremonien um die Sommersonnenwende beendet hatte, den See, um dem Mittsommerfest der Dorfbewohner vorzustehen.


  Anderle saß auf der Plattform, auf der das Haus des Häuptlings stand, und half Willow Woman, aus Blumen und Blättern, die die Kinder im Sumpfland gesammelt hatten, Kränze für den Tanz am Abend zu flechten. Tirilan lag schlafend in einer Wiege neben ihr.


  »Hätte ich kein Vertrauen in deine Beobachtungen des Himmels, ich würde denken, wir feierten die Frühlingswende.« Mit einem Seufzer flocht sie ein paar Primeln zwischen die gelbe Kresse, die sie bereits in den Kranz aus breitblättrigem Rohrkolben gebunden hatte.


  »Das ist wohl wahr«, stimmte die alte Frau zu. »Viele Pfade durch das Sumpfland sind noch immer überschwemmt.«


  »Dieses Jahr sind die Inseln des Sommerlands Inseln im wahrsten Sinne des Wortes.« Jenseits der Plattform funkelte das Sonnenlicht auf dem offenen Wasser des Sees und den Kanälen, die sich durch das Schilf wanden.


  »Die Rieselwiesen stehen noch immer unter Wasser. Es gibt nicht viele Plätze, an denen Schafe und Ziegen grasen oder wo wir Samen sammeln können. Nächsten Winter werden wir wohl von getrocknetem Fisch, Wasservögeln und Beeren leben müssen.«


  »Sei dankbar, dass ihr sie habt«, sagte Anderle grimmig. »Ich habe gehört, es war so kalt, dass auf den alten Höfen oben im Hügelland nicht viel gewachsen ist, und auf denen, die zu niedrig liegen, ist es so nass, dass das Vieh Huffäule bekommt und die Saat auf den Feldern ertrinkt.«


  Sie drehte sich um, als von unten ein Lachen zu hören war. Eins der älteren Mädchen passte auf die Kleinkinder auf, während sie auf dem Platz spielten, der von dem unter dem Pfahlwerk zurückgewichenen Wasser freigelegt worden war. Mikantor befand sich unter ihnen. Er lief bereits und war groß und stark.


  »Der Junge sieht gesund aus und ist gewachsen. Wenn jemand fragt, können wir sagen, dass er ein Jahr älter ist als sein Ziehbruder Grebe.«


  »Redferns Milch ist gut«, antwortete Willow Woman. Beide lachten, als er sich plötzlich in den Matsch setzte und mit einem Ausdruck komischer Überraschung die Augenbrauen hochzog. Im nächsten Moment richtete er sich wieder auf. Die Sonne machte den durchscheinenden roten Schimmer in seinem gefärbten Haar sichtbar. »Sie liebt Woodpecker, als wäre er ihr eigener Sohn.«


  »Ich weiß, aber er kann nicht ewig hierbleiben. Kleine Kinder sehen alle gleich aus, doch wenn er älter wird, wird selbst das Färben der Haare nicht ausreichen, die Leute glauben zu machen, dass er von hier ist. Es kursieren bereits Geschichten, dass Uldans Sohn im Feuer wiedergeboren wurde.«


  »Woodpecker fortzubringen, solange er noch klein ist, wäre für ihn und Redfern sehr hart«, sagte die ältere Frau langsam.


  »Ich warte, so lange ich kann.« Anderle seufzte. »Es dürfte am sichersten sein, ihn von einem Dorf ins andere zu schicken.«


  »Vielleicht, aber das liegt in der Zukunft«, antwortete Willow Woman. »Zuerst einmal müssen wir für seine Sicherheit sorgen, oder er hat keine Zukunft. Ihr seid nach wie vor der mächtigen Zauberkunst kundig – schützt das Dorf am See, und er wird dort sicher sein.«


  Anderle starrte sie an; der neue Kranz, in den sie Blutweiderich und Blüten flocht, zitterte in ihrer Hand. »Nicht nur das Dorf. Wenn wir die sieben heiligen Inseln verbinden …«, sagte sie langsam, »kann ich den Zauber erwirken.«
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  Das Bündnis zwischen den Menschen, die ehemals im Sumpfland gelebt hatten, und den Priestern und Priesterinnen mit den sonnenfarbenen Haaren von jenseits des Meeres hatte tausend Jahre gehalten. Jedes Volk hatte seine eigenen Mysterien, und die Vermischung der beiden Geschlechter hatte eine Tradition hervorgebracht, die sich sowohl die Kräfte der Erde als auch die der Sterne zunutze machte. Darauf ging auch der spiralenförmig angelegte Weg zurück, der die inneren und äußeren Welten des Heiligen Bergs miteinander verband, und mit ihm das Wissen um die Pfade, denen die Erdenergien in ihrem Fluss durch das Land folgten.


  Der Heilige Berg war mit einigen der kleineren Berge verbunden, die sich über dem Sumpfland erhoben. Eine Karte dieser Inseln zeigte eine Form, wie sie auch in den Sternen zu sehen war. Die Priester kannten sie als den Streitwagen des Lichts oder Caratras Wagen, doch das Volk des Sumpflands sah in dieser Konstellation den oberen Teil eines Bären. Um diese schützende Kraft zu ehren, war es zu einer Tradition geworden, dem Pfad am Mittsommertag von Insel zu Insel zu folgen.


  Um Mitternacht machten sich die langen, niedrigen Boote auf den Weg. Als sie vom Sumpfland zum Fluss hin glitten, spürte Anderle den Unterschied in der Bewegung, doch darüber hinaus schienen sie auch zwischen den Welten zu treiben. Der Himmel wurde langsam heller, als der Klang von Stimmen sie weckte. Vor ihnen erhob sich der mit Bäumen bewachsene Hügel des Wachbergs. Die Vögel schmetterten bereits ihre eigene Begrüßung des heraufziehenden Tags in die Luft. Während die östlichen Berge von den ersten Splittern eines goldenen Bands umrandet wurden, warfen die Bootsmänner ihre Fackeln ins Wasser, und Anderle begann zu singen …


  Wie schön, wie schön am Horizont

  der Herr des Tages kommt, in Licht gekleidet!

  Wacht auf, Kinder der Erde, wie auch er erwacht,

  Licht erfüllt die Seele, wie Licht das Land erfüllt,

  wach auf, mein Volk, zu Licht und Leben …


  Sie beugte sich vor, die Hand zum Zeichen des Grußes erhoben. Heil sei dir, Manoah, Herr des Lichts! Sie rief den Gott bei seinem alten Namen an. Berühre den Pfad, auf dem wir heute wandeln, mit deiner Kraft, auf dass wir vor denen geschützt sind, die Übles uns wollen. Langsam hoben sich ihre Arme, während sie sich streckte, wie um das Licht zu umarmen, das sich über die Hänge ergoss und die Wasser beleuchtete, als hätten Fackeln sie entzündet. Sie spürte dieses Feuer auch in sich aufflammen und hielt den Atem an. Erst später erfuhr sie, dass sie den anderen wie in Licht gebadet erschienen war. Sie wandte sich nach Norden.


  »Wie das Licht das Land segnet, flehe ich die Geister dieses Hügels an, alle Feinde abzuwehren.«


  Während sie den Pfad hinab zurückging, fühlte Anderle, wie sich die Kraft, die sie beschworen hatte, hinter ihr wie ein Lichtfaden spann.


  Männer aus der Siedlung unterhalb des Bergs warteten auf sie, um die Boote auf der Rückfahrt zu staken. Dieser erste Abschnitt war der längste, er folgte dem sich windenden Lauf des Flusses. Auf jeder Seite winkten lange Gräser aus dem höher gelegenen Sumpf, der mit Erika, Birken und Erlen durchsetzt war. Libellen huschten über das Wasser, und hin und wieder sprang ein Fisch hoch, um den Tag zu begrüßen.


  Die Sonne hatte den höchsten Stand halb erreicht, als sie die niedrige Insel ansteuerten, auf der einstmals ein großer Krieger einen Geist der Dunkelheit besiegt hatte. Sie hinterließen eine Opfergabe und setzten das kurze Stück zum Berg der Wilden Kräfte über. Auch dieser Ort war nicht für eine menschliche Besiedlung gedacht, obwohl Jäger von Zeit zu Zeit hierherkamen, um eine Nachtwache zu halten und die Gunst der Mächte zu erbitten, die über das Wild wachten. Einige, so hieß es, verließen die Insel gesegnet mit der Gunst dieser Mächte, während andere, verrückt vor plötzlichen Ängsten, flohen und rannten, bis sie vor Erschöpfung zusammenbrachen oder der Sumpf sie hinunterzog.


  Anderle spürte den Geist des Bergs als chaotische, doch nicht unfreundliche Energie. Als sie das Sonnenfeuer daran vorbeizog, fühlte sie sie erwachen. Wenn Feinde kommen, erfülle sie mit deinem Schrecken, betete sie. Verwirrt und ruhelos mögen sie ihrem Schicksal begegnen. Sie hatte das Gefühl, dass etwas auf der Insel zur Antwort lachte.


  Nun folgten sie einem gewundenen Weg durch ebenes Tiefland gen Süden. Fischreiher stolzierten umher, wo die Blütenblätter der gelben Schwertlilien sich an ihren stolzen Stielen aufrollten und die blauen Blüten der Bachlinde wie winzige Stücke des Himmels aussahen. Genau zur Mittagsstunde kamen sie zur Insel der Vögel. Badgers Dorf lag direkt dahinter. Es war ins Sumpfland gebaut, um den festen Boden für die Anpflanzung von Getreide und grasende Schafe zu lassen.


  Bis auf einen Heiligenschrein befand sich nichts auf dem kleinen Hügel. Schwärme von lärmenden Wasservögeln stiegen in die Luft auf. Als sie das Korn verteilte, das sie als Opfergabe mitgebracht hatten, landeten sie wieder und schnatterten zufrieden. Anderle blickte zurück auf den Weg, den sie gekommen waren, und festigte ihren Griff um die Kraft. Sie hatte die Hände zum Himmel erhoben.


  Gegrüßt seiest du, Glanz des Mittags

  Oh, Sonne in deiner Pracht, Herrscher des Himmels,

  jedes Blatt und jeder Halm, jeder Vogel und jedes Tier

  lebt von der Liebe des Herrn des Lichts.

  Gesegnet sei das heilige Feuer der Sonne …


  Bei ihrer Rückkehr zu den Booten wartete Willow Woman mit Speisen und Getränken. Redfern war auch gekommen, mit Mikantor auf dem Arm. Er sah sich mit der gleichen eifrigen Neugier um wie die Entenküken, die ihren Müttern glucksend durch das Schilf folgten. Anderle umarmte die andere Frau und gab dem Jungen einen Kuss auf die Stirn.


  »Erfreue dich an dem Licht, Sohn der Hundert Könige. Siehst du das glänzende Gespinst dort drüben? Ich spinne es, um dich zu schützen …« Und obwohl sie wusste, dass ein so kleines Kind mit ihren Worten nichts anfangen konnte, kam es ihr vor, als folgten seine Augen dem unsichtbaren Schimmer durch das sich wiegende Schilf.


  Sie ließen das Dorf und den Berg hinter sich, und die Boote steuerten westwärts zu der Insel, auf der die heilige Eiche stand. Wenn Alter und Winterwinde einen Baum fällten, wurde eine aufbewahrte Eichel sorgfältig gehegt, bis sie alleine den Stürmen trotzen konnte. Die Priesterin vergoss Bier an dieser Stelle und band, der Sitte folgend, ein Band aus feinem Leinen um den Stamm, doch sie wand auch das Band des Lichts um den Baum.


  Die Sonne wanderte Richtung Westen, als sie sich der Insel der Jungfrauen näherten. Eran kam, sie zu begrüßen. Heute trug er eine weiße Tunika, da an diesem Tag die Schmiede kalt blieb und nur im Himmel ein Feuer brannte. Er sah sie mit großen Augen an.


  »Herrin, mögt Ihr im Lichte wandeln …« Er verbeugte sich.


  Anderle lächelte, denn er war außer dem Kind der Erste, der gesehen hatte, dass sie mehr als das übliche Ritual vollzog.


  »Meisterschmied, ich bitte für meine Arbeit um deinen und der Herrin der Schmiedekunst Segen.«


  Er verbeugte sich erneut und trat zur Seite, um sie in die Schmiede zu begleiten. Das Bild der Göttin in der Wandnische bestand aus Blei aus den Bergen nördlich des Tals, mit einem zylindrischen Sockel als Rock und einem Torso mit kleinen Brüsten. Die Jahre hatten jegliche Züge, die unter dem Kopfschmuck angedeutet gewesen sein mochten, verblassen lassen, doch sie hielt die Arme erhoben wie eine Priesterin. Diese Gottheit hatte das Volk der Weisheit nicht mitgebracht, aber als den lebenspendenden Geist im menschlichen Herzen und im Land erkannt. Eran hatte die Nische mit Sommerblumen geschmückt. Anderle blieb stehen. Sie spürte das Sonnenband wie Wärme in ihrem Rücken und streckte die Hand aus, um sie zu sammeln und der Kraft zu opfern, die das Bild verkörperte.


  »Achi, Alte«, murmelte sie. »Hier ist ein anderes Feuer, das wir deiner Obhut anvertrauen. Stärke diese Barriere und bewache das Land. Bewache das Kind, das unsere Hoffnung ist, und schmiede die Waffe, die ihm den Sieg bringen wird, wenn es einmal groß ist.«


  Sie wartete und hörte ein Rauschen wie das Säuseln des Windes in den Bäumen oder das Zischen des Feuers in der Kohle. Doch das Feuer war erloschen und die Luft still. Das Geräusch kam von einer Stimme, die zu ihrer Seele sprach.


  »Im Schmelztiegel muss er sich bewähren, geformt werden in der Gussform, geschmiedet, bis er zu einer Waffe geworden ist, die in meine Hand passt.«


  Sie musste wohl geschwankt haben, denn als sie die Augen wieder öffnete, hielt Eran ihren Arm und bot ihr Wasser an. Sie nahm es dankbar entgegen, doch selbst ihm konnte sie nicht erklären, was sie vernommen hatte.


  Nur der Heilige Berg war jetzt noch übrig. Anderle spürte die Spannung, als sie hinaufkletterte und die Steine umkreiste, die ihn krönten. Die Sonne ging langsam im fernen Meer unter. Doch die Kraft des Berges war stärker, als sie sie je gefühlt hatte, als wollte sie das Band festigen. Sie stolperte zu den Booten hinunter, die warteten, um noch einmal zum Dorf am See abzulegen.


  Als sie auf ihrem Weg das letzte offene Gewässer überquerten, glühten am Himmel Mittsommerfeuer. Es war ein sehr langer Tag gewesen, und sie fühlte sich erschöpft bis auf die Knochen, doch das Band aus Licht spannte sich straff hinter ihr. Das Boot passierte das Dorf und wurde auf den höher gelegenen Grund gezogen. Mit dem Eintreten der Nacht hatten die Vögel sich in den Binsen versteckt, und die Bergkuppe war in Stille getaucht. Im Westen beleuchtete die Sonne die Wolkenbänke über dem fernen Meer. Sie schirmte ihre Augen vor diesem letzten Aufblitzen der Herrlichkeit ab, als sie die Abendhymne anstimmte.


  Wie schön, wie schön am Horizont,

  der Herr des Lichts steigt herab, sucht seine Ruhestatt.

  Schlaft, ihr Kinder der Erde, wie auch die Erde schläft,

  das Licht lebt in euch, lebt im Land.

  Schlaft und findet Heilung, bis er erneut wiederkehrt.


  Als der letzte feurige Splitter verschwunden war, griff sie nach dem Band aus Licht und verband es mit der Kraft, die vom Wachhügel hinunterströmte, auf dem sie den Kreis begonnen hatten, eine Schleife aus Energie, um die sieben Inseln des Tals von Avalon sicher miteinander zu verbinden.


  


  VIER


  Woodpecker! Die Herrin von Avalon ist hier!« Bei den Worten seines Bruders riss Woodpecker die Augen auf, richtete sich abrupt auf und warf die Decke aus Kaninchenfellen zur Seite. Die leuchtende Herrin … So nannte er sie immer im Stillen, obwohl sie so klein und ihre Augen und Haare so dunkel waren wie die der Dorfbewohner. Sie lebte auf der magischen Insel südlich des Dorfs am See. Vielleicht schien sich deshalb das Licht um sie herum zu sammeln. Woodpecker gürtete seinen Kilt und legte sich die Decke aus Kaninchenfell um die Schultern, da die Frühlingsluft so zeitig im Jahr noch kalt war, und folgte seinem Bruder zur Feuerstelle.


  »Sie sind letzte Nacht eingetroffen«, schwatzte Grebe, als sie den heißen Brei hinunterschlangen, auf dem Redfern bestand. »Ich habe ihre Stimmen gehört.«


  Die leuchtende Herrin besuchte sie ein- oder zweimal im Jahr. Irgendwie wurde es immer so eingerichtet, dass sie ihm begegnete. Natürlich sah sie alle Dorfkinder, und manchmal gab es noch Süßigkeiten zu ihrem Segen dazu, doch Woodpecker hatte immer das Gefühl, dass sie ihm besondere Aufmerksamkeit schenkte. Er fühlte sich nicht ganz wohl dabei, als wäre er anders als die anderen. Aber das kannte er bereits. Irgendetwas stimmte nicht mit seinen Haaren. Seine Mutter ließ sie kurz und behandelte sie jeden Monat mit einer Medizin, die sie trocken und glanzlos machten.


  »Langsam«, keuchte Grebe, als Woodpecker sich seine Tasche über die Schulter warf und zum Haus des Häuptlings hastete. »Sie werden noch nicht wach sein. Sie waren noch lange auf und haben geredet.«


  »Woher weißt du das?«, murmelte Woodpecker.


  »Ich bin aufgewacht, als Papa gekommen ist, und ich habe es natürlich gehört. Du hast wie gewöhnlich alles verschlafen.«


  »Dann warten wir noch. Ich spiele mit dir das Stabspiel«, fügte er beschwichtigend hinzu und hockte sich an den Rand der Plattform. Er holte den Beutel hervor, den sein Vater aus der Haut einer Wühlmaus für ihn gemacht hatte, und kippte das Bündel schmaler Stäbe in seine Hand. Sein kleiner Bruder, der zwar geschickt, aber nicht sehr kräftig war, spielte dieses Spiel sehr gerne.


  »Warum interessiert dich das überhaupt so?«, fragte Grebe, als Woodpecker die Enden auf eine Höhe brachte und die Stäbe in die Luft warf.


  »Sie ist schön«, antwortete er, als Grebe anfing und einige Stäbe mit einem anderen zur Seite schob, um sie aufzunehmen und in der Hand zu sammeln. »Sie erinnert mich an jemanden, der mir in meinen Träumen erschienen ist.« Er erwähnte nicht, dass diese Träume manchmal Albdrücke von Feuer und Gewalt waren, woraus die leuchtende Herrin ihn rettete. »Und sie macht mir Geschenke.«


  »Oh, nein!«, sagte der kleinere Junge und fluchte, als seine Hand zuckte und einige Stäbe auseinanderrollten. »Du bist dran«, fuhr er fort, doch Woodpecker hörte nicht zu.


  Die Tür zum Haus des Häuptlings war aufgegangen, und dort stand sie und sprach mit jemandem hinter ihr. Doch diesmal war etwas anders. Neben ihr stand ein Mädchen, ein kleines Geschöpf mit hellem Haar, das von dem gleichen Glanz umgeben war wie sie. Die Herrin drehte sich um, sah Woodpecker und lächelte.


  »Bist du das, Woodpecker? Du bist gewachsen!« Die Herrin von Avalon sprach den Dialekt des Dorfes gut.


  Während Grebe die Holzstäbe aufhob, scharrte Woodpecker mit den Füßen. Er kannte diese Reaktion, die von Erwachsenen kam, wenn sie nicht wussten, was sie sagen sollten. In seinem Fall stimmte es sogar. Er war so groß wie Redferns ältester Sohn, der zwölf war und mit den Männern auf die Jagd ging.


  »Das ist meine Tochter, Tirilan«, sagte die Herrin schließlich. »Bist du so nett und zeigst ihr das Dorf? Aber pass auf, dass sie nicht in den See fällt – Tiri kann nicht schwimmen.«


  Woodpecker und Grebe sahen sich an. Das Mädchen war klein, aber sie musste mindestens sechs Jahre alt sein. In diesem Alter konnte jedes Kind aus dem Dorf am See schwimmen wie ein Fisch.


  »Wir passen auf sie auf«, sagte Grebe fröhlich und erntete ein weiteres Lächeln.


  »Kommt«, sagte Woodpecker und ging voraus zum Haus seiner Mutter, obwohl er keine Ahnung hatte, was sie dort sollten.


  »Warum wirst du Woodpecker genannt?«, fragte Tiri. Sie sprach die Sprache der Stämme. Wenigstens war sie nicht schüchtern.


  »Weil ich immer in irgendwelche Schwierigkeiten gerate, nehme ich an«, antwortete er und wünschte, er hätte besser aufgepasst, als Willow Woman ihn in der Mundart der Stämme unterrichtet hatte.


  »Ich dachte vielleicht deshalb, weil dein Haar absteht wie bei einem Vogeljungen.«


  In ihrem Ton schwang keine Bosheit mit, aber er fühlte, dass er vor Wut rot wurde. »Du siehst blass und dünn aus, wie etwas, das unter einem Baumstamm lebt. Ich denke, ich nenne dich Wurm!«


  »Willst du mich verschlingen?«, erwiderte sie. »Ich möchte sehen, wie du das machst.«


  Er blinzelte, Licht schien von ihr auszustrahlen. »Vielleicht Glühwürmchen, das schreckt alles ab, was es verschlingen will, weil es so schlecht schmeckt.«


  Sie runzelte die Stirn, als sei sie nicht sicher, ob das eine weitere Beleidigung oder ein Kompliment war.


  Als sie Redferns Hütte erreicht hatten, folgten ihnen noch weitere Kinder: Beaver, der mit seinen neun Jahren fast so groß wie Woodpecker war und ihn gern herausforderte, Alder, ein langbeiniges Mädchen mit einem langen schwarzen Zopf, das Tiri ansah, als käme sie aus einer anderen Welt, und Goosey und Gander, die Zwillinge.


  »Hat dein Name eine Bedeutung?«, fragte Alder, nachdem sie sich einander vorgestellt hatten.


  »Unsere Namen haben eine Bedeutung in der alten Sprache der Weisen«, antwortete das Mädchen aus Avalon und lächelte zum ersten Mal. »Meiner bedeutet ›süße Sängerin‹. Mein Vater war ein Barde.«


  Woodpecker blinzelte und sah weg. Sie leuchtet wirklich, dachte er, wie ihre Mutter. Es musste schön sein zu wissen, woher die eigenen Züge und Talente kamen. Er liebte seine Eltern über alles, aber es fiel ihm schwer, irgendetwas von sich in ihnen zu sehen.


  »Wir können ihr beibringen, an den Ästen des Weidenbaums zu schaukeln«, schlug Beaver vor.


  »Wenn er bricht, fällt sie ins Wasser, aber sie kann nicht schwimmen. Und das Wasser ist ohnehin noch zu kalt«, antwortete Alder.


  »Wir könnten ein Boot nehmen«, bot Goosey schüchtern an. Er wandte sich an das Mädchen. »Warst du schon einmal im Sumpfland? Es ist wirklich schön im Frühling.«


  »Aber sie kann doch nicht schwimmen«, wandte Grebe ein.


  »Sie ist auch mit einem Boot hergekommen, oder nicht?«, brummte Woodpecker, obwohl er es geglaubt hätte, hätte man ihm erzählt, dass die Herrin von Avalon fliegen könne. »Du kannst sie ja festhalten, wenn du Angst hast, dass sie ins Wasser fällt.«


  »Ich würde gerne das Sumpfland sehen«, sagte Tiri laut. »Paddelt ihr, oder schiebt ihr eure Boote mit Stangen vorwärts?«


  Woodpecker sah sie mit zunehmendem Respekt an. Wenigstens verstand sie etwas von Booten. »Ich bin noch nicht groß genug, um eine Stange zu gebrauchen, aber ich paddle schnell«, gab er zu. »Ich habe letztes Jahr bei dem Mittsommerrennen der Jungen gewonnen.« Beaver, den er in diesem Rennen geschlagen hatte, blickte finster drein.


  »Wir müssen nicht schnell vorwärtskommen, Woodpecker, nur sicher«, sagte Alder tadelnd. »Kommt!«


  Die Leute aus dem Dorf am See waren zu sehr an das Geplapper von Kindern gewöhnt, um den goldenen Schopf unter ihnen zu bemerken, als sie die Leitern hinunterkletterten und in die langen, flachen Boote drängten, die die Dörfler aus ausgehöhlten Baumstämmen schnitzten. Woodpecker half Tiri in das Boot, in dem Grebe und Alder waren, während Beaver und die Zwillinge das andere nahmen.


  »Früher führten hölzerne Stege durch das Sumpfland«, sagte Alder, als sie sich abstießen. »Aber sie stehen schon seit langer Zeit unter Wasser. Mit Booten kommt man besser voran. Du gelangst überall hin.«


  Tiri hielt sich an den Seiten des Boots fest, als sie durch das frische grüne Schilf und Riedgras fuhren, welches durch die gelben Stoppeln drängte, die Zeichen der Ernte des letzten Jahres, mit der die Dächer gedeckt wurden. Sie lehnte sich jedoch wieder zurück, als ein langer Paddelschlag das Boot in das offene Wasser dahinter führte. Sie nannten es zwar einen See, aber er war nirgendwo sehr tief, sondern eher eine dünne Wasserschicht, die den tiefer liegenden Boden im Westen der Insel der Vögel und des Heiligen Bergs bedeckte. Das Wasser schimmerte unter dem blassen Himmel mit einem perlmuttartigen Glanz.


  »Wo bringst du uns hin?«, fragte Tiri.


  »Wenn wir Glück haben, sehen wir Tiere«, antwortete er. »Die Vögel kommen von Norden.« Er zeigte auf eine Schar unterschiedlicher Wasservögel, die auf dem Wasser dümpelte. Hinter ihnen tauchte etwas Weißes im Schilf auf. »Seht mal, ein Schwan!«


  Vorsichtige Paddelschläge führten sie um das nördliche Ende der Insel der Vögel herum in ein Gewässer, das allmählich zu einem trägen Fluss wurde, der dort in den See mündete, wo Sumpfland und höher gelegenes Moor eine Gruppe verwilderter Bäume nährten.


  »Werden wir Bären sehen?«


  »Willst du das?« Er sah sie überrascht an. Sie mochte schwach und blass erscheinen, doch langsam hegte er die Vermutung, dass sie mehr Mut hatte als jeder Einzelne von ihnen. Gewöhnlich musste er harte Arbeit leisten, um die anderen zu überreden, wenn er eine wirklich gute Idee hatte.


  »Es gibt bei uns eine Legende, die besagt, dass einmal ein Bär oder vielleicht auch der Geist eines Bären in einer Höhle in Avalon gelebt hat.«


  »Ich habe noch nie von Bären im Sumpfland gehört«, bemerkte Alder. »Ich denke, es ist zu nass, vor allem jetzt. In den höher gelegenen Wäldern gibt es vielleicht Rotwild.«


  »Oh …«, sagte Tiri geringschätzig. »Na gut, es ist sehr schön hier.«


  Verärgert runzelte Woodpecker die Stirn. »Du willst etwas Aufregendes erleben?«, sagte er langsam. »Dann fahren wir zur Insel des Wilden Gottes …«


  »Das ist verboten!«, rief Grebe. »Da dürfen wir auf keinen Fall hin!«


  »Du kannst mit Beaver im anderen Boot zurückfahren, wenn du Angst hast«, sagte Woodpecker über die Schulter hinweg, tauchte das Paddel ins Wasser und trieb das Boot vorwärts. Eine quäkende Spießente flog aus dem Schilf auf, und Tirilan lachte.


  »Es ist zu weit …«, erwiderte Alder.


  »Nicht weiter als von hier bis zurück zum Heiligen Berg«, antwortete er, obwohl er annahm, dass es länger dauern würde, den sich durch das Sumpfland windenden Weg einzuschlagen, als quer über den See zu rudern. Er hatte diese Fahrt erst zweimal gemacht, seit er alt genug war, dem Mittsommerritual beizuwohnen, und die Winterfluten konnten die Strömung der Kanäle verändert haben, doch alle Kinder des Sees hatten einen guten Orientierungssinn. Er konnte die unsichtbare Verbindung zwischen den heiligen Inseln spüren. Wenn er ihr folgte, würde er sein Ziel erreichen.


  »Was gibt es auf dieser verbotenen Insel zu sehen?« Tiri klang belustigt.


  »Wilde Tiere«, sagte Alder schroff.


  »Und Geister«, fügte Grebe hinzu. »Manchmal treiben sie Menschen in den Wahnsinn.«


  »Meine Mutter hat Macht über die Geister«, sagte Tirilan herablassend. »Mit der Geschichte kannst du mir keine Angst machen.«


  Woodpecker war sicher, dass das stimmte, aber ihre Mutter war nicht hier. Zerstreut merkte er, wie das Boot einen verborgenen Baumstumpf rammte, und tauchte das Paddel ins Wasser, um sich abzustoßen. Es war zwar solide, konnte aber leicht kentern.


  Als sie sich der höher gelegenen Hügelkette mit dem Berg in der Mitte näherten, war es fast Mittag, und das Frühstück schien schon sehr lange her zu sein. Doch das Sumpfland bot dem, der wusste, wo er zu suchen hatte, ausreichend Nahrung. Sie mussten bloß die Augen offen halten, sobald sie die Insel erreichten.


  Der Fluss verengte sich und bog sich um den Fuß von einer Art Hügel, dessen Form durch die Bäume nur schwer zu erkennen war. Wenn er sich richtig erinnerte, mündete er etwas weiter vorne in einen anderen Fluss und führte weiter zum Wachberg. So war es. Woodpecker stand im Boot, sorgfältig darauf bedacht, das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und sprang auf eine vorstehende Wurzel. Grebe warf ihm das Seil zu, das am Bug befestigt war, und als die anderen herausgeklettert waren, zogen sie das Fahrzeug auf das matschige Ufer.


  »Von hier aus laufen wir.« Er lachte, als er Tirilans Gesichtsausdruck angesichts des Morasts aus Matsch, Schlamm und verwesenden Blättern sah. »Du ziehst besser die Schuhe aus«, sagte er zu ihr. Er und die anderen Kinder waren bereits barfuß. Mitleidig streckte er eine Hand aus, um sie zu stützen, bis sie festeren Boden unter den Füßen hatten.
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  »Ich freue mich zu sehen, wie gut das Dorf den Winter überstanden hat«, sagte Anderle. Es war ein schöner Tag, und nach Wochen des regnerischen Wetters waren sie dankbar, auf den Bänken sitzen zu können, die auf der Plattform aufgestellt worden waren, auf der das Haus des Häuptlings stand, und den Sonnenschein zu genießen.


  Badger grinste. »Wir wissen hier schon, wie man mit dem Wasser lebt. Otters Haus ist feucht geworden, doch im Sommer bauen wir die Plattform höher.«


  »Wir suchen bereits nach Plätzen zum Pflanzen und Sammeln«, fügte seine Mutter hinzu. »Wir werden dieses Jahr nicht so viel Saatgut für Brot haben, doch reichlich Wasser ist gut für Fische und Vögel. Wir werden schon nicht verhungern.«


  Anderle nickte. »Ich werde einige unserer jüngeren Leute schicken, um euch zu helfen. Es wird ihnen guttun zu lernen, wie viel Arbeit es sein kann, für die tägliche Nahrung zu sorgen. Der größte Teil unseres Essens kam aus Azan. Wir bekommen noch immer etwas von den Bauern, die für unsere Hilfe in der Vergangenheit dankbar sind, aber natürlich nicht vom König.«


  »Ich habe gehört, dass Galid von Amanhead jetzt in Azan-Ylir regiert …« Badger, der am Rand der Plattform saß, lehnte sich vor, um in das Wasser unter ihm zu spucken.


  »Er behauptet, das als Beschützer der Königin zu tun. Doch Zamara wird weiter in Carn Ava gefangen gehalten, und ich habe gehört, dass seine Hauswache inzwischen ausschließlich aus Ai-Ushen-Wölfen besteht.« Sie schauderte bei der Erinnerung.


  »Ich denke, König Eltan darf sich glücklich schätzen, sie irgendwo hinschicken zu können, dann machen sie zu Hause wenigstens keinen Ärger. Sein Vetter hat letzten Sommer versucht, ihn zu töten, doch Galid verdankt ihm alles, und das macht ihn zu einem verlässlichen Verbündeten.«


  »Verlässlich?« Anderle lachte bitter. »Er hat den eigenen König hintergangen. Warum sollte Eltan davon ausgehen, dass Galid ihm nicht dasselbe antut?«


  »Vielleicht sind die Wolfsoldaten dort, um ein Auge auf ihn zu haben«, bemerkte Redferns Ehemann, der Stalker genannt wurde.


  »Ich denke, dass nur wenige Häuptlinge in diesen Tagen gut schlafen können.« Badger griff nach seinem irdenen Teebecher. »Wenn sie gute Männer sind, grämen sie sich, dass sie nicht all ihre Leute retten können, oder nutzen ihren ganzen Reichtum, um zu helfen, und schwächen sich dadurch selbst. Und wenn sie schlecht sind, fürchten sie ihre Leute.«


  »Angst und Hunger sind eine gute Entschuldigung für Hass«, sagte Stalker. »Viele alte Rechnungen werden jetzt beglichen.«


  »Dann hat schließlich jeder vor jedem Angst«, bemerkte Willow Woman, »und wenn Feinde kommen, stehen sie nicht zusammen.«


  Anderle schauderte erneut, obwohl die Frühlingssonne warm auf ihre Schultern schien. Sie mochten die Sterne befragen, ob die Ernte gut werden würde, doch wenn die Sterne eine Katastrophe vorhersagten, konnten sie auch keine Nahrung aus dem Gras zaubern. Gegen die Kräfte, die ihre Welt veränderten, schien die Zauberkraft von Avalon nur wenig ausrichten zu können. Wenn die Gebete eines Priesters keine größere Auswirkung auf die Flut hatten als der Fluch eines Häuptlings, warum sollten die Stämme dann das wenige, das sie hatten, mit Avalon teilen?


  »Was wir nicht heilen können, müssen wir lernen zu ertragen«, lauteten Kiris geflügelte Worte. Sicher versprach die Zukunft mehr als diesen langsamen Zerfall jeglicher Ordnung, oder warum hatte sie sonst die Vision nach Azan geführt, um Mikantor zu retten? Wenn der Sohn der Hundert Könige erwachsen ist, wird er unsere Welt wieder aufbauen, sagte sie sich streng. Unsere Aufgabe ist es, sie bis dahin zu bewahren.


  Sie rief sich zur Ordnung und sah die anderen an. »Es ist längst Zeit für das Mittagessen. Sollen wir die Kinder rufen, damit wir es gemeinsam einnehmen können? Ich habe Woodpecker heute Morgen nur kurz gesehen. Ich wüsste gern, wie groß er geworden ist.«


  »Groß?«, lachte sein Ziehvater. »Er wächst wie das Schilf im Frühling. Wird jeden Tag größer.«


  »Geh und ruf sie«, sagte Willow Woman und legte ihrem Sohn die Hand auf die Schulter, um sich beim Aufstehen zu stützen. »Ich werde den Eintopf noch einmal umrühren.«


  Die alte Frau hatte Holzschalen mit einem dampfenden Gemisch aus Wurzeln und Körnern und etwas getrocknetem Fleisch herausgebracht, noch bevor Stalker zurückkam. Als er die Leiter zu der Plattform heraufkletterte, runzelte er die Stirn.


  »Ihr solltet besser schon anfangen zu essen. Die Kinder sind nicht da. Die Leute sagen, dass meine Jungen und Eure Tochter mit Alder und Beaver und den Zwillingen, mit denen sie gewöhnlich spielen, losgezogen sind. Ihre Boote sind weg.«


  Anderle blickte von ihm zu Badger. »Sie sind mit den Booten unterwegs? Ist das gefährlich?«


  »Unsere Kinder lernen das Bootfahren mit dem Laufen«, antwortete der Häuptling. »Aber es ist seltsam, dass sie nicht zum Essen zurückgekommen sind.«


  »Können sie sich im Sumpfland verirrt haben?« Plötzlich erschien Anderle das Flickwerk aus Grün und glitzerndem Wasser eher verwirrend als schön. Sie war im Sumpfland aufgewachsen, doch wenn sie es durchqueren musste, hielt sie sich lieber an die hölzernen Wege.


  »Ich denke, nein …«, sagte Badger langsam. »Man sieht immer die Berge im Norden und Süden, und heute zeigt die Sonne an, wo Westen ist. Sie kennen den Weg. Aber … sie können irgendwo feststecken …«


  »Nichts im Sumpfland wird ihnen etwas antun!«, sagte Willow Woman schnell. »Aber vielleicht seht ihr Männer besser nach ihnen, was? Wir warten derweil …«


  »Und überlegen uns eine Strafe dafür, dass sie uns solche Sorgen gemacht haben!«, fügte Anderle hinzu. Tirilan war ein freundliches Kind, aber sie hatte einen Dickkopf. Es war nicht das erste Mal, dass sie ihren Aufpassern entwischt war.


  Als Badger und Stalker zurückkamen, stand die Sonne auf halbem Weg zwischen ihrem höchsten Stand am Mittag und dem Horizont. Sie hatten das Gebiet um das Dorf am See abgesucht, doch Boote hinterließen keine Spuren, und von den Kindern war nirgends etwas zu sehen.


  »Sie müssen sich weiter entfernt haben, aber wohin?«, fragte Stalker und runzelte die Stirn.


  »Wenn sie sehen, dass es dunkel wird, kommen sie zurück«, sagte Willow Woman.


  »Wenn sie können …« Anderle stand auf und ließ den Blick über das Land schweifen. In welche Richtung waren sie gefahren? Eine Priesterin von Avalon wusste vielleicht nicht, wie man im Schilf navigiert, doch sie konnte an den Kraftströmen entlanggleiten. Sie schloss die Augen, ihre inneren Sinne dehnten sich bis zu den Grenzen aus, die sie im letzten Sommer verstärkt hatte. Sie nahmen das Auf und Ab des Energiestroms innerhalb des Gebiets wahr, das sie schützten, und die besondere Ausstrahlung ihres Kindes.


  Anderle drehte sich zu den Männern um. »Wir fahren noch einmal hinaus, und ich komme mit. Irgendetwas in dieser Richtung ruft mich.« Sie zeigte Richtung Norden
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  Am Ufer des Flusses wuchs ein Gewirr aus Weiden, an deren unteren Ästen noch immer getrocknetes Schilf hing, das von der Winterflut übrig geblieben war. Woodpecker hörte einen unterdrückten Schrei und drehte sich um, um Tiri zu helfen, Teile eines Bachstelzennests aus ihren Haaren zu befreien. Beaver und Grebe folgten ihnen. Nach einem lebhaften Streitgespräch hatte Alder zugestimmt, mit den Zwillingen bei den Booten zu bleiben.


  »Ich dachte, du hast gesagt, dass manchmal Leute hierherkommen«, maulte Tiri.


  »Zu Mittsommer, ja«, antwortete er belehrend. »Doch wenn der Winter Einzug hält, verändert sich das Ufer. Aber dort müsste … er sein, bei den Birken da, siehst du? Der Weg führt den Berg hinauf.«


  Weiße Stämme schimmerten durch das Kreuzdorndickicht. Als sie es hinter sich gelassen hatten, sahen sie eine schwankende Linie kurzen grünen Grases, die bergauf führte. Zuerst fragte sich Woodpecker, ob das wirklich ein Weg war, doch dann sah er, wo die Zweige bearbeitet worden waren, sodass sie den Pfad nicht überwucherten. Sein Nackenhaar richtete sich auf. Menschen waren nur Gäste an diesem Ort und nicht sonderlich willkommen. Aber er war noch nicht ängstlich genug, um klein beizugeben.


  »Seid vorsichtig«, sagte er laut. »Brecht keine Zweige ab und … redet leise.«


  Grebe sah ihn neugierig an. Sein Bruder war immer schon schlau gewesen. Er machte mit seinem Verstand wett, was ihm an Größe fehlte, und er müsste wissen, dass Woodpecker nicht gerade für seine Umsicht bekannt war, obwohl er sich so leise bewegen konnte wie jeder Junge, der es gelernt hatte, das kleine, scheue Wild zu jagen, das auch der Bogen eines Kindes erlegen konnte.


  Als der Weg steiler wurde, warfen die anderen ihm hin und wieder einen Blick zu. Sie spürten es auch, dachte er beklommen, dieses Gefühl, von irgendetwas beobachtet zu werden, das, wenn auch kein Feind, den Menschen sicher nicht freundlich gesinnt war.


  »Ich wünschte, wir hätten eine Opfergabe mitgebracht«, sagte Grebe leise.


  »Ich habe ein Stück Fladenbrot«, flüsterte Tirilan.


  Ich hätte daran denken müssen. Woodpecker biss sich auf die Lippe. Das war das Mindeste, woran er hätte denken müssen. Wenn sie nach Hause kamen, falls sie nach Hause kamen, würde Redfern ihm die Hölle heißmachen. Zugleich spürte er, dass das Zeigen von Furcht genau die Aufmerksamkeit auf sie lenken würde, die sie zu vermeiden suchten. Am besten brachten sie den Aufstieg vorsichtig, aber mutig zu Ende. Und dann drehen wir um, machen uns auf den Heimweg und nehmen die Strafe entgegen, die unsere Eltern uns auferlegen, wie sie auch aussehen mag.


  Ein leises Pfeifen über ihnen ließ alle vier stehen bleiben und aufschauen.


  »Ein Rotschenkel!«, stellte Grebe fest, auch wenn er nicht ganz wie der rotbeinige Sumpflandvogel klang, an den er sich erinnerte. Plötzlich schien es unter den Bäumen sehr dunkel zu werden. Der Weg war steiler geworden, und Woodpecker taten die Beine weh. Er blickte zurück, um zu sehen, wie es den anderen erging. Grebe und Beaver hechelten, doch Tiri schien den Weg entlangzutanzen. Zweifellos war sie das Klettern gewöhnt, dachte er schmollend, als er sich an die Höhe des Heiligen Bergs erinnerte.


  Er machte einen Satz, als der Vogel – es musste ein Vogel sein – noch einmal diesen seltsamen Pfeiflaut ausstieß. Der Ton schien ganz nahe an seinem Ellenbogen erklungen zu sein. Er blickte sich hektisch um, sah aber nichts als sich bewegende Blätter. Er hatte nicht gehört, dass Wind aufgekommen war, nur ein leises Flüstern, das sie von allen Seiten zu umgeben schien. Auch die Blätter bewegten sich nicht in eine bestimmte Richtung. Ihm wurde ganz schwindelig.


  Er fühlte, wie eine kleine Hand nach seinem Ellenbogen griff, und drehte sich um. Tirilan war so still geworden wie ein erschrockenes Reh. »Was ist?«


  »Irgendetwas beobachtet uns«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Er nickte, seltsam getröstet von dem Wissen, dass auch sie es spürte. Dieses Gefühl, beobachtet zu werden, umgab sie überall, doch er hatte den Eindruck, dass es nur noch schlimmer werden würde, wenn sie hierblieben.


  »Es gibt keine Bären in dem Tal«, murmelte Beaver. »Es gibt keine Bären.«


  Nein, dachte Woodpecker, aber möglicherweise Schlimmeres. Er wünschte, er hätte den Erzählungen der Jäger besser zugehört.


  »Still …«, murmelte Tiri. »Hier sind Geister. Ich kann ihre Worte fast verstehen.«


  Dazu bedarf es keiner Zauberei, dachte Woodpecker zitternd. Sie sagen uns, dass wir hier nichts zu suchen haben. Doch die Zweige schaukelten hin und her, sodass er den Weg kaum mehr erkennen konnte.


  »Dann sage ihnen, dass wir nichts Böses wollen.«


  »Da kommt etwas!«, rief Beaver plötzlich und rannte los.


  Woodpecker griff panisch nach seiner Tunika und hielt ihn auf. »Halt den Mund, und nimm meine Hand!« Das Bedürfnis, sich um die anderen zu kümmern, gab ihm Halt, und er kletterte weiter bergauf. Nur Tiri schien keine Angst zu haben. Er nahm Beaver zwischen Tiri und Grebe und fasste nach ihrer anderen Hand.


  Als sie sich ihren Weg nach oben bahnten, war er überrascht, wie natürlich sich das anfühlte. Einen Moment lang erinnerte er sich, wie er sie festgehalten hatte, als die Welt um sie herum in Trümmer fiel, doch in dieser Erinnerung waren sie beide erwachsen gewesen, sodass es vielleicht doch nur ein Traum war. Als sie weitergingen, hörte er, wie sie in einer fremden Sprache Worte murmelte. Es musste wohl die alte Sprache sein, der sich die Priester des Heiligen Bergs bedienten. Woodpecker versuchte, die Laute zu imitieren, und merkte, wie leicht es ihm fiel, was ihm ebenfalls seltsam erschien, da er sie noch nie gehört hatte.


  Das Getöse um sie herum nahm zu. Zweige peitschten wild durch die Luft, und Stöcke und Steine schienen absichtlich unter jedem Schritt nachzugeben. Halt!, dachte er. Er sollte das aufhalten können – in der Regel wusste er, wie das ging -, aber das war lächerlich, sagte er sich. Das musste er geträumt haben.


  Tirilan murmelte weiter fremde Worte vor sich hin. Woodpecker wiederholte die Silben und fühlte, wie sie sich in seinem Mund veränderten. Einen Moment lang hing ein Wort in der Luft. Im nächsten wurde es von einem Donnergrollen zurückgeworfen. Die Welt wurde schwarz und wieder hell, und plötzlich war alles still.


  Die Kinder blickten sich an, zu überrascht, um zu sprechen, obwohl Tirilan Woodpecker mit einem seltsamen, nachdenklichen Blick ansah.


  »Da ist der Weg …«, sagte Woodpecker schließlich. »Kommt.«


  Licht fiel durch die jungen Blätter und sprenkelte die Erde vor ihnen, doch obwohl der Wald noch immer geheimnisvoll war, schien die Spannung, die ihnen Angst gemacht hatte, verschwunden. Ein goldener Schmetterling kreuzte ihren Weg. Grebe berührte seine Schulter und zeigte auf etwas, und Woodpecker sah kurz die anmutige Gestalt eines Rehs. Jetzt, wo er wusste, wohin er sich richten musste, erspähte er noch mehr; wie die Kinder bewegten sie sich den Berg hinauf.


  Golden schimmerte die Luft vor ihnen. Als sich ihre Augen daran gewöhnt hatten, sahen sie eine kleine Lichtung, die sich zum blauen Himmel hin öffnete und auf der frisches Gras wuchs. Rehe grasten dort, das satte Rotgelb ihres Sommerfells glänzte durch die zottigen Überbleibsel des struppigen Winterhaars. Er zählte vier Hirschkühe, von denen zwei von gesprenkelten Kälbern begleitet wurden. Hinter ihnen, ein wenig weiter entfernt, graste ein weiteres Tier.


  Als Woodpecker einen Schritt vortrat, hob es den Kopf. Der Junge starrte es an, als erst die samtigen, noch nicht ganz ausgewachsenen Geweihsprossen und dann der gewaltige Nacken und die Schultern in sein Gesichtsfeld rückten. Die Hirschkühe warfen alarmiert die Köpfe hoch und verschwanden im Wald, gefolgt von ihrem Nachwuchs. Doch der Hirsch drehte den Kopf, und einen langen Moment war Woodpecker von diesem dunklen, leidenschaftslosen Blick wie gelähmt.


  Ich kenne dich …, sagte dieser Blick, aber du bist zu jung und schwach, als dass ich mich mit dir abgebe. Wir sehen uns wieder, wenn du erwachsen bist …


  Mit einem Schnauben drehte sich der gekrönte Kopf von ihm fort, und der Hirsch schritt verächtlich davon. Innerhalb weniger Herzschläge waren die Geweihsprossen zwischen den Zweigen verschwunden, die rotbraune Gestalt von den Schatten verschluckt, bis Woodpecker sich fragte, ob das Tier überhaupt dort gewesen war.


  Wo eben noch die Rehe gegrast hatten, flirrten und flimmerten Sonnenstrahlen, während sie unter den Bäumen weitergingen, da die Sonne bereits im Westen versank. Tirilan schlüpfte unter Woodpeckers ausgestrecktem Arm hindurch und hüpfte durch das Gras, das Gesicht der Sonne zugewandt.


  »Die Geister sind hier!«, rief sie. »Seht ihr sie auch? Ach, kommt und tanzt mit!«


  »Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte Grebe. »Mit wem tanzt sie?«


  Denn dass Tiri tanzte, war gewiss; das blonde Haar flog um ihr Gesicht, der Rock ihrer Tunika flatterte wie die Flügel eines Schwans, während sie sich neigte und herumwirbelte. Sie streckte die Arme aus und lachte, und für einen Augenblick glaubte Woodpecker, die glänzenden Gestalten sehen zu können, die mit ihr tanzten. Aber er blieb stehen, wo er war. Er hatte seine Vision und sie ihre.


  Er wusste nicht, wie lange er dort gestanden und diesen seltsamen Tanz beobachtet hatte, während die Sonne im fernen Meer unterging. Doch es kam der Moment, in dem die Sonnenstrahlen verblassten und Tirilan allein auf der Lichtung stand und das Licht in ihren Augen ebenso schwächer wurde wie am Himmel.


  Woodpecker ging zu ihr. »Alles in Ordnung«, sagte er leise. »Aber wir müssen gehen. Die Kräfte des Tages segnen uns, doch ich weiß nicht, wie es mit den Kräften der Nacht bestellt ist.«


  Und als er nach ihrer Hand griff, hörte er die Stimme der Herrin von Avalon von unten nach ihnen rufen.
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  Anderle saß im Bug der niedrigen Barke, ihre Tochter in den Armen. Vor ihnen erhob sich die nackte Spitze des Heiligen Bergs wie die natürliche Mitte der Welt. Es würde guttun, nach Hause zu kommen. Doch je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr beunruhigte sie der Bericht der Kinder über das, was auf der Insel des Wilden Gottes geschehen war.


  »Kommen wir bald einmal wieder in das Dorf?« Tirilan sah sie an.


  »Möchtest du das?«


  Tiri nickte. »Woodpecker ist ein lustiger Kerl.«


  Anderle unterdrückte den Wunsch, sie zu fragen, wie sie es lustig finden konnte, den ganzen Tag in der Wildnis herumzustreunen und ihre Mutter vor Sorge fast wahnsinnig werden zu lassen. Sie hatte am Abend zuvor laut mit den Kindern geschimpft, dazwischen ihre Tochter umarmt, bis sie protestierend gequiekt hatte, nur um sich zu versichern, dass dem Mädchen wirklich nichts zugestoßen war. Stalker, der angesichts der Gefahr, in die seine Söhne die Tochter der Herrin von Avalon gebracht hatten, sichtlich erschüttert gewesen war, hatte seine Jungen mit einer Tracht Prügel und ohne Abendessen ins Bett geschickt.


  »Bist du noch immer böse?«, fragte Tiri, die ihre Mutter sehr gut kannte. »Es hat ihm sehr leid getan. Ich glaube, er wollte vor mir angeben.«


  Anderle wunderte sich. Der jüngere Knabe hatte geschrien, als er bestraft worden war, aber Woodpecker hatte keinen Ton von sich gegeben.


  »Ich war sehr froh, als du kamst, um uns zu holen«, fügte das Mädchen beschwichtigend hinzu. »Woher hast du gewusst, wo wir waren?«


  Das Mädchen war zur Priesterin geboren und frühreif, dachte Anderle. Vielleicht war sie alt genug, um es zu verstehen.


  »Du weißt, dass ich jedes Jahr den Schutzzauber um die sieben heiligen Inseln erneuere. Ich konnte eine Veränderung in der Energie spüren, die die Inseln miteinander verbindet, deshalb habe ich veranlasst, dass wir dort nach euch suchen. Je näher wir kamen, desto deutlicher spürte ich, dass etwas nicht in Ordnung war. Deshalb war ich gestern Abend so aufgebracht – ich hatte Angst.«


  »Das verstehe ich«, sagte Tirilan erwachsen. »Ich hatte auch Angst. Dort war etwas, das uns nicht mochte. Ich habe alle Gebete gesungen, an die ich mich erinnern konnte.«


  »Hast du das, Liebling?« Anderle lächelte. »Ich freue mich, dass du dich an sie erinnert hast. Welches hast du gesungen, als du den Donnerschlag gehört hast? Die Energie hat sich verändert.« Es war genau in dem Augenblick geschehen, als sie das offene Wasser verlassen hatten und in den Fluss abgebogen waren – ein Donner aus einem klaren Himmel und im nächsten Moment das überwältigende Gefühl, dass alles in Ordnung war.


  »Oh, das war ich nicht«, antwortete das Kind. »Woodpecker hat die Gebete mit mir gesprochen, und als ich zu dem Teil kam, in dem es um den Schutz vor Wind und Sturm geht, sagte er ein anderes Wort, und wir waren in Sicherheit, das konnte ich spüren.«


  »Welches Wort?«, flüsterte Anderle. »Was hat er gesagt?«


  »Er sagte …« Tirilan schüttelte den Kopf. »Ich kann es hören, aber nicht sagen. Es gehört mir nicht …« Anderle schauderte, als blicke mit einem Mal eine sehr viel ältere Seele aus den Augen ihrer Tochter. »Es war das Wort des Donners«, sagte Tirilan schließlich.


  Ich darf ihr nicht zeigen, dass ich überrascht bin, dachte Anderle wie erstarrt. Woodpecker ist ein Kind des Dorfs am See, aber Mikantor ist der Sohn der Hundert Könige. Ist es so seltsam, dass er sich … erinnert?


  »Was meint Woodpecker, was geschehen ist?«


  »Oh, er weiß nicht, was er getan hat«, lachte sie. »Doch was immer es war, ich erinnere mich, dass wir es schon einmal getan haben. Er ist anders als die anderen Jungen im Dorf. Ich denke, du solltest ihn nach Avalon holen.«


  »Ich wünschte, das könnten wir …« Anderles Stimme zitterte. Wenn die Kraft bereits in ihm aufstieg, musste er unterrichtet werden. Es war eine Zeit her, dass sie Galids Spione gesehen oder etwas von ihnen gehört hatte. Vielleicht hatte sie ihn endlich überzeugt, dass das Kind tot war. Wenn sie noch andere begabte Kinder fand, um sie zu unterrichten, konnte sie Woodpecker unter ihnen verstecken.


  »Das würde mir gefallen.« Sie umarmte ihre Tochter. »Wir werden sehen.«


  


  FÜNF


  Als der erste Vollmond nach der Herbstwende nahte, reiste die Herrin von Avalon zu dem großen Grabhügel, um die Ahnen zu ehren. Die Wege waren durch das Herannahen des Winters bereits aufgeweicht, das alte Farnkraut an den Hängen war schlaff und braun. Man sagte, dass dieses Fest einst das Ende der Ernte markiert hatte, doch was zu ernten gewesen war, war bereits vor einem Monat eingebracht worden. Die Seelen, die zu geleiten sie gekommen waren, würden eine feuchte Heimreise haben.


  Die großen Ganggräber waren seit Generationen verlassen, doch noch immer strömten die Geister der Toten alle sieben Jahre den Fluss hinunter, um ihre Wallfahrt zu dem Henge und von dort in die Anderswelt zu machen. Auf jedem Bauernhof und in jedem Dorf leitete die älteste Frau des Haushalts die Zeremonien für die Toten der Familie und leistete Geburtshilfe bei ihrem Übergang in die Anderswelt, so wie sie jedem neuen Kind ihres Geschlechts auf diese Welt half. Und in diesem Jahr hatten, wie in den meisten Jahren, an die Anderle sich erinnern konnte, viel zu viele Familien ein Mitglied verloren, von dem sie jetzt Abschied nehmen mussten. Doch die Schwesternschaft der Ti-Sahharin, der sieben Priesterinnen, die das spirituelle Leben der Stämme lenkten, hatte eine andere Aufgabe. Und deshalb hatten sie die Herrin von Avalon, die allen Stämmen diente, aber an keinen gebunden war, um Hilfe gebeten.


  Sie kamen an den Kreuzwegen und der Reihe der Hügelgräber vorbei, an die sich Anderle von ihrer Flucht aus Azan-Ylir nur zu gut erinnerte, und standen plötzlich am Rand des seichten Tals, das der Aman, der jetzt von einem sonst so ruhigen Bach zu einem Fluss angeschwollen war, in die Ebene geschnitten hatte. Zu ihrer Linken kratzten die vom Sturm entlaubten Zweige der Eichen an einem bewölkten Himmel. Jenseits des Flusses zogen andere Reisende an den verkohlten Balken vorbei, die einmal das Haus des Hochkönigs bewacht hatten. Als sie näher kamen, erkannte Anderle die Regenumhänge aus eng gewebten Binsen, die die Ai-Giru trugen.


  »Lasst uns hier warten«, sagte sie zu den Männern. »Wenn sie Schwierigkeiten haben, den Fluss zu durchqueren, sind sie vielleicht für unsere Hilfe dankbar.«


  Doch die Moore des Ai-Giru-Lands waren noch ausgedehnter als die, die Avalon umgaben, und der Eskorte der Herrin gelang es, den Fluss mit einem geringen Maß an Spritzereien und Flüchen zu durchwaten. Als die Neuankömmlinge das Ufer hinaufstiegen, trat Anderle neben den Planwagen, in dem die Priesterin reiste.


  »Linne, ich hoffe, es geht dir gut. Ich will nicht fragen, ob du eine angenehme Reise hattest«, sagte Anderle, als eine dünne Hand den ledernen Vorhang hochhob und sie das blasse Gesicht sah.


  »Lass mich nachdenken … Meinst du mit angenehm die beiden lahmen Pferde und den Husten, der drei meiner Männer so hart getroffen hat, dass ich sie unterwegs zurücklassen musste?«


  Anderle nickte. Sie standen am Beginn der dunklen Zeit, der Jahreszeit, die den Kräften der Schatten gehörte.


  »Und wie ist es deinen Leuten dieses Jahr ergangen?«


  »Mein Land ist wie deins … vor allem Sumpfland, deshalb wissen wir mit dem Wasser zu leben, obwohl es uns besser ginge, wenn wir wirklich Schwimmhäute hätten wie die Frösche, nach denen unser Stamm benannt ist. Aber jetzt haben wir Plünderer aus dem Großen Land abzuwehren«, fuhr Linne fort.


  »Ich vermute, dass auch dort die Zeiten schlecht sind.«


  »Ich weiß nicht, was sie zu der Annahme verleitet, dass es hier besser sein könnte«, sagte sie bitter. »Aber ich habe den einen Mann, den wir lebend bekommen haben, danach gefragt. Er hat mir gesagt, dass ihr Land so niedrig liegt, dass das Meer es leicht überfluten kann, wenn der Wind von Westen weht. Die große Stadt der Kreise büßt jedes Jahr Land ein. Deshalb setzen sich die Männer, die keine Familie haben, in ihre Boote, um zu sehen, was sie anderswo finden können.«


  »Wir sollten nicht überrascht sein«, seufzte Anderle. »Ist es hier nicht ähnlich, wo ein Stamm von seinem Land verdrängt wird und einen anderen angreift, der dann wiederum seine Nachbarn angreift? Es ist wie eine Lawine – ein kleiner Stein gerät ins Rutschen, und bevor man sich’s versieht, ist der halbe Berg in Bewegung.«


  Vor ihnen stieg das Gelände langsam an. Jetzt konnten sie die Ansammlung von Zelten sehen, deren Wände aus Rohwolle oder geöltem Leder bestanden, und die mit derbem Stroh gedeckten Stände, die am Eingang des Prozessionswegs aufgebaut worden waren. Das war nichts im Vergleich zu den riesigen Menschenmengen, die sich in früheren Tagen hier zu dem Fest versammelt hatten, aber dennoch eindrucksvoll. Dahinter lagen die Einzäunungen, in denen die Rinder darauf warteten, für das Fest geschlachtet oder eingetauscht zu werden, um den Bestand anderer Stämme aufzuwerten.


  Einer von Anderles Männern führte das Horn an die Lippen und blies dreimal lange hinein. Leute tauchten aus den Zelten auf und zogen sich gegen den feinen Nieselregen, der wieder zu fallen begonnen hatte, die Mäntel über die Köpfe. Anderle zitterte; erst jetzt erlaubte sie sich das Eingeständnis, wie sehr sie eine heiße Suppe und die Wärme eines Feuers willkommen heißen würde.
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  »Zu Beginn des Herbstes habe ich in den See der Großen Mutter geschaut, doch ich sah nichts bis auf das wirbelnde Wasser, alles löste sich auf, alles wurde weggespült …« Kaisa-Zan von den Ai-Utu blickte auf; der Schein des Feuers glänzte in dem Wasser, das aus ihren Augen quoll. Sie war die jüngste der Priesterinnen, ein stämmiges Mädchen mit einer Fülle rotbraunen Haars.


  »Es bedarf keiner Seherin, um das zu deuten«, bemerkte Leka, die von den Ai-Akhsi kam, den Leuten des Schafbocks. »Du hast Angst vor Hochwasser, deshalb siehst du das.«


  Sie nahm sich noch eine Kelle von dem Eintopf, der aus Lamm, Rind, ausgesuchten Wurzeln und Getreide bestand, so verschieden wie die Frauen, die ihn aßen. Das Flackern des Feuers ließ ihre Schatten mit den Bildern auf den gewebten Wandbehängen tanzen, die die Innenwände des Rundhauses wärmten. Es war das einzige Dauergebäude in dem Feldlager, ein robuster Bau mit einem Dach aus schwerem Stroh, das fast bis zur Erde reichte. Über der Feuerstelle in der Mitte köchelte ein wertvoller Bronzekessel mit dem Eintopf, und auf den flachen Steinen am Rand des Feuers wurden Haferkuchen gebacken.


  »Du hast gut lachen«, antwortete Kaisa-Zan bitter. »Du lebst in den Tälern. Doch wie würde es dir gefallen, wenn aus deinen Bergen Inseln würden? Du kannst dann nur noch Schafe halten.«


  »Frieden«, mahnte Linne. »Wir sind hier, um unseren Leuten Beistand zu leisten. Es führt zu nichts, wenn wir einander Vorwürfe machen.« Sie sah sich mit einem beschwichtigenden Blick in dem Kreis um; der Schein des Feuers verlieh ihrem silbernen Haar eine unwirkliche Farbe. Nuya, die jüngere Schwester von Uldan und Zamara und Hohepriesterin der Ai-Zir, saß so weit wie möglich von Saarin von den Ai-Ushen entfernt. Sie hatten seit ihrer Ankunft kein Wort miteinander gewechselt. »Haben wir irgendetwas von Olavi gehört?«, fragte sie.


  »Man sagt, dass die Straßen nach Norden bereits zugeschneit seien«, antwortete Saarin. »Ich wäre beinahe selbst nicht gekommen«, fügte sie mit einem Blick zu Nuya hinzu. »Ihr habt mir nicht gerade das Gefühl gegeben, dass ich hier willkommen bin. Aber es muss sein. Auch aus meinem Stamm sind viele gestorben.«


  »Alle von uns haben dieses Jahr zu viele Seelen zu rufen«, sagte Leka, »aber du kannst uns wohl kaum vorwerfen, dass wir die Art ablehnen, wie dein König seine Schwierigkeiten zu lösen versucht. Es ist schlimm genug, dass Eltan Ländereien im Gebiet anderer Stämme erobert hat. Wen er nicht tötet, den versklavt er, und die Leute sind dankbar, die Überreste ihrer eigenen Ernten aufsammeln zu dürfen.«


  »Und sein Gefolgsmann Galid ist noch schlimmer«, fügte Kaisa-Zan hinzu. »Seine Männer verhalten sich wie wilde Hunde, greifen Bauernhöfe an und zerstören, was sie nicht mitnehmen können. Glaubt er, dass Zamara ihn als König ansehen wird, wenn er Azan zerstört?«


  »Er ist wie ein wilder Hund, der eine Schafherde angreift«, sagte Leka. »Er vernichtet und mordet aus Freude an der Zerstörung.«


  »Wie jedes von seiner wahren Natur entfremdete Wesen«, bemerkte Shizuret, »gleichgültig ob Mensch oder Tier.«


  Das stimmte, dachte Anderle und erinnerte sich an die brachliegenden Felder und die verlassenen Bauernhöfe, die sie auf ihrer Reise von Avalon hierher gesehen hatte. Über die Jahre hinweg hatte sie zudem von Flüchtlingen einiges gehört. Sie brauchten nicht auf eine Verschlechterung des Wetters zu warten, das sie vernichten würde, wenn sie solch üble Männer in ihrer Mitte hatten.


  »Ich denke, dass Galids Krankheit tiefer sitzt, eine Leere, die weder Nahrung noch Blut füllen kann«, sagte sie schließlich.


  »Zumindest tötet der Wolf, um zu leben«, sagte Saarin. Nuya schlang den Schal um sich, als wolle sie sich vor einer ansteckenden Krankheit schützen. Und dennoch würden morgen alle die Reise zum Henge antreten und ihre Kräfte um derjenigen willen vereinen, die sie betrauerten. Anderle sah sich in dem Raum um; sie suchte nach der Gemeinsamkeit, die sie alle zu dem machte, was sie waren.


  Sie und Kaisa waren die Jüngsten, die anderen lagen im Alter zwischen ihnen und Linne, denn gewöhnlich half eine junge Frau ihrer Vorgängerin viele Jahre, bevor Tod oder Ruhestand sie mit der Rolle der Rangältesten betrauten. Aber natürlich waren dies keine alltäglichen Zeiten. Leka war Anfang dreißig, stämmig, mit lockigem braunem Haar und einer direkten Art, die bisweilen etwas barsch wirken konnte. Man sagte, dass die Ai-Akhsi sich mit ihren südlichen Nachbarn bekriegten. Shizuret – die Priesterin der Ai-Ilif, die fast ebenso alt war wie Linne und einen Ehemann und sechs Kinder gehabt hatte, bevor eine Seuche sie zusammen mit der Frau hinweggerafft hatte, die das Amt der Priesterin vor ihr hätte einnehmen sollen – hatte sie mehrmals finster angesehen. Vielleicht bestand die Ähnlichkeit in dieser Selbstgenügsamkeit, als ob durch ihren Blick in die Anderswelt kein Unheil dieser Welt sie mehr besiegen könnte.


  »Ich sehe viele Katastrophen voraus, selbst wenn die Insel der Macht nicht versinkt«, sagte Shizuret düster. »Wir leben in harten Zeiten, meine Schwestern, und wir müssen uns darauf vorbereiten, sie durchzustehen.«


  »Das dürfte schwierig werden, wenn unsere Anführer ihre gesamten Energien darauf verschwenden, sich gegenseitig zu bekriegen, statt das Ungemach anzugehen, das uns ereilt«, stimmte Linne zu. »Ich muss dabei an einen Wurf Welpen denken, den jemand zu ertränken versucht hat. Der Sack war oben aufgegangen, und alle kämpften darum, über Wasser zu bleiben. Doch jedes Mal, wenn einer die Oberfläche erreichte, versuchte ein anderer hochzuklettern und drückte seinen Bruder wieder hinunter.«


  »Pech«, sagte Leka.


  »Was ist aus den Welpen geworden?«, fragte Kaisa-Zan.


  »Ich habe sie herausgezogen und ein Zuhause für sie gefunden.« Linnes Lächeln verblasste. »Aber das kann ich nicht für eure Häuptlinge.« Ihr Blick verweilte kurz auf Saarin und Nuya, bevor er weiterwanderte.


  »Unsere Zauberkraft ist auf Wachstum und Heilung gerichtet«, flüsterte Kaisa-Zan.


  »Und die Häuptlinge zweifeln an unserer Fähigkeit, sie zu gebrauchen«, stimmte Nuya mit einem giftigen Blick zu Saarin zu. »Die einzige Macht, die Männer heutzutage verstehen, ist die eines auf sie gerichteten Speers.«


  Anderle schloss die Augen und beschwor vor ihrem inneren Auge das Bild herauf, das ihr mehr als einmal im Traum erschienen war. Sie hatte Mikantor gesehen, der über ein Schlachtfeld schritt, erwachsen und mit einem Schwert in der Hand, das wie weißes Feuer leuchtete. Wage ich es, ihnen davon zu erzählen? Sie brauchen die Hoffnung so sehr, doch es werden noch viele Jahre vergehen, bevor das, was ich gesehen habe, eintreten wird. Mit einem Seufzer hielt sie die Worte zurück. Solange Galid lebte, musste die Welt weiterhin glauben, dass Uldans Erbe tot war.


  »Trotzdem sind wir die Heilige Schwesternschaft.« Linne streckte sich, die Falten ihrer blauen Robe verliehen ihrer hageren Gestalt eine unvermutete Majestät. »Und wenn wir nichts weiter tun können, als gelegentlich einen Welpen aus dem Fluss zu ziehen, werden wir das tun.«


  Oder aus dem Feuer …, sinnierte Anderle und dachte an Mikantor, den sie gesehen hatte, als sie auf dem Weg zu diesem Konklave durch das Dorf am See gekommen war. Es war bald Zeit, dass Redfern sein Haar wieder färbte, denn ein roter Schimmer leuchtete durch das staubige Braun wie Feuer durch die Asche. Im vergangenen Jahr hatte er nichts so Unerhörtes getan wie die Fahrt zu der Insel des Wilden Gottes oder zumindest nicht zusammen mit ihrer Tochter, doch er schien über das Doppelte an Kraft und Erfindungsgeist zu verfügen wie seine Spielgefährten. Ich muss etwas mit dem Jungen machen.


  »Wir sollten mit den Kindern arbeiten«, sagte sie laut. Ein Gedanke führte zum nächsten. »Diese Krise wird nicht so bald vorbeigehen. Wir müssen die Kinder lehren, einander zu vertrauen, selbst die Mädchen, die ihr ausbildet, und das können wir nicht, wenn sie zu Hause bleiben.«


  »Was schlägst du vor?«, fragte Saarin scharf. »Schickt sie für einige Zeit nach Avalon, Jungen wie Mädchen. Wir werden sie in Heilkunst und Geschichte unterrichten und lassen sie bei den Ritualen zusammenwirken. Wenn sie gemeinsam gelernt und gelacht und ihre Art zu denken kennengelernt haben, wird es ihnen schwerer fallen, Leute aus anderen Stämmen als böse Schurken von jenseits der Berge zu betrachten.«


  »Wie wir das hier tun …«, meinte Linne trocken.


  Anderle zuckte mit den Schultern. »Schickt mir die, von denen ihr glaubt, dass sie eine Begabung haben. Die, die über die nötige Energie und einen kritischen Verstand verfügen. Die, die von ihren Eltern für Unruhestifter gehalten werden, die jedoch das Herz auf dem rechten Fleck haben. Nehmt aus jedem Stamm zwei oder drei Kinder im Alter zwischen sieben und vierzehn Jahren.«


  »Mit ein oder zwei Ladungen an Vorräten für ihren Unterhalt im Gepäck?«, prustete Shizuret. »Oder hast du dir keine Gedanken gemacht, was du ihnen zu essen geben willst? Kinder in diesem Alter sind immer hungrig, und euer Sumpfland ist nicht gerade der Brotkorb der Insel.«


  »Das ist Azan in diesen Tagen auch nicht«, murmelte Nuya traurig.


  »Die Männer des Dorfs am See werden sie lehren zu jagen«, lächelte Anderle, »aber wir werden keine Vorräte ablehnen, die ihr entbehren könnt.«


  »Wo ihr gerade davon sprecht, ich glaube, dass die Haferkuchen fast fertig sind«, sagte Shizuret, »und gutes Essen zu verschwenden wäre eine Sünde.«


  Dieser Meinung konnten sich alle anschließen, dachte Anderle.
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  Fackelschein beleuchtete die Erdwälle, die den Prozessionsweg deutlich eingrenzten, und ließ die weite Ebene und den Fluss dahinter noch dunkler erscheinen. Anderle hielt mit einer Hand ihren Umhang zusammen, denn mit dem Untergang der Sonne war Wind aufgekommen, und die schwarze Wolle flatterte um ihre Beine. Wenigstens vertrieb der Wind die Wolken.


  Das Licht wurde heller, als Shizuret aus ihrem Zelt trat, um sich den anderen Priesterinnen anzuschließen, die sich hinter der Herrin von Avalon aufgestellt hatten, und ihre Eskorte gruppierte sich um sie herum. In dem flackernden Licht schien der schwarze Eber, der auf den Rücken ihres Umhangs genäht war, lebendig und zum Angriff bereit. Kurz darauf nahmen Saarin und ihre Wolfsoldaten ihre Plätze im Zug ein, die Priesterin in der Mitte, die Fackelträger zu ihren Seiten. Bilder von Wolf und Frosch, Hase, Schafbock und Stier tanzten im Schein des Feuers, denn hier trugen alle Priesterinnen ihre Stammesinsignien.


  Sie waren die Letzten. Anderle hielt ihren Stab in der Hand, den der gleiche dreifache Mond krönte, der auch auf ihre Schultern gestickt war. Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass der richtige Mond bereits ein gutes Stück über dem Horizont stand und schüchtern hinter den Wolkenfetzen hervorguckte. Als sie den Stab hob, hörte das Flüstern auf, bis nur noch das Prasseln der brennenden Fackeln und das Murmeln des Flusses zu hören waren.


  »Schwestern, der Mond ist aufgegangen. Die Jahreszeit von Achimaiek ist da. Ist die Stunde der Wandlung gekommen?«, rief Anderle.


  »Die Stunde der Wandlung ist gekommen«, erfolgte die Antwort.


  »Dann lasst uns das Tor zwischen den Welten suchen.« Sie gab ein Zeichen, und die beiden Knaben mit den Rasseln begannen ihre Riemen zu schwingen. Als sich der Zug in Bewegung setzte, stieg und fiel das unheimliche Surren, und ein Frösteln, das nicht von der Kälte kam, ließ die Haare in ihrem Nacken zu Berge stehen.


  Der Weg führte nach rechts einen sanften Hang hinauf, bevor er nach Westen zum Henge hin abbog. Als sie die Ebene erreichten, lag zu ihrer Linken eine Reihe von Grabhügeln, und Anderle ließ die Prozession anhalten, um die Ahnen zu grüßen, die dort ruhten. Der Weg führte jetzt eine Zeit lang geradeaus, und der Mond, der sich endgültig aus den ihn umgebenden Wolken befreit hatte, tauchte die Ebene in ein kaltes Licht, das die Fackeln blass erscheinen ließ. Hier und da wurde die weiche Linie des Horizonts von den mit Bäumen bewachsenen Grabhügeln der alten Könige durchbrochen.


  Als sie ihre Wanderung wieder aufnahmen, begann Kaisa-Zan mit ihrer schönen, klaren Stimme die Verse zu singen, mit denen Achimaiek willkommen geheißen wurde, die von den Stämmen als Große Mutter verehrt wurde und deren Jahreszeit der Winter war.


  


  Hoch steht das Auge des Herbstmonds

  Regen reinigt den Berg, Winterkälte

  Tadelt jetzt das Fleisch und schindet die Knochen

  An verkürzten Tagen

  Führt das Ächzen des wilden Windes

  Das Alte Weib herbei.


  Anderle sah im Norden, wo in Carn Ava das Signalfeuer auf dem Berg der Herrin entzündet worden war, ein Licht. In diesen Nächten blinkten die Feuer von Berg zu Berg, vom weitesten Norden bis zum südlichen Meer. Sie ließen die Lebenden in ihren Häusern Schutz suchen und riefen die Toten heim. Bei ihrem Anblick schlug ihr Herz schneller. Die Toten, deren Seelen noch an Knochen und Asche festhielten, erwachten und lauschten dem Lied.


  Sie ruft dich nach Hause, kein Umherschweifen mehr

  Sie stellt ein Licht auf den Gipfel

  Begrüßt Ebene und Berg

  Vorbei sind gut und böse

  Vorbei sind Lob und Tadel

  Sie ruft uns leise

  Bei unserem wahren Namen.


  Die Priesterin war sich plötzlich des Henge bewusst, der auf diese Entfernung nicht mehr als ein blattloses Dickicht zu sein schien, kaum zu erkennen im Licht des Mondes. Trotz dieser Klarheit waren überall Schatten, mehr fühlbar als sichtbar. Die Seelen des alten Volks, dessen Grabhügel über die Ebene verstreut lagen, hießen die erst kürzlich Verstorbenen willkommen, die Anderle sich hinter ihnen versammeln fühlte.


  


  Folgt, ihr Schatten, dieser hellen Straße

  Bis an ihr letztes Ende. Die letzte Kurve

  Wird euch an den Ort führen, wo ihr

  Am besten Frieden findet

  Kommt zur Ruhe

  Dort im Westen.


  Die letzte Note verklang, und die Rasseln wurden geschwungen, doch diesmal wurde das Surren von den Stimmen der Priesterinnen unterstützt, die in unheimlichen Harmonien stiegen und fielen. Die Spannung wuchs; die Seelen in den Hügelgräbern lauschten. Die Straße bog noch einmal nach links ab, und Anderle sah die paarweisen Steine, die den Eingang der Furt durch den Bach markierten. Die Schatten der Priesterinnen vor ihnen wurden länger, als die Fackelträger zurückfielen, um ihnen in einer Reihe zu folgen. Anderle blieb bei dem senkrecht stehenden Stein, der den Mittsommersonnenaufgang markierte, noch einmal stehen und hakte die Flasche mit Bier von ihrem Gürtel, um es als Opfergabe über dem Stein zu vergießen. Dann umrundeten sie ihn und gingen weiter.


  Als sie die Öffnung in Erdwall und Graben passierten und zwischen den drei Grenzsteinen hindurchschritten, veränderten sich ihre Schatten erneut, weil die Fackelträger zur Seite traten, um draußen um den Henge einen Kreis aus Feuer zu bilden. Bei ihren Bewegungen zeichneten Licht und Schatten durch die miteinander verbundenen Steine des Sandsteinrings ein waberndes Muster. Die Priesterinnen wurden langsamer, sodass sie den Kreis genau in dem Augenblick betraten, in dem die Männer ihn schlossen. Obwohl nur sieben lebende Frauen den Steinkreis betreten hatten, war ihnen eine sehr viel größere Anzahl gefolgt.


  Jetzt wurde das Licht ruhiger und breitete sich strahlenförmig zwischen den miteinander verbundenen aufrechtstehenden Steinen und dem Kreis aus kleineren Blausteinpfeilern darinnen aus, sodass die Priesterinnen in der Mitte eines großen Rades zu stehen schienen, als sie sich in dem Halbkreis aus großen Trilithen aufstellten. Nur Licht drang in den Kreis. Töne von außerhalb des Kreises konnten sie nicht erreichen, und Anderle wusste, dass auch die Männer draußen nur ein schwaches Gemurmel von drinnen hörten.


  Sie schloss die Augen und atmete tief ein, richtete ihr Bewusstsein auf den Kraftstrom, der unter der Bodenoberfläche verlief. Er floss quer durch die große Insel, von der südlichen Küste durch den Henge und Carn Ava und weiter nach Norden bis zu den Ländereien der Ai-Siwanet. Ein kleinerer Strom verband den Henge mit dem Heiligen Berg. Sie stand an einem Kreuzweg, unsichtbar für das gewöhnliche Auge, und als die Kraft durch ihre Wirbelsäule floss, wurde ein dritter Kanal wachgerufen, der oben und unten verband.


  »Schwestern, sind wir versammelt?«, rief sie.


  »Wir sind versammelt!«, kam die Antwort.


  In dieser Nacht standen sie zwischen Leben und Tod. Das Volk dieser Insel hatte die Stätte gut gewählt, und ihre anderen Vorfahren, die vor dem Zerfall des Seekönigreichs geflohen waren, hatten gut daran getan, die heimische Weisheit anzuerkennen; selbst diejenigen, die – wie die Legende besagte – versucht hatten, sich die Kraft dieses Ortes für ihre eigenen Zwecke zunutze zu machen. Anderle blickte zur südlichen Seite des Henge, wo im vertrockneten Gras die Quarzsandsteine lagen, die einmal mit zu dem Kreis gehört hatten, jetzt aber eingestürzt waren. In Avalon wurde die Geschichte, wie diese Steine in einem magischen Kampf zwischen den Priestern des Henge und denen des Heiligen Bergs umgeworfen worden waren, den älteren Schülern erzählt. Es hieß, dass die Überlebenden nach dem Zusammenstoß die Quarzsandsteine als andauernde Warnung an jene, die ihre Macht missbrauchten, dort liegen gelassen hatten, wo sie umgestürzt waren.


  Und jetzt beherrschten sie nicht mehr die Kunst, die umgekippten Steine aufzurichten und ihre Oberschwellen zu ersetzen, selbst wenn sie es gewollt hätten, dachte die Priesterin. Das Geheimnis des Erzeugens von Klang, der diese Magie bewirkte, war in den vergangenen Generationen verloren gegangen. Doch die einzigartigen Eigenschaften des Henge wussten sie noch immer zu nutzen. Wenn man im Kreis stand, hatte der Klang eine besondere Kraft, eine Schwingung, die nicht ganz der eines Echos entsprach. Die Stimmen schienen besonders klar.


  »Ruft die Seelen, die jetzt die Reise antreten müssen!«, rief sie.


  Leka aus den Tälern trat als Erste in die Mitte und hob ihre Hände. »Ultakhe, Sohn der Izora, ich rufe dich. Du hast dein Leben gelassen, als die Steine des Schafpferchs dem fließenden Strom nachgaben und du versucht hast, das Letzte der Lämmer zu retten.«


  »Gesegnet sei dein Leben, gesegnet sei dein Scheiden«, sangen die Priesterinnen im Chor.


  Anderle spürte die Vibrationen ihrer Stimmen durch sich hindurchgehen, atmete erneut tief ein und öffnete beim Ausatmen ihren Geist der Seele, die sie gerufen hatten. In der Dunkelheit hinter ihren Augenlidern sah sie die flimmernden Umrisse der Steine und den nebligen Schatten des Mannes, der sich verwundert umblickte. Was sah er?


  »Ultakhe, höre mich an.« Sie rief ihn mit ihrer inneren Stimme. »Dein Fleisch ist zu Asche geworden, dein spiritueller Körper freigesetzt. Nun erfolgt der endgültige Abschied. Willst du einen Teil deiner selbst hier zurücklassen, um über deine Familie zu wachen und die Erinnerung an dich zu bewahren?« Sie wartete und spürte eine starke Zustimmung. Ohne Zweifel würde ein Widerhall des Mannes in den verstreuten Steinen des Schafpferchs herumgeistern. Sie hoffte, dass seine Nachfahren ihn eines Tages wieder aufbauen konnten.


  »Gut. Jetzt rufe ich deine höhere Seele an, das Selbst, das alle Veränderungen überlebt.« Bei diesen Worten wurde das Bild des Mannes leuchtender, aber es veränderte sich, die Knochenstruktur verwandelte sich, die Narben und Sorgenfalten verblassten. Eine Abfolge von Gesichtern flackerte über sein Antlitz und verband sich schließlich zu einem Bild jenseits von Rasse, Alter und Geschlecht, keiner anderen Seele vergleichbar. »Dieses Gesicht hattest du vor deiner Geburt. Gehe nach Westen, Kind des Lichts, um zu betrachten, was du in diesem Leben gelernt hast, und um zu ruhen, bis deine Zeit gekommen ist, wieder einen menschlichen Körper anzunehmen.« Anderle spürte, wie der Kraftstrom in Richtung des Heiligen Bergs an Energie zunahm. Sie drehte sich in diese Richtung, die Arme ihres spirituellen Körpers hoben sich und entließen die leuchtende Seele gen Westen.


  Für diese Aufgabe hatten die Ti-Sahharin sie gerufen. Die Weisheit, die aus dem verlorenen Atlantis kam, sollte die natürliche Verwirrung der Wandlung erleichtern und die Seelen schneller aus den Kreisen dieser Welt lösen. In Atlantis war dies ein Totenbettritual gewesen, das von einem Priester für einen Einzelnen abgehalten wurde, doch die Heiligen Schwestern der Insel der Macht sammelten ihre Toten bereits, wenn die Ernte eingebracht war, und riefen sie zu dem Henge. Ein früherer Priester oder eine frühere Priesterin von Avalon war eingesetzt worden, um das gemeinsame Hinübergleiten der Toten aus allen Stämmen anzuleiten. Die Stämme riefen die Göttin Achimaiek an, in deren Obhut sie ihre Toten übergaben, doch Anderle betete zu Ni-Terat, der Dunklen Mutter, die die Samen im Grab ihres Schoßes durch die Kälte des Winters wiegte, bis es Zeit für sie war, wiedergeboren zu werden.


  Während sie sich von dieser ersten Anstrengung erholte, hörte sie Kaisa die nächste Seele herbeirufen. »Hilmi, Sohn der Koucella. Du hast drei Kinder aufgezogen, dir zu folgen, und bist mit fünfundvierzig Jahren an einem Husten gestorben.«


  »Gesegnet sei dein Leben, gesegnet sei dein Scheiden«, antworteten die anderen, und Anderle atmete noch einmal durch und bereitete sich darauf vor, den Ai-Utu-Mann in Empfang zu nehmen. Die erste Seele war immer die Schwierigste, und mit jedem folgenden Ruf fühlte es sich natürlicher an, in den Raum zwischen den Welten einzutreten. Eine nach der anderen riefen die Priesterinnen die Seelen derer herbei, die in den vergangenen sieben Jahren gestorben waren.


  Sie erkannte Saarins Stimme, die rau war vor Schmerz. »Krifa, Tochter der Boujema, du bist bei der Geburt deines zweiten Kindes gestorben.«


  Diese Frau war eine Schönheit gewesen, und Anderle spürte einen Anflug von Bedauern, dass ein Leben so schnell ein Ende gefunden hatte.


  Shizuret hob die Hände, »Amrukhe, Sohn des Abrana, du wurdest getötet, als du deinen Hof gegen Soldaten aus den Tälern verteidigt hast.«


  Selbst in ihrem losgelösten Zustand konnte Anderle ein Abkühlen der Energie des Kreises spüren. Doch sie wusste, dass er nicht der einzige Tote war, der der Gewalt zum Opfer gefallen war. Sie waren immer am schwersten auf den Weg zu bringen. Diejenigen, die das Alter oder eine Krankheit dahingerafft hatte, waren im Allgemeinen froh, von ihren Leiden erlöst zu werden. Doch die Kämpfer dürsteten noch immer nach Rache. Den Seelenteilen, die sie zurückließen, war nur zu sehr daran gelegen, den Krieg fortzuführen. Doch Amrukhes hervorstechendes Gefühl war eine große Traurigkeit, die fast ebenso schwer zu ertragen war. Mit Mühe erfasste sie seine Seele und wurde belohnt, als seine Düsternis schließlich einer strahlenden Freude wich. Sie seufzte und ließ ihn ziehen. Als der weiße Mond den Zenit passierte und nach Westen wanderte, ging die Litanei weiter.


  Linne rief: »Massine, Tochter der Izoran. Du bist im Alter von siebenundsiebzig Jahren gestorben und hast sechs Enkel und fünfzehn Urenkel hinterlassen.«


  Das war eine reife und heitere Seele, die bereits halb erleuchtet war. Als Massine hinüberglitt, wärmte die Priesterin sich an ihrem Licht.


  »Gesegnet sei dein Leben, gesegnet sei dein Scheiden.«


  »Kalinna, Tochter der Auris, du bist gestorben, nachdem du von den Männern der Ai-Ushen vergewaltigt wurdest …« Das war Nuyas Stimme, die vor Wut zitterte. Anderle hätte ihr gern gesagt, dass sie ruhig bleiben sollte, denn ihr Kummer würde die Seele, die sie rief, zurückhalten, doch ihre Stimme und Vision waren gänzlich auf eine innere Wirklichkeit gerichtet. Nur der Kraftstrom, der oben und unten miteinander verband, hielt sie aufrecht, die Glieder verkrampft, erstarrt zwischen den Welten. Vage war sie sich Linnes Stimme bewusst, die besänftigte und unterstützte, und allmählich wurde das Bild der geschändeten Frau klar, und auch sie konnte gehen.


  Die Energien um sie herum begannen sich zu verändern. Sie fühlte den tief stehenden Mond im Westen; die Luft hatte die feuchte Kälte der grauen Stunde vor der Dämmerung. Irgendwo zirpte hoffnungsvoll ein Vogel, dann verstummte auch er wieder. Doch weitaus fühlbarer war die Leere der spirituellen Sphäre, in der sich einmal so viele Seelen gedrängt hatten. »Beeil dich«, rief ihre Seele. »Bald ist es Tag!«


  Nach einer Pause sprach Saarin. »Barkhet, Sohn des Eilin, du bist mit nur fünf Jahren erfroren und verhungert, während deine Mutter weinte …«


  Anderle wandte sich der kleinen Seele zu, die zu fasziniert von dem seltsamen Ort war, um sich zu bewegen. »Komm, Kleiner, komm dahin, wo du warm und gut ernährt und trocken bist. Du hattest keine Zeit, in diesem Leben viel zu lernen. Mögest du in einer besseren Zeit wiedergeboren werden … Komm jetzt, es ist Zeit zu ruhen …« Als wäre er ihr eigenes Kind gewesen, nahm sie ihn in die Arme und wirbelte ihn herum, gab ihn wie einen gefangenen Vogel frei, auf dass er in den Himmel flog.


  »Gesegnet sei dein Leben, gesegnet sei dein Scheiden«, sangen die Priesterinnen, und in diesem Augenblick, als die neugeborene Sonne über dem östlichen Rand der Welt aufging, mischte sich das Licht von außen mit dem Licht von innen.


  Während die Dunkelheit sich zurückzog, sah Anderle den dahinziehenden Schatten wie den Mantel einer mächtigen Gestalt, das Alte Weib selbst, in ihrer ganzen vertrockneten Schönheit und ihrem ganzen Grauen, das die verstreuten Seelen sammelte und fortführte. Kurz blickte sie zu Anderle zurück, ihre Augen leuchtend in Liebe und Trauer.


  »Weine nicht um die, die gegangen sind. Bedauerst du, dass ich sie in meine Obhut geholt habe, wo du doch weißt, dass sie eines Tages wiedergeboren werden?«


  Doch Anderle konnte die Worte nicht vergessen, mit denen die Priesterinnen ihre Toten betrauert hatten. Was immer sie in dieser Welt hatten sein und was immer sie hatten tun sollen, konnte jetzt nicht vollendet werden.


  »Vergib meine Sorge. Ich sehe nur die Zeit, die mir gegeben ist. Du siehst die Ewigkeit …«, antwortete sie und erinnerte sich an Irnana und Durrin. Sie hatte Mikantor gerettet, doch wer wusste, ob er lange genug leben würde, um zum Mann zu werden?


  Als das Tageslicht den Kreis füllte, sanken die anderen durch ihn hindurchgeflossenen Kräfte in das Land zurück. Mit ihnen wich die Energie, die Anderle aufrechterhalten hatte. Das Bild der Göttin verschwand in einem Lichterglanz. Einen Atemzug lang drehten sich innere und äußere Wirklichkeit in einem Wirbel, dann fiel sie langsam in sich zusammen, als hätte sie keine Knochen. Sie spürte das feuchte Gras unter sich, Linnes dünne Arme, die sie stützten. Da wurde es dunkel um sie.
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  Woodpecker rutschte auf der Holzbank hin und her und fragte sich, ob es das Sitzen während der Unterrichtsstunden für seinen mageren Hintern angenehmer machen würde, wenn er seinen Mantel zu einem Kissen faltete.


  Er war aufgeregt gewesen, als er erfahren hatte, dass er und sein Bruder zusammen mit einem Dutzend anderer Jugendlicher als Schüler nach Avalon sollten, doch heute schien die Sonne, und er sehnte sich nach der Freiheit der Moore. Er war nicht der Einzige, der sich darüber ärgerte, an einem warmen Sommertag in dem Zimmer aus Stein sitzen zu müssen.


  »Es tut mir leid, wenn ich euch langweile«, sagte Larel, als Rouikhead ein Gähnen unterdrückte. Er war ein hoch aufgeschossener Junge mit einer großen Nase, der aus den Tälern kam und mit Woodpecker um die Führerschaft bei den Spielen der Kinder wetteiferte.


  »Entschuldigung, Meister. Ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen«, antwortete der Junge.


  »Niemand hat gut geschlafen …«, klagte Vole, ein anderer Junge aus dem Dorf am See. »Er hat uns mit seinen Schreien geweckt!«


  »Hattest du einen Albtraum?« Larel runzelte die Stirn. »Es stimmt, dass Kinder oft böse Träume haben, doch manchmal enthalten solche Träume winzige Wahrheiten.«


  »Das denke ich.« Der Junge ließ den Kopf hängen. »Ich habe wieder von der Flut geträumt, die den Hof meiner Eltern mitgenommen hat. Jedes Mal, wenn ich das träume, suche ich nach einer anderen Möglichkeit, sie zu retten, aber es klappt nie, und wenn ich aufwache, habe ich das Gefühl, sie noch einmal verloren zu haben.«


  »Ich verstehe«, sagte Larel leise. »Ich weiß, dass es nichts bringt, dir zu sagen, dass du nichts hättest tun können, als mit ihnen zu sterben. Ich glaube, dass du nicht ohne Grund gerettet wurdest, und wenn du erst deine Aufgabe gefunden hast, werden diese Erinnerungen verblassen.«


  »Ich weiß … aber …« Der Junge blickte plötzlich auf. »Dieser Traum war anders. Ich stand auf dem Berg und beobachtete alles, sah, wie die Flut sich ausbreitete, bis sie alles bedeckte. Nicht nur mein eigenes Zuhause … die ganze Welt wurde fortgespült …«


  Ein Raunen ging unter den Kindern um, und Woodpecker fragte sich, wer diesen Traum sonst noch geträumt hatte.


  »Was können wir tun?«, jammerte Rouikhead. »Wird alles, was wir kennen und lieben, zerstört werden?«


  Einen Augenblick lang sah Woodpecker eine Art Panik in Larels Gesicht aufleuchten – fürchtete auch er die Zerstörung oder nur die Aussicht, sich mit einem Raum voller hysterischer Kinder herumschlagen zu müssen? Dann hatte der junge Priester sich wieder unter Kontrolle.


  »Glaubt ihr, wir sind die Ersten, die einer Katastrophe gegenüberstehen?«, fragte er streng. Er zeigte auf ein Bild, dessen Farben mit dem Alter verblasst waren und das die verputzte Wand schmückte. »Habt ihr euch jemals dieses Bild genauer angesehen? Tut es jetzt! Was seht ihr?«


  Ein Dutzend Augenpaare drehten sich gehorsam zur Wand.


  »Ich habe das immer für einen Berg gehalten«, sagte Tiri schließlich. »Mit einer Art Wolke über dem Gipfel.«


  »Und noch mehr Wolken darum herum«, fügte Vole hinzu. »Vermutlich sieht das wie Wolken aus.« Larel seufzte. »Das Bild war noch klarer, als ich die Geschichte zum ersten Mal gehört habe, doch die Feuchtigkeit hat ihm zugesetzt. Hört zu, wie mir das Bild erklärt wurde. Dieser Berg«, er stand auf und fuhr mit den Fingern an den Umrissen entlang, »wurde der Sternenberg genannt, und er erhob sich im Zentrum von Ahtarrath, einer Insel in einem sehr viel südlicheren Meer. Was ihr darüber seht, ist keine Wolke, sondern Feuer und Asche, und was ihr darum herum seht, sind die alles verschlingenden Wellen des Meeres.«


  »Das sieht ganz anders aus«, sagte Tiri geistesabwesend.


  »Was meinst du damit?« Die Stimme des Priesters war schärfer geworden.


  Tiri sah, plötzlich verwirrt, auf, blinzelte und wurde rot. »Ich weiß es nicht!«, rief sie. »Es kam mir nur … falsch vor!«


  »Woher kommt das Feuer auf dem Berg?«, fragte Woodpecker schnell. »Hat der Wald gebrannt?«


  »Der Geschichte zufolge hat alles gebrannt. In jenen Ländern leben Feuer unter der Erde, und der Berg ist von innen explodiert. Diejenigen, die ihre Boote erreichen konnten, sind entkommen und haben in anderen Ländern Zuflucht gesucht.«


  »Wie hier!« Tiri lächelte erneut. »Meine Mutter hat mir diese Geschichte erzählt, als ich ein kleines Mädchen war.«


  »Genau. Sie hatten alles verloren und mussten sich in einem fremden Land ein neues Leben aufbauen. Aber sie haben überlebt und ihre Weisheit nach Avalon gebracht und ihr Blut und ihre Zauberkraft mit der der Sieben Stämme vermischt.«


  »Aber wir werden nie solche Wunder wirken wie sie«, sagte Ganath sehnsüchtig. »Wir können nicht einmal den Ruhm unserer eigenen Leute wiederherstellen. Man sagt, dass in den alten Tagen die Könige der Ai-Zir Heere aufgestellt haben, um die großen Steine zu bewegen, und alle haben aus goldenen Bechern getrunken.«


  »Nichtsdestotrotz sind sie unsere Vorfahren«, sagte Larel bestimmt. »Wenn wir alles tun, was wir können, um die Wahrheit zu hüten, deren wir teilhaftig geworden sind, glaube ich nicht, dass die Götter es zulassen werden, dass unsere Traditionen ganz verloren gehen.« Larel schloss mit dieser Bemerkung, und Rouikhead brachte ein Lächeln zustande.


  »Aber er hat nicht gesagt, dass wir alle überleben«, flüsterte Grebe.


  »Ich weiß«, murmelte Woodpecker, aber er war fest entschlossen zu leben, was immer auch geschah, und dafür zu sorgen, dass Tiri und Grebe und alle, die er mochte, auch leben würden.


  »Glaubt ihr, dass wir nur ein Leben haben?«, forderte der Priester sie heraus.


  »Was hat es schon zu bedeuten, wie viele Leben wir hatten, wenn wir uns nicht erinnern können, wer wir waren und was wir getan haben«, maulte Analina, die aus dem Ai-Utu-Land kam und sich für sehr schlau hielt, weil sie ihrem Vater bei den Geschäften mit den Händlern geholfen hatte, die aus Tartessos kamen, um in Belerion Zinn zu kaufen.


  »Meine Mutter sagt, dass eine ausgebildete Priesterin der Seele helfen kann, sich zu erinnern, wer sie wirklich ist, wenn sie ihre Reise in die Anderswelt antritt«, warf Tiri ein. »Um das zu tun, ist sie letzten Herbst zum Henge gereist.«


  Ganath, der wie Tiri das Kind einer Priesterin war, nickte. »Meine Mutter hat mir erzählt, dass du dich in diesem Leben nur dann an die anderen Leben erinnern kannst, wenn du etwas, das du damals gelernt hast, wirklich brauchst.« Er war für gewöhnlich ein fröhlicher Junge mit einer schönen, klaren Stimme, der hoffte, ein Barde zu werden, wenn er groß war.


  »Manchmal meine ich mich zu erinnern«, sagte Vole langsam. »Bei dir ist das anders – du bist dein ganzes Leben hier gewesen und hast vieles gehört -, wie kannst du dann wissen, woher was kommt? Für mich ist manches, was ich hier lerne, mehr wie ein Erinnern an etwas, das ich schon gewusst habe.«


  Woodpecker schnitt eine Grimasse. Er erinnerte sich, wie er auf der Insel des Wilden Gottes Tiris Worte in der alten Sprache nachgebetet hatte. War er ein Priester von Avalon gewesen, der diese Worte von früher kannte? Und dann war da dieses Wort gewesen, das die bösen Mächte gebannt hatte. Anderle und die anderen hatten ihn mit endlosen Fragen gelöchert, aber er hatte sich nicht einmal erinnern können, wie das Wort geklungen hatte, geschweige denn, was es bedeutete.


  Doch obwohl er es vor den anderen Jungen nie zugegeben hätte, war er sich sehr sicher, dass er, sollte er ein früheres Leben gehabt haben, Tirilan in diesem gekannt hatte. Das Wort, das den Donner herbeigeführt hatte, war ihm zwar nicht mehr eingefallen, aber er erinnerte sich noch an die Wärme ihrer kleinen Hand.


  


  SECHS


  Woodpecker täuschte mit dem Stab an und fühlte den Stoß in seinem Arm vibrieren, als Larel parierte. Der Stab war die Waffe eines Priesters, und der Junge hatte gelernt, die Verletzungen ernst zu nehmen, die er anderen hiermit zufügen konnte. Er duckte sich, rutschte leicht auf dem Boden aus, der vom letzten Regen noch etwas matschig war, und entzog sich mit einer schnellen Drehung, die ihn die Deckung des jungen Priesters durchbrechen ließ. Schafe hielten das Gras auf der Weide unter der Ansammlung von Gebäuden kurz, die er als sein Zuhause zu betrachten gelernt hatte. Die auszubildenden Jugendlichen verrichteten hier jeden Tag vor dem Mittagessen ihre Übungen.


  In den drei Jahren, die er jetzt auf dem Heiligen Berg lebte, hatte der Junge vieles gelernt. Die Waffenübungen gehörten zu seinen Favoriten, obwohl er sich wünschte, der Stab wäre ein Speer oder ein Schwert. Die Herrin Anderle sagte, dass die, die ihre spirituellen Fähigkeiten weiter ausbildeten, keine sichtbaren Waffen brauchten, doch ihre Zauberkraft hatte Tirilans Vater auch nicht retten können.


  Er spürte mehr, als er sah, wie der Stab des Priesters auf ihn zuwirbelte, und holte nach oben aus, um ihn umzuleiten und die Energie des Aufpralls auf seinen eigenen Schlag zu überführen, als er mit der Waffe ausholte, um Larels Seite zu treffen. Im letzten Moment versuchte er, den Schlag abzumildern, doch der laute Knall des Stabs, als er sein Ziel fand, ließ ihn zusammenzucken, wenn auch nicht so stark wie Larel, der mit einem erstickten Schrei zurücksprang.


  »Bei der Göttin! Ich dachte, du brichst mir eine Rippe!« Der Priester schnitt eine Grimasse, als er neben ihm zu Boden ging.


  »Es tut mir leid, Larel.« Woodpecker versuchte, beschämt auszusehen, obwohl sein Herz in Wirklichkeit ob des Triumphs schneller schlug. Das war der beste Schlag, den er je ausgeführt hatte. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dich zu treffen.« Wenigstens nicht so fest …


  »Ich denke, ich sollte auf meinen Unterricht stolz sein, wenn schon nicht auf mein Können«, meinte Larel kläglich. »Au …«, sagte er erneut, als er sich bückte, um seinen Stab aufzuheben. »Ich lasse Kiri das besser verbinden. Es wird die Heilung nicht beschleunigen, mich aber daran erinnern, vorsichtig zu sein, wenn ich mich bewege.«


  Noch immer zog Nebel über den See und warf einen gespenstischen Schleier über die Bäume; als die Sonne aufging, brannte sie durch die Wolken. Woodpecker errötete, als ein hellerer Strahl plötzlich auf Tiris blondes Haar fiel. Wie lange beobachtete sie ihn schon?


  »Soll ich ihn für dich bestrafen?«, fragte sie, als Larel vorbeihinkte.


  »Als wenn du das könntest!«, stöhnte Woodpecker, und die anderen Jungen lachten. Sie trat vor, um ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Im letzten Jahr war sie gewachsen, bis sie fast so groß war wie er, anmutig wie ein Schwan und ebenso stark. »Was ist, willst du mich verhexen?«


  »Aber, nein …«, antwortete sie mit großen Augen. »Das wäre ein Missbrauch meiner Kraft. Doch ich weiß, wo du schläfst …« Ein Kichern vernichtete ihren Versuch, bedrohlich zu klingen. »Spinnen? Ringelnattern? Was willst du?«


  Woodpecker blitzte sie an. Jungen taten so etwas, damit die Mädchen kreischten. Doch Tirilian fürchte sich vor nichts Lebendem.


  »Weißt du, dass du wie ein aufgeplustertes Moorhuhn aussiehst, wenn du so dastehst?«, sagte sie fröhlich.


  Er fühlte, wie er rot wurde, aber ihm fiel keine Antwort ein. Er drehte ihr den Rücken zu und forderte Rouikhed zu einer weiteren Runde mit den Stäben auf. Er konnte Tiri mit den anderen Mädchen lachen hören, während sie sich davontrollten.


  [image: 009]


  Als Woodpecker Tiri das nächste Mal sah, jätete sie Unkraut in dem kleinen Garten auf der windgeschützten Seite des Speisesaals, wo Ellet einige der wilden Kräuter zu züchten versuchte, die sie für die Heilkunst brauchten. Als ihm klar wurde, wer dort arbeitete, zögerte er, aber sie sprang bereits auf die Füße und hielt ihm die Hand hin. Früher am Tag hatte es geregnet, und sie hatte sich die Nase mit feuchter Erde beschmiert.


  »Bitte, geh nicht … Es tut mir leid, dass ich dich heute Morgen aufgezogen habe, aber du hast so lustig ausgesehen, wie du da standest, und ich war wütend, weil du Larel verletzt hattest.«


  »Magst du ihn?« Woodpecker fragte sich, warum dieser Gedanke ihm Kopfzerbrechen bereitete. Seine Augen starrten auf die Reihe mit Kamille, um ihrem Blick auszuweichen. In der nächsten Reihe hatten sie Sonnenkraut gepflanzt und dahinter Schafgarbe. Bienen summten glücklich, während sie von Blume zu Blume flogen.


  »Natürlich …«, begann sie, dann lachte sie. »Aber ich bin nicht in ihn verliebt, falls du das meinst …«


  Das meinte er, aber er sagte es nicht. »Natürlich nicht«, wiederholte er, sorgfältig darauf bedacht, den Dialekt des Heiligen Bergs zu sprechen. »Du bist noch zu klein, um an so etwas auch nur zu denken.«


  »Ich bin genauso alt wie du!«, antwortete sie.


  »Nein, bist du nicht. Ich bin dreizehn, und du bist ein Jahr jünger als ich«, sagte er herausfordernd, obwohl er nicht leugnen konnte, dass sie sich in den vergangenen Monaten verändert hatte. Unter ihrem Kleid aus ungefärbter Wolle zeichneten sich ganz eindeutig kleine Brüste ab.


  »Wirklich?«, sagte sie honigsüß. »Ich habe meine Mutter sagen hören, dass du drei Monate alt warst, als ich geboren wurde und dass du leuchtend rotes Haar hattest.«


  Reflexartig fuhr er sich mit der Hand durch das Haar, das er kurz geschnitten trug, obwohl sie aufgehört hatten, jeden Monat Medizin darauf zu geben, seit er nach Avalon gekommen war. Wenn er es wachsen ließ, wurde es zu einem Wust aus rotbraunen Locken.


  »Mit meinem Haar ist alles in Ordnung!« Eine Biene summte auf ihn zu, und er scheuchte sie fort.


  »Das weiß ich …« Sie sah besorgt aus. »Es hat nichts zu bedeuten. Ich habe das meine Mutter nur irgendwann einmal zu Kiri sagen hören.«


  Woodpecker blinzelte, dann griff er nach ihrem Arm, als sie sich umdrehte, um zu gehen. »Tirilan! Du kannst so etwas nicht sagen und dann einfach schweigen. Was hat sie noch gesagt?«


  Tiri sah erst ihn und dann die Hand auf ihrem Arm an. Errötend ließ er sie los.


  Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich habe es nicht verstanden. Sie hat gesagt, dass sie dein Haar färben mussten, weil du so anders ausgesehen hast als die anderen Kleinkinder. Deine Feinde hätten dich gefunden, wenn sie dich nicht versteckt hätten.«


  Die Medizin, die Redfern aufgetragen hatte, war ein Färbemittel? Einen Atemzug lang starrte Woodpecker nur vor sich hin. »Da musst du etwas missverstanden haben«, sagte er schließlich. »Mein Vater ist nicht einmal der Häuptling. Wieso sollte ich Feinde haben?«


  »Vielleicht habe ich das ja«, sagte sie leise. »Es macht keinen Sinn, nicht wahr? Obwohl … du siehst Grebe nicht wirklich ähnlich …«


  »Viele Leute sehen nicht wie ihre Familie aus. Du ähnelst auch nicht deiner Mutter.«


  »Ja, aber … ach, schon gut. Ich hätte gar nichts sagen sollen. Kiri behauptet immer, dass Leute, die lauschen, nie etwas Gutes über sich hören oder über jemand anderen.« Ihre Augen glänzten, und er sah, dass sie dem Weinen nahe war.


  »Es ist in Ordnung«, sagte er schroff. »Es spielt keine Rolle.« Doch beide wussten, dass er log.
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  Anderle hatte es sich zur Regel gemacht, jeden Tag etwas Zeit mit ihrer Tochter zu verbringen. Vielleicht hatte der frühe Verlust der eigenen Mutter sie die Beziehung schönreden lassen, aber sie war entschlossen, ihr Kind nicht ganz der Obhut derer zu überlassen, die Tirilan aufgrund ihrer Abkunft möglicherweise zu viel Ehrerbietung entgegenbrachten oder sie aus demselben Grund ablehnten. Und deshalb verbrachte sie, wenn kein Abendritual anstand, die Stunde nach dem gemeinsamen Essen der Priester und Priesterinnen mit Tirilan in dem kleinen Zimmer direkt neben dem Speisesaal, das sie für sich beanspruchte.


  Jetzt saßen sie am Feuer, die Hände mit einer Handarbeit beschäftigt. Tirilan hatte die geschickten Finger ihrer Mutter geerbt, und wenn keine Ritualgewänder zu besticken waren, kam immer irgendjemand mit einem Kleidungsstück, das geflickt werden musste. Heute nähte Tiri einen dreieckigen Riss in einer formlosen Masse aus grauer Wolle. Anderle lächelte leicht. Ihr gefiel der Anblick des Mädchens, auf dessen blondes Haar der Schein des Feuers fiel. Sie war noch ein Kind, doch sie wuchs schnell, und hin und wieder war ihr ein kurzer Blick auf die junge Frau vergönnt, langbeinig und mit feinen Zügen, die sie einmal werden würde.


  »Woran arbeitest du?«, fragte sie und zeigte mit der Knochennadel, mit der sie gerade den Saum eines Leinenschleiers einfasste, auf das Kleidungsstück.


  »An Woodpeckers Tunika.« Tiri schüttelte sie aus und hielt sie hoch, sodass ihre Mutter sie sehen konnte. Sie war schon an einigen Stellen geflickt und musste an anderen noch genäht werden. »Ich wünschte, er wäre etwas vorsichtiger mit seinen Kleidern, aber sie würden auch länger halten, wenn er sie mir gäbe, bevor sie so zerrissen sind.«


  »Du solltest den Jungen nicht die Tuniken flicken«, wandte Anderle ein.


  »Ich weiß. Ich mache das auch nur für Woodpecker. Ich dachte, ich könnte mich schon einmal daran gewöhnen. Ich denke, dass ich ihn eines Tages heirate.«


  »Hat er dich belästigt?«, fragte Anderle plötzlich beunruhigt. Bei allen Problemen, die sie dabei vorausgesehen hatte, den Jungen auf den Platz vorzubereiten, den er einmal in der Welt einnehmen sollte, hatte das nicht dazu gehört. Und überhaupt, der Junge war in diesem linkischen Stadium, in dem er nur aus Beinen und Ellenbogen zu bestehen schien und höchstwahrscheinlich für niemanden anziehend war. »Ich hätte ihn für zu jung gehalten, aber …«


  »Woodpecker? Natürlich nicht. Für ihn bin ich noch immer die reinste Plage …« Sie sah mit einem heimlichen Lächeln auf die Tunika hinunter. »Wenn die Zeit reif ist, werde ich es ihm sagen müssen.«


  Anderle schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig sein. Du kannst ihn dir bei den Riten zum Geliebten nehmen, aber Priesterinnen heiraten nicht.«


  »Und wenn ich keine Priesterin werde?«, forderte das Mädchen sie heraus.


  »Unsinn!«, rief ihre Mutter. »Du bist zur Priesterin geboren – das liegt dir im Blut. Wärst du unbegabt, wäre das etwas anderes, aber ich habe bei den Ritualen gespürt, wie deine Energie erwacht ist. Du kannst nicht leugnen, dass du die Kraft spürst. Das Potenzial ist da. Deine vorschriftsmäßige Ausbildung wird bald beginnen.«


  »Woodpecker hat das Potenzial auch – wirst du ihn zum Priester machen?«


  Anderle stutzte, sie starrte ihre Tochter an. »Woodpecker ist … ein anderer Weg bestimmt.« Wie schnell die Zeit verging. Bald, nahm sie an, musste sie einen Weg finden, mit ihm über diese Bestimmung zu reden.


  »Und ich?« Tirilan war sehr still geworden.


  »Du wirst nach mir die Herrin von Avalon sein.«


  »Einfach so?«, fragte das Mädchen. »Wird der Rat der Priester mich auserwählen, nur weil du das so willst? Du magst die Herrin von Avalon sein, aber wer hat dich zur Königin über die Welt gemacht? Wie ich sehe, hast du nicht die Macht, den Regen am Fallen zu hindern oder die Stämme daran, sich zu bekämpfen. Ich denke, die Welt hat andere Pläne, und das habe ich auch!«


  »Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst!«, rief Anderle in einer für sie ungewohnten Wut, nicht zuletzt deshalb, weil so vieles, was Tiri sagte, stimmte. »Du bist ein Kind, das davon träumt, Vater-Mutter-Kind zu spielen. Hast du gesehen, wie diese Frauen leben, die so stolz darauf sind, Ehefrau genannt zu werden? Meine Kusine Irnana war die Frau des Königs der Ai-Zir, und selbst sie …« Anderle hielt abrupt inne, als ihr klar wurde, dass sie bald die ganze Geschichte ausgeplaudert hätte. Eines Tages musste Tirilan es erfahren, aber nicht jetzt, wo ihr Kopf voll mit albernen Träumereien von dem Jungen war. »Es ist nicht wichtig.« Mit Mühe gewann sie ihre ruhige Stimme zurück. »Du bist noch ein Kind und er auch. Die Zeit der Entscheidungen ist noch weit.«
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  Die Gemeinschaft von Avalon hatte ihr Bestes getan, den Kindern, die ihnen anvertraut waren, eine vielseitige Ausbildung zukommen zu lassen. Zusätzlich zu der Ahnengeschichte ihrer eigenen Familien wurden sie in den Geschichten und großen Taten jedes Stammes unterrichtet. Sie lernten, stolz auf die Leistungen jener zu sein, die die Grabhügel und Steinkreise erbaut hatten, und die Kraft zu spüren und anzuzapfen, die diese Monumente durch das Land lenkten. Sie lernten die Namen und Geschichten der Götter und Geister, die in jeder Region verehrt wurden, und wie sich die Wende der Jahreszeiten durch die Bewegungen von Sonne und Sternen berechnen ließ. Hinzu kamen die Rituale für jedes Fest, obwohl bei dem derartig aus der Ordnung geratenen Wetter die Feierlichkeiten nicht mehr zu den entsprechenden Daten zu passen schienen, wie es in der Vergangenheit der Fall gewesen war. Die Schüler wurden in Kräuterkunde, Weissagung und Meditation unterrichtet, und damit die ganze Geistesarbeit sie nicht körperlich schwächte, lernten sie, mit dem Stab zu kämpfen, ein Boot zu paddeln und zu schwimmen.


  Nach der beunruhigenden Unterhaltung mit ihrer Tochter hatte Anderle eine Zeit lang ein wachsameres Auge auf die Schüler. Doch wovon auch immer Tirilan träumte – zwischen ihr und Woodpecker schien bloß Freundschaft zu sein, und die Priesterin gelangte zu der Überzeugung, dass es sich um nichts als kindliche Fantasien handelte. Dennoch machte sie sich langsam Sorgen um den Jungen. Er, der immer eifrig an den Unterrichtsstunden teilgenommen hatte, antwortete nur noch einsilbig, wenn überhaupt. Er war der Anführer bei den Spielen gewesen, machte jetzt aber ohne Begeisterung mit. Er unternahm ausgedehnte Spaziergänge und versank lange in düsteres Schweigen.


  »Das liegt nur am Alter«, sagte Belkacem. »Jungen haben diese Phasen, und auch diese wird vorübergehen.« Doch Larel, der sich noch genauer an seine eigene Jugend erinnerte, war sich nicht so sicher. »Irgendetwas quält den Jungen«, sagte er ihr eines Tages zum Ende des Sommers hin. »Es ist selbst seinen Freunden aufgefallen. Aber ich kann ihn nicht dazu bewegen, mit mir zu sprechen.«


  Ob es nun an der Jugend liegt oder einen tieferen Grund hat – er wird älter, dachte Anderle, als sie beobachtete, wie er in dem Kreis saß und Belkacems Unterricht über die Geschichte Avalons lauschte. Wenn er Galid einmal herausfordern und die Ai-Zir regieren soll, gibt es Dinge, die er lernen muss. Ungeachtet seiner schlechten Laune war Woodpecker während des Sommers gewachsen. Er war wieder einmal größer als Tirilan. Seine Haare waren nachgedunkelt, doch wie er jetzt mit gebeugtem Kopf dasaß, die Arme um die Knie geschlungen, entfachte die Sonne ein feuriges Schimmern in seinen rotbraunen Locken.


  »Ihr alle wisst, dass unsere Gemeinschaft aus dem Zusammenschluss zweier Völker entstanden ist«, sagte Belkacem, »aus den alten Stämmen dieses Landes und den Eingeweihten, die aus den verlorenen Ländern jenseits des Meeres hierhergekommen sind. Man sagt, dass einer von ihnen nicht nur ein Priester, sondern der Prinz einer Insel war, die Ahtarrath hieß, der Erbe von hundert Königen. Micail war der Anführer der Eingeweihten, deren Gesang die großen Steine des Henge an ihren Platz gehoben hat und der Ehemann der ersten Herrin von Avalon.«


  Wenn es einen Mann dieses Formats unter uns gegeben hat, sollte ich meine Meinung über die Ehe noch einmal überdenken, dachte Anderle ironisch. Durrin war ein wundervoller Sänger und ein einnehmender Mann gewesen, doch manchmal fragte sie sich, ob ihre Liebe zu ihm noch Bestand gehabt hätte, nachdem sie ihre eigene Kraft erlangt hatte. Die Wahrheit ist die, dass ich einen Mann brauche, dessen Stärke meiner eigenen gewachsen ist. Doch als Führerin ihrer Gemeinschaft war sie die oberste Autorität, und obwohl die Herrin bei einem Ritual mit einem Stammeskönig schlafen durfte, wurde diese Rolle in der Regel von der Hohepriesterin seines Stammes eingenommen. Einen Mann der Stämme als dauerhaften Partner bei den Ritualen zu nehmen, würde das Kräftegleichgewicht erschüttern. Es gab immer eine Morgaine, die als Herrin von Avalon dienen konnte, doch eine Seele, die würdig war, den Titel des Merlins anzunehmen, fand sich nur selten unter ihnen.


  Und deshalb, schlussfolgerte sie mit einem Seufzer, scheine ich vom Schicksal dazu bestimmt zu sein, in einem leeren Bett zu liegen. Um ehrlich zu sein, bedauerte sie das nur selten. Seit Durrins Tod hatte es keinen Mann mehr gegeben, der ihr Blut in Wallung hatte bringen können. Und nur an Tagen wie diesem, wenn die Sonne durch die Wolken brach und jedes Blatt und jeder Grashalm vor Leben zu strotzen schien, erinnerte sie sich daran, dass sie eine Frau und noch immer jung und allein war.


  Belkacem schien endlich zum Schluss zu kommen. Anderle löste sich aus dem gesprenkelten Schatten der Birken, in dem sie gestanden hatte, und ging den Berg hinunter, um mit dem Jungen zu reden.


  »Herrin!«, rief der alte Priester, und die Kinder, die sich um ihn herum versammelt hatten, machten das Zeichen der Ehrerbietung und traten zur Seite. »Wart Ihr hier, während ich sie abgefragt habe? Sie machen sich gut, sehr gut sogar. So gut, dass ich denke, wir sollten ihnen eine Rolle in der Erntezeremonie zuweisen.«


  »Ja, ja, das sollten wir …«, antwortete Anderle, die Augen auf Woodpecker gerichtet, der etwas zu Grebe gesagt hatte, das den anderen Jungen die Stirn hatte runzeln lassen, und der jetzt den flacheren Hang des Heiligen Bergs hinaufging. Als sie sich von dem Anblick lösen konnte, war er in dem Gewirr aus Eichen und Weißdorn verschwunden, das am Fuß des Bergs wuchs.
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  Anderle blieb bei den westlichsten der aufrecht stehenden Steine stehen, die den Heiligen Berg krönten, um Atem zu schöpfen. Sie war bewusst nicht schneller gegangen, weil es ihrer unwürdig wäre, Woodpecker mit vom Wind zerzausten Haaren und verschwitzt gegenüberzutreten. Doch der Junge hatte den Berg erst halb erklommen. Er lief mit gesenktem Kopf, blieb hin und wieder stehen, um sich einen Stein genauer anzusehen oder um eine Blume herumzugehen. Manchmal folgte er dem Wanderpfad, den die ersten Priester um den Berg herum angelegt hatten, doch dann sammelte er seine Kräfte und stürmte querfeldein.


  Ihre Mundwinkel zuckten, als sie den grasigen Abhang hinunterblickte. Als Kind war sie einmal von der Spitze aus hinuntergerollt. Kiri hatte ihr den Hintern versohlt, bis er genauso weh tat wie die blauen Flecken, die sie sich dabei zugezogen hatte, aber es war die Schmerzen wert gewesen. Noch immer erinnerte sie sich an die schwindelerregende Aufregung, als jegliche Orientierung sich in einem Wirbel aus Sinnesempfindungen auflöste, als werde sie in eigener Person in die Anderswelt katapultiert. Das hatte sie sich auch erhofft. Man sagte, dass man von dem Heiligen Berg aus diese andere Welt erreichen konnte, die wie ein unsichtbarer Schleier über dieser lag.


  Inzwischen vermochte ihr Bewusstsein zwischen den Dimensionen zu wandeln wie auf dem Henge, als sie den Seelen Hebammendienste geleistet hatte. Aber es wäre schon schön, in diesem Körper die alterlose Königin zu treffen und dieses Reich zu erkunden, in dem es weder Sonne noch Mond gab, sondern nur ein immerwährendes Zwielicht.


  Ihr Schatten wurde länger, während die Sonne in Richtung der Wolkenbank unterging, die gewöhnlich über dem Meer hing. Ihr Licht glänzte auf Woodpeckers leuchtendem Schopf, als der Junge den Berg hinaufkam.


  »Schön, dich zu sehen«, sagte sie leise. Mit weit aufgesperrten Augen setzte er zu einer Verbeugung an, die jedoch weniger tief ausfiel, als seine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten und er Anderle erkannte.


  »Ich weiß, wen du erwartet hast. Ich bin nicht sie, aber ich bin die Herrin von Avalon, und du unterstehst meiner Obhut. Woodpecker, wir sehen alle, dass du Probleme hast. Was quält dich, mein Kind? Wir sind alleine hier – du kannst offen mit mir sprechen.«


  »Woodpecker nennt Ihr mich!«, stieß er heraus. »Ihr habt mir diesen Namen gegeben – wann? Wer bin ich?«


  Er weiß es!, dachte Anderle, während ihr Verstand sich in Spekulationen erging. Hatte ihm jemand von der Prophezeiung erzählt, dass der Sohn Uldans wiederkommen würde, um sein Volk zu retten?


  »Hat jemand dir gesagt, dass du einen anderen Namen hast?«, fragte sie und versuchte, Zeit zu gewinnen, damit sich ihr beschleunigter Herzschlag beruhigte. Wie ein Echo hörte sie die Worte: »Ich kenne den Namen, den du vor deiner Geburt getragen hast«, einen Satz aus den Mysterien. Und bestand der Sinn des Lebens nicht in der Manifestation dieser ursprünglichen Seinsform?


  »Das musste mir niemand sagen«, sagte er schnell, doch sein Erröten verriet ihr, dass etwas ihm auf die Sprünge geholfen hatte. »Ich weiß nicht, ob ich einen anderen Namen habe, doch ich muss nur in den Spiegel des Teichs blicken, um zu sehen, dass ich kein Kind des Dorfs bin. Sie hätten mich Kuckuck nennen sollen«, fügte er bitter hinzu. »Wo habt Ihr den jungen Vogel gefunden, den Ihr in Redferns Nest gesetzt habt?«


  Anderle seufzte. Wenigstens musste sie sich jetzt keine Gedanken mehr machen, wie sie ihm von seinem Erbe erzählen konnte. Sie sollte ihn auffordern, sich zu setzen, doch sie war sich nicht sicher, ob er das konnte, ohne zu fallen.


  »Ich nehme an, wir hätten es dir früher sagen sollen, aber du musst das verstehen … du bist noch immer ein Kind. Wir haben geglaubt, du würdest es nicht verstehen.«


  Versucht es, sagte sein Blick, und kurz sah sie jemand sehr viel Älteres aus diesen tiefliegenden Augen an.


  »Du hast einen anderen Namen«, sagte die Priesterin. »Du heißt Mikantor.«


  Er blinzelte und versuchte, dieses Wissen zu verdauen. »Das ist kein bei den Stämmen üblicher Name«, sagte er schließlich.


  »Deine Mutter war meine Kusine Irnana. Genau wie ich stammte sie von dem heiligen Geschlecht von Avalon ab, das auf das Volk der Weisheit zurückgeht, welches über das Meer gekommen ist.«


  »Aber warum habt Ihr so getan, als wäre ich ein Kind vom See?«, rief er. »Warum?« Er hielt kurz inne und starrte sie an. »Die Herrin Irnana war mit dem König der Ai-Zir verheiratet«, sagte er langsam. »Ich habe diese Geschichte gehört. Er ist gestorben, als Galid den Ai-Ushen die Pforten geöffnet hat, und seine Frau ist mit ihrem Kind verbrannt …«


  »Das erzählt man sich«, stimmte Anderle zu. »Aber ich habe dich gerettet. Galid weiß, dass du überlebt hast, aber nicht, was nachher aus dir geworden ist.«


  »Dann sind meine Eltern seinetwegen gestorben …«


  Was hatte der Junge gehört?, fragte sie sich. »Das sind sie. Deshalb müssen wir dich so lange versteckt halten, wie wir können.« Das dürfte nicht mehr lange sein, dachte sie und sah bereits hinter den sanften kindlichen Zügen die kräftigeren des Mannes, der er einmal werden würde. Obwohl sie durch das Blut Avalons verfeinert worden waren, würde er trotzdem wie der alte Uldan aussehen. »Es ist gut, dass du es jetzt weißt. Es gibt Dinge, die du lernen musst, wenn du ihn besiegen willst. Deine Kusine Cimara hat keine Brüder. Als ihr nächster Verwandter hast du jedes Recht, die Ai-Zir anzuführen.«


  »Und wenn ich das nicht will?«, sagte er rebellisch. »Es scheint mir, dass Ihr bereits über mein Schicksal entschieden habt.«


  »Du bist der Sohn der Hundert Könige!«, schrie sie, schließlich ging doch ihr Temperament mit ihr durch. »Azan ist erst der Anfang. Es werden Zeiten kommen, in denen ein Beschützer gebraucht wird, um alle Stämme anzuführen. Die Götter haben mich mit Visionen gepeinigt, bis ich nach Azan-Ylir gereist bin, um dich zu retten. Sie haben dir das Schicksal eines Helden bestimmt. Alles, was ich seitdem getan habe, ist sicherzustellen, dass du lange genug lebst, um dieses zu erfüllen.«


  Sie sah, wie er sich beruhigte und tief durchatmete und um Ruhe kämpfte. Er konnte nicht wissen, wie sie auf dieser Reise gelitten hatte. Es musste hart genug für ihn sein, die Tatsachen zu verarbeiten – es war viel zu früh, Dankbarkeit von ihm zu erwarten.


  »Du bist überwältigt«, sagte sie, »und du hast allen Grund dazu. Ich lasse dich jetzt allein, um darüber nachzudenken. Du bist für den Rest des Tages vom Unterricht entbunden.«
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  Woodpecker öffnete die Augen in ein nebliges Zwielicht. Er lehnte an etwas Hartem. Ein Dutzend Schritte entfernt sah er einen aufrecht stehenden Stein, der ungefähr halb so groß war wie er und der von innen zu leuchten schien. Seine Seiten flankierten weitere Steine. Es war der Steinkreis auf der Spitze des Heiligen Bergs.


  Er erinnerte sich, dass er den Berg hinaufgeklettert war und mit der Herrin Anderle gesprochen hatte. Dann war sie gegangen, und er hatte sich hingesetzt, weil seine Beine ihn nicht mehr hatten tragen wollen. Die Bilder von dieser Begegnung tauchten vor seinem inneren Auge auf, vage und verworren wie die Erinnerungen an einen Traum. Noch einmal hörte er die Herrin von Avalon ihn den »Sohn der Hundert Könige« nennen. Das hatte er mit Sicherheit geträumt. Vielleicht träumte er noch immer. Die Spitze des Heiligen Bergs war immer ein wenig unheimlich, doch das hier sah nicht wirklich wie die Welt aus, die er kannte.


  Er sprang auf die Füße. Das Tal von Avalon breitete sich vor ihm aus, ein fantastischer bunter Teppich aus Sumpfland und Weiden und Wald, der genau wie die Steine von innen her zu leuchten schien. Er sah deutlich die sieben heiligen Inseln, obwohl sie von hier aus eher wie strahlend grüne Berge in einer Landschaft wirkten, die doch nicht so seenreich zu sein schien, wie er sich erinnerte.


  Wie lange hatte er geschlafen? Er konnte die Sonne nicht sehen, aber vielleicht war sie gerade erst untergegangen, da der Himmel in dem sanften Glanz erstrahlte, der noch die Erinnerung an das Licht festhielt. Doch als er sich umdrehte, bekam er eine Gänsehaut, weil das Licht im Osten wie im Westen das gleiche war. Wo war er? Wann lebte er? Er hatte die Geschichten von Menschen gehört, die in das Verborgene Land gelangt waren, und als sie zurückkamen, sahen sie, dass alle, die sie geliebt hatten, tot und sie selbst nicht mehr als eine entfernte Erinnerung waren.


  Er hätte es besser wissen müssen, als in dem Kreis einzuschlafen. Er hätte … Er drehte sich noch einmal um und seufzte erleichtert, weil die leuchtende Herrin vor ihm stand. Er verbiss sich ein Lachen, als er daran dachte, wie lange er Anderle nicht mehr so bezeichnet hatte. Und dann lächelte die Herrin, und er sah, dass sie überhaupt nicht wie die Herrin von Avalon aussah, obwohl auch sie klein und dunkelhaarig und schön war.


  »Sei willkommen in meinem Land, Kind des alten Geschlechts …« In ihrer Stimme lagen das Plätschern des Wassers und das Trällern des Vogelgezwitschers.


  Ohne es beabsichtigt zu haben, war er auf die Knie gefallen. Jetzt sah er, dass sie anstelle des Blaus der Priesterin ein Kleidungsstück aus blassem Rehleder trug und dass ihr wehendes Haar mit Sommerblumen geschmückt war.


  »Nennst du mir deinen Namen?« Wieder lächelte sie.


  Er blinzelte. Er wusste, dass die Preisgabe dieser Information genauso wie die Einnahme des Essens der Anderswelt sehr viel mehr bedeuten konnte, als es den Anschein hatte. Doch im Moment war ihm das gleichgültig. »Die Herrin von Avalon hat mich Mikantor genannt …«


  »Und wie nennst du dich?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Dann nenne ich dich Osinarmen, denn das war dein Name, als ich dich vor langer Zeit gekannt habe.«


  Er merkte, dass er mit offenem Mund da stand, und schloss ihn. Wenn er schon nichts Vernünftiges zu sagen hatte, konnte er zumindest versuchen, nicht wie ein Narr auszusehen.


  »Du warst damals älter und hast getrauert, weil du glaubtest, dein einziges Kind sei tot und dein Geschlecht zum Aussterben verdammt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr Kinder der Erde habt so seltsame Ängste. In meinem Königreich sterben wir nie, doch ihr, die ihr sterbt, könnt wiedergeboren werden. Erinnerst du dich?«


  »Ich bin nicht Osinarmen …«, stammelte er.


  »Sein Blut fließt in deinen Adern, in dir wohnt seine Seele.«


  Und das Wort, das den Donner herbeigerufen hat …, dachte er und zitterte innerlich.


  »Anderle will nicht, dass ich ein Priester werde«, antwortete er, obwohl ein anderer Teil seines Geistes ihm sagte, dass dieses Gespräch Teil eines Fiebertraums war. »Sie will, dass ich ein Kriegerkönig werde.«


  »Und was möchtest du?«


  »In diesem Leben?«, forderte er sie heraus. Es war leichter, wenn er das Ganze nicht als wirklich ansah. Dann konnte er sogar ihre Frage beantworten. »Die Sicherheit meines Volks gewährleisten …«, sagte er in der Erinnerung an die Geschichten, die er gehört hatte. »Und ich denke, es ist meine Pflicht, mich an Galid zu rächen für das, was er meinen … Eltern angetan hat.«


  »Das scheint mir ein angemessenes Streben für einen Kriegerkönig.«


  Aus ihrem Ton war nicht zu entnehmen, ob sie das billigte. »Habe ich eine Wahl?«


  »Man hat immer eine Wahl«, sagte sie sanft, »seiner Natur entsprechend zu handeln oder die Herausforderung abzulehnen. Hier bei mir zu bleiben oder den Beg hinunterzugehen und dein Schicksal anzunehmen. Sei gewarnt, der Weg, den ich vor mir sehe, wird dich an Orte führen, die du dir nicht einmal vorstellen kannst, doch wenn du dir selbst treu bleibst, wirst du dein Ziel erreichen.«


  Jetzt klang sie wie die Herrin Anderle. Und als ihm das klar wurde, erwachte in ihm das Verlangen nach der echten Wärme einer Feuerstelle und dem Anblick vertrauter Gesichter. Hätte sie ihm Essen angeboten, wäre er möglicherweise in Versuchung geraten, obwohl er sich der Gefahren bewusst war, doch sie stand schweigend da und beobachtete ihn mit einem sanften Lächeln.


  Er zuckte mit den Schultern. Verglichen mit all den anderen Offenbarungen war es ein Leichtes zu akzeptieren, dass er ein Jahr jünger war, als er gedacht hatte. Schwer war es anzuerkennen, dass er der Sohn König Uldans von den Ai-Zir war, aber noch schwerer sich vorzustellen, dass er der Priester Micail sein sollte, der die Steine von Stonehenge in ihre richtige Stellung gesungen hatte.


  »Ich werde zurückgehen«, antwortete er schließlich. »Ich glaube nicht einmal die Hälfte von dem, was Ihr gesagt habt, aber ich werde die Menschen, die ich liebe, nicht im Stich lassen.«


  »Dann hast du meinen Segen«, sagte sie sanft und trat auf ihn zu. Sie musste sich kaum bücken, um ihn auf die Stirn zu küssen. »Und ich sage dir Lebewohl.«


  Dann war sie fort. Zusammen mit dem seltsamen Licht, das sie umgeben hatte. Woodpecker, der Mikantor war, stand allein auf der Spitze des Heiligen Bergs. Langsam wurde es dunkel, aber ihr Kuss brannte noch immer auf seiner Stirn.


  


  SIEBEN


  Sieh mal! Ein Seeadler!«


  Woodpecker drehte sich um, als Tiri seinen Arm berührte. Durch die knospenden Weiden sahen sie den Vogel seine Kreise ziehen, die schwarzen und weißen Federn flimmerten im Sonnenlicht. Sie versteckten sich im Unterholz, mehr um vor jedem wachsamen Auge auf dem Heiligen Berg sicher zu sein als vor dem Seeadler, dessen Aufmerksamkeit auf den Fleck offenen Wassers gerichtet war, das in dem feuchten Frühlingssonnenlicht glänzte. Sie beobachteten, wie der aufgeweckte Blick sich auf ein Kräuseln des Wassers richtete und wie sich die ausgebreiteten Flügel schräg legten, wie aus dem langen Gleitflug ein blitzschnelles Niederstoßen wurde, das Wasserspritzer hochwirbeln ließ. Mit ein paar kräftigen Flügelstößen schoss der Seeadler erneut aufwärts, einen sich windenden Stichling zwischen den Krallen, um dann über das Sumpfland Richtung Eichenbauminsel zu fliegen.


  »Wir werden unser Frühstück verpassen, wenn wir nicht bald zurückgehen!«, murrte der Junge. Sein Magen erinnerte ihn daran, wie lange das Abendessen zurücklag. »Ich verstehe nicht, warum deine Mutter uns keine Zeit lässt, um zusammen zu sein. Wir haben uns all diese zusätzlichen Stunden abgeplagt, die sie letzten Sommer angehängt hat, und wir sind gut.«


  »Ich bin noch immer der Meinung, dass du ihr von der Königin des Verborgenen Königreichs erzählen solltest«, sagte Tirilan.


  Als sie den Kopf drehte, fuhr ein leichter Windstoß durch die Äste und ließ einen Streifen Sonnenlicht hindurch, das auf ihrem bernsteinfarbenen Haar spielte. Nach seiner Begegnung mit der Herrin der Anderswelt waren Woodpeckers Maßstäbe für »leuchtend« erheblich nach oben verschoben worden, doch er sah etwas von diesem Licht in Anderle, wenn sie ihre Roben anlegte, um ein Ritual auszuführen, und manchmal nahm er dieses Leuchten auch um Tirilan herum wahr.


  »Sie herrscht über jeden anderen Teil meines Lebens«, sagte er rebellisch und rammte einen abgebrochenen Ast in den matschigen Boden. »Sie hat den Priestern gesagt, dass sie eine Vision gehabt hat und dass ich eine besondere Ausbildung erhalten soll. Ich habe gehört, wie sie ihr zu meinen Fortschritten gratuliert haben. Wenn ich ihr jetzt erzähle, was die Königin gesagt hat, wird sie versuchen, mich zu einem Priester zu machen oder mich nicht nur die Ahnenreihe der Seekönige, sondern auch die der Ai-Zir lernen lassen. Verrate ihr nur nicht …«


  »Ich habe einen feierlichen Eid geschworen, dein Geheimnis für mich zu behalten … Mikantor«, tadelte sie ihn.


  »Nenn mich nicht so.«


  »Das ist dein Name …«


  »Ein gefährlicher Name, bis ich alt genug bin, ihn zu verteidigen«, antwortete er.


  »Ich weiß, doch wenn du nie daran denkst, wirst du nie hineinwachsen. Dieser Name, den sie erwähnt hat – das war ein anderes Leben, ein anderer Mann. Du musst deinen eigenen Weg finden. Meine Mutter ist fest entschlossen, aus mir eine Priesterin zu machen, doch ich denke, dass deine Aufgabe wichtiger ist, und ich werde dir helfen, so gut ich kann.«


  Er ließ den Stock fallen und begegnete ihrem ruhigen, suchenden Blick. Nichts, das ihm die Herrin Anderle oder sogar die Königin des Verbogenen Königsreichs gesagt hatte, hatte ihn so berührt wie diese einfache Erklärung.


  »Wenn du … so sehr an mich glaubst, schwöre ich, mein Bestes zu tun, um ein … König zu werden.« Plötzlich war er sich seiner selbst sehr bewusst und blickte schnell weg. »Aber ich kann gar nichts ausrichten, wenn ich verhungere«, fügte er fröhlich hinzu. »Lass uns gehen, bevor der ganze Brei aufgegessen ist!«
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  Anderle atmete tief durch, als Badger die lange Stange in das Seebett tauchte und den schmalen Einbaum durch das Wasser vorwärtstrieb. Es war einer dieser Tage, die es in den letzten Jahren selbst im Sommer gegeben hatte, an denen der Morgennebel bis über Mittag im Schilf hing und die Grenze zwischen Luft und Wasser und festem Boden verhüllte, sodass einem die Überquerung des Sees wie eine fantastische Reise durch die Anderswelt vorkam. Sie hatte vergessen, wie sehr sie den erhabenen Rhythmus dieser Art der Fortbewegung liebte. Hinter ihr hielt sich die alte Kiri, die nicht gerne auf dem Wasser war, an den Seiten des Boots fest. Es müsste angenehm sein, einen ganzen Nachmittag einfach auf dem ruhigen Wasser dahinzugleiten, doch ihr bot sich nur die Gelegenheit dazu, wenn sie auf dem Weg zu einer ihrer Aufgaben war und ihre Gedanken im Allgemeinen schon damit beschäftigt waren, was sie dort erwarten würde.


  Badgers Gesicht ließ nicht darauf schließen, dass es diesmal anders sein würde. Er war an diesem Morgen mit der Nachricht zum Heiligen Berg gekommen, dass Willow Woman an einem ihnen unbekannten Leiden erkrankt war. Kiri hatte hervorgehoben, dass sie die Heilerin mit der meisten Erfahrung in ihrer Gemeinschaft war und dass kein Grund bestand,die Herrin von Avalon von ihren Aufgaben auf der Insel abzuhalten. Doch Anderle, die sich an die vielen Male erinnerte, die Willow Woman ihr geholfen hatte, wusste, dass sie gehen musste, vor allem wenn sich herausstellen sollte, dass diese Krankheit Kiris Fähigkeiten überforderte.


  »Wie lange ist deine Mutter schon krank?«


  »Drei Tage«, lautete Badgers Antwort. »Bei Neumond kam ein Mann von der Küste herauf, der mit Kleidung handelt; er sagte, dass die Leute dort unten krank werden, seit die Händler vom Mittelmeer eingetroffen sind. Er war gesund, als er kam und hatte leichtes Fieber, als er wieder abreiste. Willow Woman hat ihm gesagt, dass er bleiben soll, bis es ihm wieder besser geht – wahrscheinlich ist er inzwischen irgendwo im Sumpfland gestorben. Ich vermute, er ist nicht schnell genug abgereist. Ein paar Tage später hat meine Mutter sich müde gefühlt und Fieber bekommen und konnte kein Essen hinunterschlucken.«


  »Ist sonst noch jemand krank geworden?«, fragte Kiri.


  »Beaver, Sallows Sohn – er ist immer in der Nähe des Fremden gewesen, hat ihn ausgefragt. Er muss sich oft übergeben, und jetzt ist sein Nacken angeschwollen wie der eines Stiers.«


  Es musste sich um eine Entzündung handeln, dachte Anderle mutlos, und nicht um eine namenlose Krankheit, die die Alten befiel. Die erhöhten Plattformen, auf denen die Häuser des Dorfes standen, tauchten vor ihr aus dem Nebel auf. Bald würden sie es wissen. Der Einbaum ruckte, und sie hielt sich an den Seiten fest, als Badger ihn neben die Leiter manövrierte und festmachte.


  Badgers Blick, als sie sich um das Bett der kranken Frau versammelten, sagte der Priesterin, dass sich Willow Womans Zustand selbst in der kurzen Zeit, die er fort gewesen war, noch verschlechtert hatte. Ihr Atem rasselte laut in dem stillen Raum.


  »Sie ist mal bei Bewusstsein und mal nicht …«, sagte Badgers Frau. »Sie sagt, dass es ihr schwerfällt, sich zu bewegen.«


  Der Häuptling nickte. »Mutter, hier ist die Herrin von Avalon. Willst du sie nicht begrüßen?«


  Willow Woman war immer ein aktiver Mensch gewesen, bei jedem Wetter draußen und von Wind und Sonne braun wie eine Nuss. Jetzt war sie totenbleich. Anderle kniete sich neben das Bett und griff nach der dünnen Hand. Ihre Besorgnis nahm zu, als sie den Puls der Frau fühlte, der wie das Herz eines erschrockenen Vogels raste.


  »Der Segen der Göttin sei mit dir, meine Liebe«, sagte sie leise.


  Willow Womans Augenlider flackerten, und ihre Lippen verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Die Herrin der Nacht … holt mich … bald«, brachte sie zwischen schweren Atemzügen hervor. »Wach … über … den Jungen …«


  »Kiri, sie hat Schmerzen. Kannst du etwas tun?«


  Die ältere Priesterin griff Anderle bei den Schultern und schob sie zur Seite. »Lass mich jetzt nach ihr sehen. Geh hinaus und reinige dich. Hier drinnen sind böse Geister.«


  »Du hast so etwas schon einmal gesehen?« Anderle kam auf die Füße und blinzelte die Tränen fort.


  »Das habe ich.« Kiri blickte finster drein. Sie war immer eine kräftige Frau gewesen. Doch jetzt, als sie sich zwischen die Hohepriesterin und die sterbende Frau stellte, schien sie die Standhaftigkeit von einem der großen aufrecht stehenden Steine zu haben. »Der Hals schwillt an und wird wie Leder, bis die Kranke keine Luft mehr bekommt. Wenn sie über keine große Widerstandskraft verfügt, wird sie nicht überleben, und sie wird nicht die Einzige sein.«


  [image: 009]


  Woodpecker stand mit den anderen Schülern in der Sonnenhalle und versuchte, die Besorgnis zu missachten, die seine Eingeweide zusammenschnürte. Diese Seuche, die das Dorf am See befallen hatte, war wie das Grauen in einem Albtraum, gesichtslos und stimmlos, und ließ sich weder mit Stärke noch mit Magie bekämpfen. Willow Woman war daran gestorben und sein alter Spielkamerad Beaver und schließlich Redfern, die Woodpecker noch bis vor einem Jahr für seine Mutter gehalten hatte. Selbst die legendäre Stärke der alten Kiri hatte ihr nichts genutzt. Sie war krank geworden und gestorben, und Vole, die bei ihr das Heilen gelernt hatte, war ebenfalls der Krankheit erlegen.


  Er versuchte sich mit der Tatsache zu trösten, dass Tirilan noch immer gesund war und auch die Herrin Anderle wohlauf sein musste, da sie ihnen befohlen hatte, sie hier zu treffen, was sie nicht getan hätte, wenn sie krank gewesen wäre. Doch die frühe Sommersonne, die durch die Öffnungen zwischen dem unteren Teil des Daches und dem oberen Vordach fiel, durch das der Rauch von der zentralen Feuerstelle abzog, hatte nicht die Kraft, die Furcht zu vertreiben, die seine Seele frieren ließ.


  War sonst noch jemand gestorben? Seit Vole sich angesteckt hatte, waren die Schüler von der restlichen Gemeinschaft isoliert worden. Sie warten, um zu sehen, ob noch jemand krank wird …, dachte der Junge trübsinnig. Jeden Morgen stand das Essen für sie vor den Türen des Schlafraums bereit. Vielleicht ist die Gefahr vorüber, und sie will uns Rollen in irgendeiner großen Trauerzeremonie für die Toten zuteilen.


  Doch er wusste, dass solche Ankündigungen nicht auf diesem Weg bekannt gemacht wurden. Und Anderles Gesicht war ausgemergelt und düster, als sie im Eingang erschien. Woodpecker sah erschrocken die ersten grauen Strähnen in ihrem dunklen Haar glänzen.


  »Ich bin froh, euch alle bei guter Gesundheit vorzufinden«, sagte sie, als sie ihren Platz auf dem geschnitzten Stuhl einnahm, und als Woodpecker und die anderen ihr die formale Ehrerbietung entgegenbrachten, wussten sie, dass das keine leere Formalität war. »Diese Krankheit scheint zuerst die Jungen und die Alten dahinzuraffen. Belkacem ist gestorben und Damarr ist krank.« Ohne ihnen die Möglichkeit zu geben, auf den Tod eines Lehrers zu reagieren, der, wenn auch nicht innig geliebt, ihnen jedoch so unsterblich wie die entfernten Berge erschienen war, fuhr sie fort: »Aber wir haben nur eins von euch Kindern verloren, und wir wollen, dass das so bleibt. Avalon ist nicht länger sicher. Euch weiter dieser Gefahr auszusetzen wäre ein Verrat an dem Vertrauen derer, die euch hierhergesandt haben. Ich schicke euch alle zu euren Stämmen zurück.«


  »Zu Fuß?«, fragte Rouikhed.


  »Allein?«, echote Analina. »Was ist, wenn die Seuche auch Belerion befallen hat?«


  »Die Krankheit scheint sich bislang auf die Südküste zu beschränken«, beantwortete die Herrin von Avalon die letzte Frage zuerst. »Ich bin den spirituellen Pfaden gefolgt und habe mit den Ti-Sahharin gesprochen. Ihr nehmt den alten Weg durch das Sumpfland nach Osten, bis ihr zu dem Berg der Quelle des Gewundenen kommt. Zumindest einige von euch wissen, wie man dem Kraftstrom folgt, der dort entlangfließt, selbst wenn ihr den Weg aus den Augen verliert. Eure Stämme werden Männer aussenden, euch dort zu treffen und nach Hause zu bringen.«


  Woodpecker griff nach Grebes Schulter, als die anderen Fragen zu stellen begannen. Das Dorf am See war das einzige Zuhause, das sie je gekannt hatten.


  »Tirilan, du gehst zu Nuya in Carn Ava«, sagte die Hohepriesterin. »Woodpecker und Grebe, ihr werdet westwärts ziehen, um bei den Schäfern in den hohen Mooren zu wohnen.«


  Woodpecker ließ seinen Stiefbruder los und trat einen Schritt auf Tirilan zu. Warum konnte Anderle sie nicht zusammen fortschicken? Doch ein Blick in das Gesicht der Herrin sagte ihm, dass es nutzlos war zu protestieren. Er glaubte, noch nie jemanden gesehen zu haben, der so todmüde war. Sie hatte wahrscheinlich nicht einmal versucht, ihn von ihrer Tochter zu trennen, sondern nur sichere Nester für alle Kinder gesucht, die hier versammelt waren.


  »Werde ich dich jemals wiedersehen?«, fragte sein Blick Tirilan.


  »Ich werde dich nicht vergessen …«, antwortete ihrer.
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  Der Sommer ging in den Herbst über, und die Seuche nahm ihren Lauf. Ein Bote wurde ausgesandt, um Grebe in das Dorf am See zurückzubringen, doch Woodpecker bekam einen neuen Namen und wurde angewiesen, den Winter über bei der Herrin Leka in den Tälern zu bleiben, statt nach Avalon zurückzukehren. Als der Frühling herannahte, sah er die Schwäne gen Osten ziehen und wünschte, er würde sie noch einmal im Sumpfland sehen, wo sie in so großen Schwärmen landeten, dass ihre weißen Rücken die Tümpel zudeckten. Doch als der Priester Larel ins Land der Ai-Akhsi kam, geschah dies, um ihn zu Analinas Familie in ein Küstendorf in Belerion zu begleiten, wo er einige Zeit zubringen sollte.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte der Junge, als sie sich auf den Weg gen Süden machten. »Die Herrin hat so viel von der Ausbildung gesprochen, die ich bekommen soll. Die Seuche ist vorbei, und ich werde noch immer von einem Ort zum anderen getrieben wie ein Ziegenbock mit nur einem Horn, den niemand in seiner Herde haben will. Ist Tirilan in Avalon?«


  Hat sie sich verändert? Er unterdrückte die Frage. Habe ich mich verändert? Er wusste, dass er gewachsen war, als die Ärmel seiner Tunika zu kurz wurden und sie eng um die Schultern saß und er, der immer von anmutigem Wuchs gewesen war, plötzlich über Füße stolperte, die zu groß, und Beine, die zu lang geworden waren. Er nahm an, dass das mit fünfzehn normal war. Ein flüchtiger Blick auf sein Gesicht in einem Waldteich zeigte ihm ernste braune Augen und einen Rüssel von einer Nase unter einem Wust dunklen rotbraunen Haars.


  Sie durchquerten ein langes Tal, das zwischen zwei Hügelketten lag. Am südlichen Hang hatte jemand die stilisierte Gestalt eines Pferdes in den Kalkstein gemeißelt. Jedes Jahr entfernten die Leute des Tals als Teil eines großen Fests das überwuchernde Gras von den Umrissen. Als sie das schattige Tal durchquerten, tauchte das Bild des Pferdes durch die Bäume immer wieder auf, um dann genauso plötzlich wieder zu verschwinden.


  Larel lachte. »Die Herrin hat gesagt, dass du das fragen wirst. Tiri ist zur Wintersonnenwende nach Hause gekommen, und wir alle wünschen uns, dass auch du dort sein könntest. Ich soll dir sagen, dass es zwei Gründe dafür gibt, dass wir dich fernhalten. Der erste ist der, dass ein Führer wissen muss, wie sein Volk lebt. Während du in verschiedenen Regionen lebst, lernst du Dinge, die du in Avalon nicht lernen kannst.«


  Woodpecker seufzte. Es stimmte, dass die windgepeitschten Moore der Ai-Utu im Norden eine ganz andere Welt waren als die schwülen Sümpfe, die den Heiligen Berg umgaben. Während der ersten Monde hatte er furchtbares Heimweh gehabt, doch mit der Zeit hatte er die Weite des offenen Himmels und die Art, wie der grüne Rasen an den Knochen des Landes haftete, lieben gelernt.


  »Und der zweite Grund?«, fragte er schließlich.


  »Es scheint, dass dein Geheimnis nicht so geheim gehalten worden ist, wie wir gehofft haben. Einer der anderen Schüler muss, zweifellos völlig unschuldig, etwas von dem bronzehaarigen Jungen erzählt haben, der so gut bei den Spielen war, was deine Feinde hat hellhörig werden lassen. Galid hat Nachforschungen angestellt. Er fürchtet, dass du ihn eines Tages angreifen wirst, wenn du erst ein Mann bist.«


  Das werde ich auch, wenn ich dann noch lebe … Er wird allen Grund haben, sich zu fürchten …. »Bringst du mich jetzt fort, weil sie wissen, dass ich mich in den Tälern aufgehalten habe?«, sagte er laut.


  »Ja, das haben wir zumindest gehört«, antwortete der Priester.


  »Welche Geschichte wirst du diesmal erzählen, um meine Anwesenheit zu erklären?« In den Mooren war er ein verwaister Vetter gewesen, der ein Zuhause brauchte. Als man ihn in die Täler gebracht hatte, wusste er genug über Schafe, um für einen Hütejungen gehalten zu werden. Aber er ging nicht davon aus, dass es am Meer viele Schafe geben würde.


  »Analinas Vater braucht noch einen Schreiber. Der Hafen, den die Zinnhändler anlaufen, ist ein geschäftiger Ort, an den Leute von überall auf der Insel kommen. Dein nördlicher Akzent wird nicht weiter auffallen. Man wird dich dort Kanto nennen.«


  Woodpecker seufzte. Das wäre der dritte Name, den sie ihm gegeben hatten, und keiner davon war sein eigener. Bevor sie ihm nicht erlaubten, sich irgendwo niederzulassen, würde er nie lernen, wie Mikantor sich anfühlte.


  »Nicht mein Akzent, sondern meine Rechenkünste werden mich verraten«, sagte er, als das Schweigen zu lange lastete. »Wenn du Schafe gezählt haben willst, bin ich dein Mann, aber ich habe keine Ahnung von allem, was darüber hinausgeht.«


  »Wenn wir heute Nacht unser Lager aufschlagen, üben wir«, lachte der Priester. »Ich habe zu diesem Zweck Schiefertafeln mitgebracht. Du warst geschickt im Rechnen, erinnere ich mich. In Nullkommanichts wirst du auch mit höheren Beträgen umgehen können.«


  Woodpecker stöhnte. Er hatte mit Freude die Schafe hinter sich gelassen, doch plötzlich vermisste er sie.
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  Analinas Familie lebte in einem Dorf am Rand einer nach Süden gelegenen Bucht. Wenn Woodpecker durch die offene Tür des Lagerschuppens blickte, konnte er über die strohgedeckten Dächer der Häuser das Meer mit den sich kräuselnden, schaumgekrönten Wellen sehen, das heute blau war und von einer leichten Brise aufgeplustert wurde, und die spitz zulaufende Insel, die die Bucht bewachte. Nach der windgepeitschten Ruhe der Moore und Täler war es für ihn wie ein Schock gewesen, wieder an dem geschäftigen Leben einer Gemeinschaft teilzunehmen. Die dicht zusammengedrängten Häuser erinnerten Woodpecker an das Dorf am See. Immer hörte man menschliche Stimmen in Belerion, ob sie sich nun in einem Streit oder zu einem Lachen erhoben. Auch wenn er zuerst bei jedem Geräusch zusammengezuckt war, waren Menschen, selbst wenn sie laut waren, weitaus interessanter als Schafe. Die Seebrise brachte das Blut in seinen Adern in Wallung. Er stellte sich vor, unter dem salzigen Geruch des Meeres noch sehr viel exotischere Düfte aus Ländern zu riechen, deren Namen er gerade erst lernte.


  Vielleicht waren es auch die Dinge in Meister Anaterves Lagerschuppen, die er roch, dachte er, als er nach der Kreide und der Schiefertafel griff und sich wieder dem Stapel mit Schaffellen zuwandte, die er gerade zählte. Baumstämme aus einem Holz, das Zeder hieß, lagen über den Dachsparren, und an den Wänden hingen Säcke mit aromatischen Kräutern, die mit den geflügelten Schiffen gekommen waren, die – wie alle sagten – zurückerwartet wurden, sobald die Stürme vorbei waren. Bis jetzt hatte er sich nie gefragt, woher die Händler, die Ochsenkarren voller Waren zu den großen Festen brachten, ihre Ware bekamen.


  Meister Anaterve war ein Händler, der alles anhäufte, von dem er annahm, es verkaufen zu können, insbesondere die brötchenförmigen Zinnbarren, die er von den Bergarbeitern bekam, die das Erz aus den »Zinnströmen« in den Mooren kratzten und in groben Öfen schmolzen. In der Welt der Großen war Bronze wertvoller als Gold, und seit die Götter in ihrer Weisheit beschlossen hatten, die Quellen für Kupfer und Zinn in so weit auseinanderliegenden Regionen dieser Welt anzusiedeln, machte die Herstellung von Bronze den Handel unabdingbar.


  Doch der Wert der Barren im Verhältnis zu Hunderten von anderen Handelswaren war eine sich konstant verändernde Größe. Wie viel war ein Schaffell wert oder ein goldener Ohrring oder ein Zinnbarren, wenn die Basisgröße für den Wert eine Kuh war? Innerhalb weniger Tage war Woodpecker klar geworden, warum der Kaufmann die Dienste eines Schreibers brauchte, der immer auf das gleiche Resultat kam, auch wenn er einen Stapel Barren mehr als einmal zählte.


  Und nach einem halben Jahr bei dem Kaufmann meinte er zu verstehen, warum die Herrin von Avalon ihn hierhergeschickt hatte. Ein Schäfer war für seine Familie verantwortlich, ein König für einen ganzen Stamm, und der Schlüssel, um all das zu bekommen, was eine Familie nicht selbst herstellen konnte, war der Handel. Für diese Dinge und um die Waffen zur Verteidigung seines Volks zu fertigen, brauchte ein König Bronze. Wenn das Große Land Zinn aus Belerion benötigte, dann benötigte die Insel der Macht das Kupfer, mit dem es vereinigt werden musste, und der Vorrat an zugänglichem Erz aus den Minen, aus denen die Ai-Ushen ihren Reichtum erwirtschaftet hatten, ging zu Ende.


  Er warf Meister Anaterve einen nachsichtigen Blick zu, der die letzte Ladung Zinn überprüfte, die von den Bergen heruntergekommen war. Der Kaufmann war ein guter Mann, der hart, aber ehrlich verhandelte und glaubte, dass die Menschen sich vernünftig verhalten würden, wenn sie begriffen, was für sie am vorteilhaftesten war. Doch zwei Jahre bei den Stämmen hatten Woodpecker eine andere Seite der Menschheit kennenlernen lassen. Wenn die Zeiten zu schlimm wurden, dachte er unglücklich, wurden Menschen zu hungrigen Wölfen. Es war keine wirkliche Gier, sondern die Verzweiflung derjenigen, die an sich rissen, was immer sie konnten, weil niemand vorhersagen konnte, was sie brauchen würden.


  Genau wie ich meine Zukunft nicht vorhersagen kann, dachte er mit einem erneuten Anflug der Niedergeschlagenheit, die ihn daran gehindert hatte, an den Orten, an denen er gewesen war, enge Bindungen zu knüpfen. Vom Verstand her wusste er, dass er nirgendwo länger bleiben konnte, weil Galid emsig nach ihm suchte, doch im Herzen nahm er an, dass die Herrin Anderle über eine seltsame Zauberkraft verfügte, die ihr sagte, wenn er sich irgendwo zu wohl fühlte. An dem Tag, an dem ich auch nur vor mir selbst zugebe, wie gut es mir hier gefällt, rechne ich damit, dass Larel die Straße herunterkommt. Er konnte nur hoffen, dass sie ihn lange genug hier ließen, um die Handelsschiffe anlanden zu sehen.


  »Gutes Wetter …«, sagte der Kaufmann, als er ins Freie trat und sich neben ihn stellte, die Augen mit der Hand abschirmend. »Bald werden die Schiffe aus Tartessos mit ihren weißen Segeln, die an die Flügel von Schwänen erinnern, eintreffen.«


  Hatte der Eifer des älteren Mannes ihn angesteckt, fragte sich Woodpecker und griff nach der Liste, an der er gerade arbeitete, oder lag etwas in der Luft? Die Schiffe kamen, als die Schwäne am aufklarenden Himmel gen Osten flogen. Er hatte sie mit Unterbrechungen den ganzen Tag über gehört. Seine Nase krauste sich, als der Geruch von Rauch sich mit dem salzigen Geruch des Meeres mischte.


  »Verbrennt da jemand Sträucher?«, setzte er an, um fortzufahren: »Seht mal, Rauch steigt von der Insel auf. Da muss etwas brennen …«


  Er unterbrach sich, als Anaterve sich umdrehte und ein Lächeln sein Gesicht wie die Morgenröte erhellte. »Ein Signalfeuer!«, rief der Kaufmann. »Immer wenn das Wetter aufklart, platzieren wir einen Beobachter dort. Das muss ein Schiff sein!« Er schlug dem Jungen froh auf die Schulter. »Die geflügelten Schiffe aus Tartessos treffen endlich ein. Lauf und sag meiner Frau, dass sie anfangen soll zu kochen. Die Botschaft wird sich wie ein Lauffeuer verbreiten, und du wirst sehen, dass alle kommen, um zu sehen, was sie dieses Jahr mit sich führen.«


  Doch es bedurfte kaum eines Boten, dachte Woodpecker, als er den Hügel hinunter zum Haus lief. Er war nicht der Einzige, der die Rauchsäule gesehen hatte, und die Aufregung breitete sich schnell in der ganzen Stadt aus.
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  Meister Anaterve hatte recht gehabt. Als die beiden Schiffe im Schutz der Insel vor Anker gegangen waren, schossen auf der Weide außerhalb der Stadt die Zelte auf den niedergetrampelten Blumen wie Pilze aus dem Boden. Dahinter waren behelfsmäßige Pferche errichtet worden, um die Schafe und Rinder aufzunehmen, die all diese Leute verpflegen sollten. Die Fremden würden Tiere und Getreide kaufen, um ihre Vorräte aufzufüllen. Anaterves Lagerschuppen diente als Abrechnungsstelle für viele dieser Geschäfte, und Woodpeckers Aufgabe war es, Verkäufe und Einkäufe im Auge zu behalten. Der Hauptgrund für die Männer aus Tartessos, diese lange Reise auf sich zu nehmen, waren die Zinnbarren, die in den Schuppen der Händler lagen, doch Luxusgüter wie Flussperlen und Pechkohle und die Pelze von Wölfen und Bären nahmen nicht viel Platz ein, und ein paar Gefangene und Kriminelle, die als Sklaven gekauft wurden, dienten auf dem Heimweg als zusätzliche Arbeitskräfte.


  Erst als die Schiffe aus Tartessos ihre Abreise angekündigt hatten, wurde es ruhig genug, dass Woodpecker sich einen Nachmittag freinehmen und in den Hafen hinunterwandern konnte. Unter Planen aus gestreifter Wolle waren Auslagen mit Schmuck in Bronze und Gold ausgestellt. Eine Halskette bestand aus goldenen Perlen, die mit Tonperlen in einem glänzenden Blau durchsetzt waren, die sich Fayence nannten, wie man ihn belehrte. Sie hätte Tirilan gut gestanden. Doch von dem, was Anaterve ihm bezahlte, hätte er höchstens eine Perle kaufen können, dachte er, lachte und ging weiter. Ein anderer Stand bot eine Auswahl an Bronzedolchen vom Mittelmeer an, deren Ebenholzgriffe mit Goldfäden umwickelt waren. Waffen, die einem König gerecht wurden, wenn irgendeiner ihrer Könige noch den Reichtum besessen hätte, sie zu kaufen. Ein jeder, von dem er wusste, hatte bereits alles ausgegeben, um sein Volk zu ernähren. Es gab Bahnen von Wolle und Leinen, gewebt in Mustern, die hierzulande niemand kannte, und Tongefäße, deren Glasur innen und außen glänzte.


  Wir sind nicht von hier … schienen all diese funkelnden Gegenstände zu sagen. Wir kommen aus einer anderen Welt, wo die Sonne warm auf ein blaues Meer scheint. Diese Sonne hatte die Haut der Männer gebräunt, die sie verkauften, dunkelhaarige, drahtige Männer in weißen Leinenkilts und gestreiften Umhängen, die in einer fremden, schnellen Sprache redeten und goldene Ohrringe trugen. Arganthonios war der Name oder vielleicht auch der Titel ihres Königs. Anderle wollte, dass er die Welt kennenlernte – was, wenn er mit diesen Männern fuhr, um die Länder zu sehen, in die die Gänse flogen, wenn sie im Herbst gen Süden zogen? Doch obwohl ihm der Gedanke kam, wusste er, dass er niemals so weit fortgehen würde, solange er noch immer mit tränennassem Gesicht aus Träumen aufschreckte, in denen er das Tal von Avalon gesehen hatte.


  Als der Tag sich dem Abend näherte, kamen rauere Männer ins Dorf, Viehhändler, die die Tiere gebracht hatten, die jetzt zum Großteil gegessen oder verkauft waren. Sie hatten Geld in ihren Beuteln und einen gesunden Appetit auf Bier und dieses seltsame blutfarbene Getränk, das man Wein nannte und das aus Früchten gemacht wurde, die in den südlichen Ländern wuchsen. Woodpecker hatte es in Meister Anaterves Haus probiert und mochte es nicht sehr. Einige der Männer waren bereits betrunken, fluchten oder sangen und boten den Passanten Bier aus ihren Holzbechern an.


  Woodpecker nahm sich die Zeit, um über das Wasser auf die Schiffe zu blicken, auf die hohen, geschnitzten Buge, die die untergehende Sonne vergoldete. Der Handel war gut gelaufen, und Analinas Mutter kochte etwas Besonderes, um zu feiern. Es war Zeit, dass er nach Hause kam.


  Als er sich umdrehte, torkelte ein schwerer Körper gegen ihn und ließ ihn gegen eine Wand taumeln.


  »Warum schubst du mich?«


  »Tut mir leid …«, begann der Junge und wich vor dem Bieratem zurück, als der Mann auf ihn zuwankte. »Ich wollte das nicht …«


  »Trink mit mir!«, sagte der Kerl. Er war ein gedrungener Mann mit einem schmutzigen Umhang, dessen Gesicht zum großen Teil von einem braunen Bart verdeckt wurde. Er hatte etwas Vertrautes an sich; Woodpecker vermutete, dass er zu den Männern gehörte, die den Händler begleitet hatten, der mit einer Ladung Tierfelle aus Azan gekommen war. Der Mann hatte um Meister Anaterves Schuppen herumgelungert und dumme Fragen gestellt, bis sein Herr und der Händler sich endlich einig geworden waren.


  »Danke, aber ich bin schon zu spät zum Essen und …«


  »Du nicht kämpfen? Musst sein Freund.« Der Mann fuhr fort, als hätte er nichts gehört. »Dann komm – trink mit mir!« Eine Hand griff fest nach Woodpeckers Schulter.


  Wenn er sich zieren würde, würde er wie ein kleiner Junge dastehen. Er nahm an, dass er schon noch Zeit für einen Schluck Bier hatte, und der Kerl würde mit Sicherheit keine Ruhe geben, bis er nachgab. Kopfschüttelnd ließ er sich um die Ecke zu einem Trinkstand schieben.


  Doch am Ende des Wegs gab es keinen Trinkstand, sondern nur drei weitere Männer mit Keulen, und plötzlich schien der Kerl, der ihn belästigt hatte, auch nicht mehr betrunken zu sein. Woodpecker begann zu kämpfen, versuchte sich an die Ringkampfgriffe zu erinnern, die er auf dem Heiligen Berg gelernt hatte. Ein geschickter Tritt zog einem der Männer das Bein weg und brachte ihn zu Fall. Woodpecker drehte sich um, riss sich frei und versuchte zu fliehen. Er sah die Keule des anderen Mannes auf sich zukommen, dann explodierte sein Kopf in einem höllischen Schmerz, und er verlor das Bewusstsein.
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  Mit einer Übelkeitswelle und einem pochenden Schmerz, als klopfe ein Bronzeschmied eine Speerspitze auf seinem Schädel zurecht, kam er wieder zu Bewusstsein. Die Erde schien zu schwanken, und am Himmel standen zwei Monde. War ich betrunken? Er konnte sich nicht erinnern, aber es dämmerte ihm, dass das oft der Fall war. Er atmete vorsichtig ein, und die Übelkeit ließ ein wenig nach, doch die Oberfläche unter ihm schwankte weiter, und die frische Luft roch stark nach Meer.


  Es war das Meer. Er konnte es hören und die Tierhaut spüren, mit der das Boot bespannt war, das den Booten glich, die die Fischer in der Bucht zum Fischen benutzten. Er versuchte sich aufzusetzen, um etwas sehen zu können, und in diesem Moment stellte er fest, dass er an Händen und Füßen gefesselt war.


  »Du, Izri, das Kalb hat sich entschlossen, uns wieder mit seiner Gesellschaft zu beehren!« Jemand lachte rau.


  Woodpecker drehte sich um und sah den Mann, der ihn angequatscht hatte, genauso verrufen aussehend wie vorher, wenn auch nicht mehr betrunken, falls er denn überhaupt betrunken gewesen war.


  »Wer bist du?«, brachte er heraus. »Warum hast du mich hierhergebracht?«


  »Wer wir sind, tut nichts zur Sache. Wir sind, was wir sind, Galids Männer«, sagte einer der anderen. »Und wir haben einen guten Fang gemacht. Ich dachte, wir würden dich schon bei den Schäfern kriegen. Doch irgendjemand hat gehört, dass wir herumgeschnüffelt haben, und dich weggebracht. Aber dich bei einem Händler unterzubringen ist, wie ein Bullenkalb auf einem Jahrmarkt zu verstecken. Immer kommt jemand vorbei – und irgendjemand erzählt Galid bestimmt von dem klugen Burschen mit den roten Haaren.« Der dritte Mann, der ruderte, grunzte zustimmend.


  Der Schock, diesen Namen zu hören, ließ Woodpeckers Gehirn einen Moment viel zu klar sehen. Er zerrte an seinen Fesseln, doch wer immer sie gebunden hatte, verstand etwas von seinem Handwerk.


  »Was werdet ihr mit mir machen?« Seine Stimme neigte noch immer dazu, bei Stress quäkig zu werden, und er versuchte, nicht zu laut zu sprechen.


  »Galid hat gehört, dass du in Belerion bist, und hat uns geschickt. Er will dich sehen …«


  »Um zu Ende zu bringen, was er vor fünfzehn Jahren begonnen hat«, sagte der Mann, den sie Izri nannten, und alle lachten.


  »Königin Zamara hat keinen männlichen Erben – du bist der Letzte aus diesem Geschlecht. Wenn du tot bist, muss sie Galid zum König machen.«


  Woodpecker schluckte. Sie fuhren ostwärts über die Bucht. Zu ihrer Rechten zeichnete sich die Insel schwarz gegen die Sterne ab. Vor ihnen zeigte ein Lichtstrahl, wo die Schiffe aus Tartessos vor Anker lagen und sich auf ihre morgige Reise vorbereiteten.


  »Ich hoffe, er entlohnt euch gut«, sagte er bitter. »Die Herrin von Avalon würde euch natürlich besser bezahlen«, fügte er dann hinzu. »Auf dem Heiligen Berg gibt es noch reichlich Gold aus den alten Zeiten.« Natürlich waren die meisten Dinge von Wert rituelle Gewänder und Geräte, doch obwohl er sich manchmal gefragt hatte, ob Anderle ihn wohl mochte, war er sich sicher, dass sie alles aufbringen würde, was Avalon zu bieten hatte, um ihn freizukaufen. »Und wenn sie hört, dass ihr mich an Galid ausgeliefert habt, bringt sie euch zur Strecke«, sagte er in das Schweigen hinein. »Wenn sie die Götter anruft, glaube ich nicht, dass Galids Schutz euch helfen kann.«


  Bildete er sich das nur ein, dass der Mann am Ruder langsamer wurde? »Ich versichere euch, dass ich lebend wertvoller bin …« Er wartete, schwankend zwischen Hoffnung und Furcht.


  »Das stimmt schon – er ist ein vielversprechender Bursche …«, sagte Izri nachdenklich. »Eine Schande, diese Gelegenheit so einfach zu vergeuden, vor allem wenn Galid mit der Belohnung knauserig ist.«


  »Wie meinst du das? Er lässt uns enthaupten, wenn wir ihn gehen lassen.«


  »Verkaufen wir ihn doch …«, antwortete der erste Mann. »Da drüben liegen die Schiffe aus Tartessos, bereit, den Anker zu lichten. Wir geben ihnen den Jungen, sie geben uns Gold. Er ist von der Insel fort, damit ist Galids Zwecken gedient …«


  »Er wird uns die Kehle durchschneiden«, wiederholte der andere Mann.


  »Nicht, wenn wir ihm sagen, dass der Junge über Bord gegangen und ertrunken ist, als er versucht hat zu fliehen.«


  »Ja! Gut, hören wir, was sie sagen …«


  Woodpecker spürte, wie das Boot sich neigte, als der Ruderer auf der linken Seite das Ruder tief eintauchte und das Fahrzeug sich langsam drehte. Bald … zu bald … stießen sie an die Seite des großen Schiffs. Wartet, dachte der Junge. Plötzlich erschien ihm das doch keine so gute Idee. Er hätte vielleicht eine Möglichkeit gefunden, seinen Bewachern zwischen Belerion und Azan-Ylir zu entkommen, aber wenn er nicht nach Hause schwimmen wollte, war eine Flucht auf dem Meer unmöglich. Doch der Mann, der ihn niedergeschlagen hatte, kletterte bereits die Leiter hinauf. Dann zerrten die anderen ihn über die Bordwand und ließen ihn wie einen gefangenen Fisch vor die Füße des Kapitäns fallen.


  »Er ist …«, hörte er die fremde Stimme, »ein gut gewachsener Junge. Hässlich, wie ihr alle, aber er scheint stark zu sein. Ich gebe euch, hmmm, drei gute Dolche und ein Fass Wein.«


  So einfach war das? So schnell war sein Schicksal besiegelt? Woodpeckers Kopf hämmerte, als sie ihn auf die Füße stellten. Einen Augenblick hielten ihn nur die Hände seines Entführers aufrecht.


  »Danke für mein Leben …«


  »Du hältst das für eine Gnade?«, kam die ebenso leise Antwort. »Vielleicht wirst du dir schon bald wünschen, tot zu sein. Aber mach aus deinem Leben, was du kannst …«


  Und dann waren sie fort. Jemand schnitt das Seil durch, mit dem seine Füße gefesselt waren, und stieß ihn zum Ende des Schiffs. Dem Geruch nach zu schließen waren hier die armen Teufel untergebracht, die sie bereits gekauft hatten.


  »Wie heißt du, Junge?«, fragte der Mann, einer der Seeleute, nahm er an.


  Er stockte. In den letzten zwei Jahren hatte er so viele Namen gehabt.


  »Woodpecker«, sagte er schließlich. Er würde noch lange warten müssen, bis er den Namen Mikantor tragen konnte.


  [image: 009]


  Im Fackellicht waren die Wasser des heiligen Teichs so rot wie die Verfärbungen, die sie auf den Steinen hinterließen. Anderle saß in ihrem geschnitzten Stuhl, eine silberne Schale mit Wasser aus dem Teich auf einem kleinen Tisch vor sich. Ihr langes Haar fiel auf beiden Seiten ihres Gesichts herunter und schloss Ablenkungen aus, sodass sie sich auf ihre Vision konzentrieren konnte. Der Schmuck der Hohepriesterin zitterte auf ihrer Stirn.


  Die Insignien und die Zeremonie waren Tradition und dazu gedacht, die Priester und Priesterinnen zu beeindrucken, die den Kreis um sie herum bildeten, um die Energie aufsteigen zu lassen, die sie auf ihrem Weg stützte, doch heute Abend wusste Anderle, dass sie diese Symbole ebenso brauchte wie die Männer und Frauen um sie herum. Sie fühlte sich alt und leer, bar jeder Kraft. Woodpecker, nein, Mikantor war fort.


  Spielte das eine Rolle? Spielte jetzt irgendetwas eine Rolle? Sie hatte gewütet, als sie erfahren hatte, dass der Junge aus Belerion verschwunden war. Als Larel dort eintraf, verkündete Galid gerade, dass der letzte Erbe der königlichen Linie der Ai-Zir ertrunken war, und wo er als Räuber regiert hatte, beanspruchte er jetzt den Titel des Königs.


  Sie konnte nicht sagen, ob das Ritual, zu dem sie sich versammelt hatten, die weise Antwort auf die Notwendigkeit war, einen neuen Kurs festzulegen, oder aber das verzweifelte Leugnen, dass die Hoffnung, für die sie gelitten und so viel geopfert hatte, endgültig gescheitert war. Doch was auch immer der Grund war, sie musste es versuchen. Sie nickte kurz, und die anderen begannen zu singen, eine kleine, zitternde Melodie, deren Worte schon alt gewesen waren, als die Priester aus den Versunkenen Ländern das erste Mal an diesen Ufern anlandeten.


  Versinke, versinke, gib frei meinen Geist, geh in die Tiefe

  über die Pforte der Träume und des Schlafs hinaus

  Schlage ein den Pfad neben dem heiligen Baum

  Erblicke die geheiligten Wasser, und sei frei …


  Die Priesterin atmete tief ein, einmal und noch einmal, und ließ die Luft langsam entweichen, zählte, ein und aus und ein und aus, und fühlte erleichtert, dass die lebenslange Schulung die Verrücktheit eines Monds bezwang. Den Göttern war Dank für die alten Lehren. Sie spürte bereits, wie sich ihr Herzschlag verlangsamte, das Bewusstsein sich auf den vertrauten Fokus der Trance verengte. Sie konnte sich erinnern, was geschehen war, konnte sich an ihre Pein erinnern, doch jetzt betrachtete sie sie mit einer abgehobenen Neugier. Passiv wartete sie auf Larels Worte.


  »Herrin, wir möchten etwas über das Schicksal des Jungen Mikantor erfahren. Öffne die Augen, und schaue in das Wasser. Sage uns, was du siehst …«


  Einen Moment lang sah Anderle nichts als das Fackellicht, das sich in dem Wasser spiegelte. Dann schien sie in dieses Feuer zu fallen. Sie keuchte, glaubte, zurück in Azan-Ylir zu sein, doch diesmal war auch sie in den Flammen gefangen. Sie konnte nicht weglaufen, und jetzt sah sie, dass dieser Ort sehr viel größer war, als wäre ein ganzes Dorf wie der Henge aus Steinen erbaut worden. Das war kein Dorf sondern eine Festung mit mächtigen Wänden. Doch auch sie hatten das Heer, die sie umringte, nicht abwehren können. Und jetzt brannte auch die Festung.


  »Wo ist Mikantor?«, schrie sie, und was sie für Steine gehalten hatte, löste sich auf in einen Stapel glühender Kohle in einer Schmiede. In dieser pulsierenden Glut lag ein Schwert aus Licht. Ein Schatten ragte dahinter auf; sie sah die stämmige Gestalt des Schmieds, als er mit seiner Zange nach dem Schwert griff und es auf den Granitamboss legte. Funken flogen, als er wieder und wieder darauf einschlug.


  »Bevor das Metall geformt werden kann, muss es erhitzt werden«, kam die Antwort, »geschmiedet und fein geschliffen, bevor es einem König dienen kann. Im Feuer wird die alte Welt zerstört und eine neue geboren.«


  Der Schmied hob das Schwert, und weiße Flammen züngelten an der Klinge entlang. Er reichte es einem Helden, dessen Haupt mit Licht gekrönt war. Dann sah sie nur noch Licht. Anderle spürte, wie sie mitgerissen wurde. Als sie wieder klar sehen konnte, lag sie in ihrem Stuhl, und ihre Wangen waren nass von Tränen.


  


  ACHT


  Velantos stand in der Schmiede und arbeitete an einem Dolch mit einer schmalen, dreieckigen Klinge, als der neue Sklave kam, um ihn zum König zu rufen. Seine Armmuskeln zitterten, während er ein Gebet an die Göttin der Schmiedekunst flüsterte und den Tiegel schräg hielt, um die geschmolzene Bronze in die Form fließen zu lassen, doch seine Hand war ganz ruhig.


  Die Schmiede lag in der Unteren Zitadelle, die man an die Nordwand des Palastes von Tiryns angebaut hatte, als dieser nach dem großen Erdbeben zu Lebzeiten seines Urgroßvaters neu errichtet worden war. Drei Wände seiner Werkstatt hatten Türen, die sich öffnen ließen, auf dass die Flammen durch den Wind angefacht wurden. Wenn kein Wind wehte, konnte es durchaus stickig werden, doch Velantos war an den Schweiß gewöhnt, der ihm die breite Brust hinunterlief und zischend in das Feuer spritzte.


  »Meister, der König, Euer Vater, wünscht …«


  Der Schmied warf ihm unter seinen buschigen Brauen einen kurzen Blick zu in dem Verdacht, die Bemerkung könnte ironisch gemeint sein, doch Woodpecker war neu, ein schlaksiger junger Mann mit einer vorstehenden Nase und Haaren von einem etwas dunkleren Ton als die alte Bronze, die aus einem unvorstellbar weit entfernten Land im Norden ans Mittelmeer gebracht wurde. Zweifellos hatte man ihm gesagt, dass Velantos der Sohn des Königs von Tiryns, aber nicht dass seine Mutter eine Weberin war, kaum besser als eine Sklavin, die König Phorkaon aufgefallen war, als sie in der Halle Dienst getan hatte.


  »Gleich …« Er drehte sich wieder der Form zu und beobachtete kritisch, wie das Flimmern der Flammen über dem neuen Abguss erlosch.


  »Großer Meister, er will, dass Ihr jetzt kommt …« Die Stimme des Sklaven zitterte, und Velantos sah, dass er trotz seiner Größe nur ein Knabe war, der die Sprache seiner neuen Heimat noch nicht richtig beherrschte.


  »Mach dir keine Sorgen; wenn ich zu spät komme, wird er mich dafür verantwortlich machen …« Vorsichtig stellte der Schmied den Schmelztiegel zur Seite, hob die gegossene Form hoch und stellte sie auf den breiten Rand der erhöhten Feuerstelle. Als er sich aufrichtete, fiel sein Blick auf die Nische, in der das Bild der Potnia Athana in ihrer Erscheinungsform als Göttin des Handwerks stand, aufrecht, in einem Kleid, das eine Schulter freigab, und mit einem spitzen Hut auf dem Kopf. Der breitschultrige Epaitos brütete an der anderen Wand vor sich hin. Velantos nickte respektvoll, wie es ihm inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen war.


  »Er hat ›schnell‹ gesagt«, antwortete Woodpecker und wurde so rot wie sein bronzefarbenes Haar. »Ein Bote ist gekommen.«


  Und was hat das mit mir zu tun? Velantos streckte seine muskulösen Arme, bis die Wirbel in seinem Rücken knackten. Ein Luftzug kam durch die offene Tür herein und brachte den Geruch nach frisch gebackenem Brot mit, der sich mit dem Rauch mischte. Obwohl die Helligkeit ihm sagte, dass es ein heißer Tag sein musste, schien die Luft nach der Hitze der Schmiede erfrischend. Doch der Knabe sah wirklich ängstlich aus, und Velantos brachte es nicht über das Herz, ihn durch eine weitere Verzögerung noch mehr zu beunruhigen.


  Der Dolch würde nicht schneller abkühlen, wenn er ihm dabei zusah. Er vertraute sein Werk der Göttin an, ging in die Ecke des Schuppens und schöpfte Wasser aus dem großen Terrakottapithos, goss es sich über Kopf und Rumpf und rieb sich mit einem rauen Leinentuch den ärgsten Schweiß und Russ vom Körper. Ein weiterer Guss brachte das dunkle, lockige Haar in Form, das sich aus dem Lederband gelöst hatte, mit dem er es nach hinten band, wenn er in der Schmiede arbeitete. Sein Leinenkilt hing an einem Haken. Er zog ihn über den Lendenschurz und schloss den breiten Gürtel über seinen schmalen Hüften. Ein Jahrzehnt Arbeit in der Schmiede hatte ihn stämmig werden lassen. Velantos hatte nie irgendwelche Preise bei den Wettläufen gewonnen, aber bei den Festspielen gewann er immer im Ringen und im Diskuswerfen.


  Sichtbar erleichtert drehte Woodpecker sich um und ging voran.


  »Hast du diesen Boten gesehen?« Velantos schritt kräftiger aus, um sich dem schnellen Schritt des Jungen anzupassen.


  »Er kommt aus Mykene, vom Großkönig.«


  Nun gut, das war nicht ungewöhnlich. Die Könige von Tiryns regierten von einem kleinen Berg in der fruchtbaren Ebene direkt über dem Hafen aus. Die Anlage war gut zugänglich für Handel und Überfälle, das eine wie das andere eine Konstante in ihrer Geschichte. Tiryns war zwar älter, doch Mykene ragte drohend aus dem Gebirge im Norden auf, eine Festung, die nie von einem Feind eingenommen worden war.


  Doch Tisamenos, der jetzt dort regierte, war noch jung und seine Macht noch nicht so gefestigt, sodass er eifrig darauf bedacht war, sich seiner heroischen Vorfahren würdig zu erweisen. Er war so alt wie Velantos. Glaubte König Phorkaon, dass Jugend sich besser mit Jugend verstand? Hatte sein Vater deshalb nach ihm geschickt?


  Sie überquerten den offenen Platz in der Mitte der Unteren Zitadelle und stiegen den überdachten Durchgang zum großen Tor hinauf, das die Ostseite der Zitadelle bewachte. Dort traten sie in den Schatten des hohen Dachs. Die beiden Türen am Ende des Durchgangs, die mit Bronze beschlagen waren, standen offen, und etwas in Velantos’ Innerem, das von Besorgnis erfüllt gewesen war, entspannte sich. Welche Nachrichten auch immer der Bote gebracht haben mochte, es bestand keine drohende Gefahr, sonst würde der Palast vor bewaffneten Männern wimmeln, und das große Tor wäre verbarrikadiert. Hoch und runter stiegen sie, durch Höfe und Korridore gingen sie, bis sie die bemalten Säulen des Propylons passierten und in die frische Luft des äußeren Hofs traten.


  Die Zitadelle von Tiryns krönte den kleinen Berg. Velantos blieb kurz stehen, um die Brise von der Bucht her zu genießen, die unter ihnen funkelte. Jenseits der Mauern breiteten sich die Häuser der Stadt mit ihren Ziegeldächern aus und dahinter die fruchtbare Ebene, die in bestellten Ackerboden mit Olivenbaumgärten und eingezäunte Felder mit grünem Wein unterteilt war. Im Osten und Westen erstreckte sich der schützende Kreis der Berge bis hinunter zum Meer. Es war ein gutes, reiches Land, ein Land, wie es sich viele Völker wünschten. Auf dem höchsten Punkt der großen Landzunge bewachte ein Posten ein Leuchtfeuer, das vor Angriffen von der See her warnte und einmal darauf gewartet hatte, das Ende des trojanischen Kriegs zu verkünden.


  Bei diesem Gedanken fühlte Velantos erneut eine leichte Unruhe. Was brachte eine Warnung, wenn man keine Soldaten hatte? Archaia war nicht so stark, wie es das einst gewesen war, bevor der Großkönig die Elite seiner Soldaten nach Troja geschickt hatte. Nicht die Beute, sondern die Legenden hatten sich als langlebigstes Vermächtnis dieses Konflikts erwiesen. Viele der Helden, die den Sieg überlebt hatten, hatten ihre Rückkehr nicht überlebt. Das Haus von Atreos war mit Sicherheit geschwächt. In Mykene regierte noch immer der Enkel von Agamemnon, doch Velantos fragte sich, ob es die Götter vermochten, die Familie von dem Gestank des blutigen Familienkampfes zu reinigen, Ehefrau gegen Ehemann, Mutter mordet Sohn. Sein Blut verpestete nach wie vor den Boden.


  »Meister, Ihr müsst kommen!« Woodpeckers Hand auf seinem Ellenbogen brachte Velantos zurück in die Gegenwart. Ihm wurde klar, dass er wie blind auf das glitzernde Meer jenseits des Walls gestarrt hatte.


  Licht und Schatten lösten einander ab, während er zwischen den Säulen des kleineren Eingangs hindurch über den zentralen Hof zum Megaron ging, wo er innehielt, um der Opferstätte im Vorbeigehen seine Achtung zu erweisen. Er blinzelte, als er in den Schatten des Vorraums trat, und blieb kurz stehen, bis sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten. Als er das östlichste der drei Tore passierte, die in den Megaron führten, konnte er die blauen Rosetten im Fries, der an den Mauern entlanglief, bereits erkennen.


  Einer der vier rot gestrichenen Stützpfeiler der Decke verstellte ihm den Blick auf den König, aber er sah den Boten, der zwischen dem Thron und dem großen Kreis der Feuerstelle stand. Ein schneller Blick sagte ihm, dass der Platz der Königin leer war. Zweifelsfrei hielt sie sich in ihren eigenen Gemächern jenseits der Halle auf. War das Nachlassen der Anspannung auf diesen zusätzlichen Beweis zurückzuführen, dass kein Notfall vorlag, oder auf die einfache Erleichterung, nicht ihrem leeren Starren ausgesetzt zu sein? Vielleicht tat er ihr Unrecht – es war allgemein bekannt, dass Naxomene schlecht sah, und nicht auszuschließen, dass sie ihn überhaupt nicht bemerkte. Andererseits erwartete man von einer Königin, dass sie das uneheliche Kind ihres Gemahls so ansah.


  Doch die Herrin von Tiryns war nicht nur eine Königin, sie war auch eine Priesterin der E-ra, und die Frau des Wolkensammlers blickte auf eine Geschichte der Feindschaft mit den Früchten aus den Affären ihres Mannes zurück. Ihr Hass hatte Erakles verfolgt und seine Kinder aus dem Land getrieben, sodass eine Prinzessin aus dem Hause Perseus durch ihre Heirat das Geschlecht der Stadtherren von Pelop begründet hatte. Doch E-ra war noch immer die Herrin des Palastes. Nur in der Schmiede hatte Velantos’ eigene Herrin mit ihren strahlenden Augen die Macht.


  Potnia, sei mit mir, betete er im Stillen. Gib mir den Verstand zu verstehen und den Willen, jede Prüfung zu meistern, der ich heute hier unterzogen werde. Gefasst schritt er über die steinerne Schwelle und betrat die Halle.


  Groß und gebeugt vom Alter, blickte König Phorkaon auf und begrüßte ihn mit seinem üblichen zaghaften Lächeln, als frage er sich, wie er zu so einem breitschultrigen, stämmigen Sohn gekommen war. Als er klein war, hatte Velantos gedacht, dass diese Frage des Königs möglicherweise berechtigt war. Er hatte immer eine Art Kameradschaft mit dem verfolgten Erakles empfunden. König Phorkaon stammte von einem unehelichen Bruder des Atreos ab, doch Erakles war der Erbe des Perseus, und seine Nachkommen waren die rechtmäßigen Könige von Tiryns. In seinen erhabeneren Momenten hatte Velantos geträumt, der Geliebte seiner Mutter sei Erakles persönlich gewesen, der in das Königreich zurückgekehrt war, das er geliebt und verloren hatte. Eines Tages würde er vortreten und verkünden, dass er ein Kind des großen Helden und zurückgekommen war, um einzufordern, was ihm zustand. Doch dann wieder, wenn seine Halbbrüder ihn gequält hatten, war Velantos niedergeschlagen und sicher gewesen, dass irgendein Sklave oder Gast ihn gezeugt haben musste und nicht der König.


  Er schritt über die gemusterten Fliesen und ging um die rechte Seite der Feuerstelle herum, um vor den Thron zu treten. Der Bote musste eine gewisse Wichtigkeit haben, denn Phorkaon hatte die Königskrone aufgesetzt und den mit Fransen besetzten Umhang angezogen, der eine knochige Schulter bloß ließ. Und er trug sein Schwert.


  »Ihr habt nach mir geschickt, mein Herr – hier bin ich. Was kann ich für Euch tun?«


  »Der Großkönig hat eigentümliche Nachrichten gesandt. Krieg brodelt im Westen und Norden. Einige sagen, dass es sich nur um Banden von Barbaren handelt, die Überfälle begehen, während andere flüstern, dass die Kinder des Erakles gekommen sind, um ihr Land zurückzufordern.«


  Velantos blinzelte, als er diesen Namen hörte, doch selbst in seinen wildesten Fantasien war nie eine Barbarenhorde vorgekommen.


  »Das ist möglicherweise nur ein Gerücht«, fuhr der König fort, »aber wir sollten Vorsichtsmaßnahmen treffen. Reise als mein Sprecher zum Großkönig. Du kennst unsere Stärken. Berate dich mit ihm, wie wir dieses Land verteidigen können.«


  Unsere Stärken … und unsere Schwächen …, dachte Velantos. Er war es, der die Arbeiter beaufsichtigte, wenn sie die Mauern ausbesserten, und zu dem die Soldaten kamen, um ihre Harnische reparieren oder sich eine neue Speersitze machen zu lassen.


  »Allein?«, fragte er.


  »Falls Aiaison aus Argos zurückkommt, bevor du wieder hier bist, werde ich ihn dir nachschicken. Er muss mit Tisamenos’ Befehlshabern sprechen. Doch mit den praktischen Dingen kennst du dich am besten aus.«


  Velantos verneigte sich, zum einen aus Dankbarkeit für diese Anerkennung, aber auch um seine unerwartete Freude darüber zu verbergen. Die Arme des Tintenfischs, der auf die Fliesen zu seinen Füßen gemalt war, schienen sich durch die ungeweinten Tränen in seinen Augen zu krümmen. Wie zufällig seine Geburt auch sein mochte – er wurde geschätzt. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er sich dessen bisher nie wirklich sicher gewesen war.


  »Ich stehe zu Euren Diensten, doch wenn wir jetzt aufbrechen sollen, muss ich erst noch eine Arbeit in der Schmiede zu Ende bringen.«


  »Ja, sicher. Der Feind, falls es überhaupt einen Feind gibt, steht nicht vor unseren Toren. Beende deine Arbeit, und suche dir dein Gefolge. Ich werde unseren Gast unterhalten, wie er es verdient und der Gott es verlangt.«


  Ein Gefolge? Velantos zog eine Augenbraue hoch. Offensichtlich wünschte der König, dass sein Rang klar wurde. »Mein Diener ist krank«, antwortete er. »Kann ich den Jungen mitnehmen?« Er nickte zu Woodpecker hin.


  »Warum nicht? Ich habe ihn für die Königin gekauft, weil ich dachte, dass der Reiz des Neuen sie amüsiert, aber sie mag ihn nicht. Wenn du ihn willst, gehört er dir.«


  Velantos warf einen kurzen Blick auf seinen neuen Besitz und sah zu seiner Überraschung einen Anflug von Erleichterung in den dunklen Augen des Sklaven. War die Königin so unfreundlich zu ihm gewesen?


  »Komm«, sagte er zu dem Jungen. »Wenn du mir dienen sollst, kannst du auch gleich damit anfangen, mir in der Schmiede zu helfen.«
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  Als sie den Propylon passierten, sah Velantos den Schatten eines Kleides in der Tür, die zu den Gemächern der Frauen führte, und drehte sich um. Es war mehr ein Reflex, denn sein Geist war mit anderen Dingen beschäftigt, doch die Bewegung brachte ihn zu sich selbst zurück, und er lächelte, als er Tanit dort auf ihn warten sah. In dem einfachen, gegürteten Kleid, mit dem Reif aus Bronzeblumen, den er für sie gefertigt hatte, um ihr dunkles Haar zu bändigen, fand er sie schöner als jede Hofdame in ihrem Mieder und ihren übereinandergezogenen und mit Gold bestickten Röcken.


  »Guten Morgen, meine Kleine«, begann er, während sich das Stirnrunzeln in ein Lächeln auflöste. »Ich hatte gehofft, dass wir den heutigen Abend zusammen verbringen könnten, doch der König …«


  »Schon gut«, unterbrach sie ihn. »Die Königin möchte dich sprechen.«


  Für einen Moment machte der Widerstreit zwischen der Erregung seines Körpers und der durch die Erwähnung der Königin hervorgerufenen Kälte ihn sprachlos.


  Tanits Mundwinkel zuckte genau dort, wo er sie immer küsste, seit sie sich nähergekommen waren, doch sie wahrte die Würde, die einer Dienerin der Königin angemessen war. »Sie wird dich nicht fressen, das weißt du …«


  Dessen war Velantos sich nie ganz sicher. Aber er war jetzt ein Mann und kein Kind mehr. Während seine Miene sich verhärtete, folgte er dem Mädchen in das Megaron der Königin, dessen Grundriss dem des Königs entsprach, nur dass es kleiner und die Feuerstelle rechteckig statt rund war. Königin Naxomenes Thron stand wie der ihres Ehemanns an der Ostseite des Raums. Über ihrem Kleid trug sie die Robe der Hohepriesterin, und der goldene Kopfschmuck mit den hängenden Lilien zierte ihre Stirn.


  Es war offensichtlich, dass, was immer sie von ihm wollte, nicht persönlicher Natur war. Ob ihn das mehr oder weniger beunruhigte, konnte Velantos nicht sagen. Er erbrachte ihr die einer Priesterin gebührende Ehrerbietung und wartete, während er versuchte, in den gemeißelten Zügen ihres Gesichts zu lesen, das glatt wie eine der goldenen Masken war, die die Gesichter der Toten bedeckten.


  »Was hatte der Bote von Tisamenos zu berichten?«


  Einen Moment lang erwog Velantos zu antworten, dass es nicht an ihm war, ihr das zu offenbaren, wenn der König es nicht selbst getan hatte. Doch es war allgemein bekannt, dass die Königin die Starke in dieser Partnerschaft war, und wenn sie es jetzt noch nicht wusste, würde sie das sicher bald tun. Es musste einen anderen Grund geben, aus dem sie Velantos fragte. Er blickte auf, irritiert, weil der baumelnde Schmuck ihn daran hinderte, ihr in die Augen zu sehen.


  »Man erzählt sich von Räubern, doch dieses Gesindel hat immer an unseren Grenzen herumgelungert. Es besteht kein Grund zu der Annahme …«


  »Die Göttin ist beunruhigt«, unterbrach ihn die Königin. »Die Kinder des Erakles machen das Land unsicher.«


  »Hasst sie ihn noch immer?« Velantos bereute die Frage sofort.


  Die goldenen Lilien tanzten, als ein Beben durch die Königin ging, und Velantos wurde kalt, ohne zu wissen, warum.


  Als sie erneut zu ihm sprach, hatte sich ihre Stimme verändert. »Erakles ist jetzt ein Gott, aber seine Kinder sind Menschen. Dieser Feind ist sehr alt, der Krieg jedoch wird neu sein, eine Art des Kampfes, wie man ihn bisher nicht gekannt hat.«


  Tanit trat schnell einen Schritt vor, hielt inne und biss sich auf die Lippe. Abrupt wurde Velantos klar, was geschehen war. Er hatte schon früher auf Festen Naxomene die Göttin in sich aufnehmen sehen, doch nie einen Grund gehabt, in ihre Nähe zu kommen. Seine Haut kribbelte, wie sie das manchmal tat, wenn es sehr windig war, doch hier war die Luft warm und still.


  »Ja, Herrin«, antwortete er ihr, Göttin und Königin in einer Person. »Was ist es, das Ihr von mir verlangt?«


  »Ein neuer Krieg braucht neue Waffen.«


  Neue Waffen? Wie sollte er neue Waffen schmieden, wenn er die Gefahr nicht kannte? »Ich werde tun, was ich kann«, flüsterte er.


  »Das wirst du – dessen werde ich mich versichern. Das werde ich ganz gewiss.« Ihr Lächeln hatte etwas Furchteinflößendes. »Das Wissen wird dir gegeben werden. Epaitos ist mein Sohn. Er wird dir zeigen, was zu tun ist.« Sie ließ sich zurück auf den Thron sinken.


  »Geh, geh schnell«, flüsterte Tanit, als Velantos mit großen Augen dastand. Nie hatte er freudiger dem Befehl einer Frau Folge geleistet.
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  »Ja, das … pack es in die Truhe … und leg es sorgfältig zusammen, nun mach schon.«


  Woodpecker starrte Estaros an, den dünnen, grauhaarigen Oberdiener, der das Packen beaufsichtigte, und griff nach der Robe. Der Mann hatte ihn den ganzen Vormittag herumgescheucht, als müsste er nicht nur wissen, was Prinz Velantos für seine Reise brauchte, sondern auch, wo er es finden konnte. Kaum ein Tag war vergangen, seit er in den Dienst des Prinzen getreten war. Er fragte sich langsam, ob seine zuerst empfundene Erleichterung nicht doch verfrüht gewesen war. Würde Velantos ihn schlagen, wenn er ein Kleidungsstück zerknitterte? Er sah stark genug aus, es selbst zu tun, nicht wie der zweite Herr des Jungen, oder war es der dritte gewesen, der gern zugesehen hatte, wenn seine Sklaven von seinem muskulösen Wächter ausgepeitscht wurden.


  Er schüttelte die Falten im Leinen aus, als wüsste er instinktiv, wie er es zusammenlegen musste, gerade über den Schultern, sodass das Kleidungsstück ein Viereck bildete, das dann nach innen geschlagen wurde, damit das Muster auf dem Rücken glatt blieb. Natürlich war ihm das vertraut. Er hatte oft Larel geholfen, wenn er solche Gewänder bei einem Ritual getragen hatte. Er verfluchte diese Erinnerung, dann drehte er das Kleid um und beruhigte sich, während er das Emblem anstarrte, das darauf gestickt war. Es war der Kopf eines Stiers mit gekrümmten Hörnern und einer Sonnenscheibe auf der Stirn.


  Das war nicht weiter verwunderlich. Die Leute hier schätzten Rinder – er hatte die stilisierten Hörner auf ihren Schreinen gesehen. Es hatte nichts zu bedeuten, dass er eine solche Abbildung auf der Robe eines Prinzen fand. Doch für einen kurzen Moment hatte er das Stierkopfemblem der Ai-Zir gesehen.


  Er dankte den Göttern, dass solche Momente selten waren. Alles hier – Bäume, Blumen, die Form der Berge und der Geruch der Luft – war so verschieden von seiner Heimat, dass Tage vergehen konnten, ohne dass er sich erinnerte. Doch dann überwältigte ihn ein zufälliger Anblick oder Geruch wie der Rauch aus Velantos’ Schmiede, und für einen Atemzug war er in seinen Gedanken verloren.


  »Du! Mondkalb! Wohin starrst du?« Die Stimme des Dieners schien von weither zu kommen. Als der Mann ihn schlug, fühlte er den Hieb kaum auf der Wange. »Glaubst du …«


  »Estaros!«


  Die tiefe Stimme, die die nächsten Worte des Mannes übertönte, brachte den Jungen zurück in die Gegenwart, und er errötete aus einer Mischung aus Beschämung und Angst. Velantos füllte die Tür aus, die kräftigen Augenbrauen stießen gegeneinander, wenn er die Stirn runzelte. Stirn und Wangenknochen hatten über dem kurzen schwarzen Bart die kräftigen Linien gegossener Bronze. An diesem Morgen trug Velantos die seinem Rang angemessene lange Leinentunika, doch als Woodpecker den Prinzen entkleidet und schwitzend über dem Schmiedeofen gesehen hatte, hatte die Kraft seiner Muskeln ihn überrascht.


  »Woher soll der Junge wissen, was er machen muss, wenn er meine Sachen noch nie gesehen hat? Wir brechen frühestens in zwei Tagen auf. Gib ihm Zeit.«


  Woodpecker errötete erneut, als er hinter dem rauen Tonfall eine Wärme spürte, die ihn auf seltsame Weise tröstete. Er führte die Hand zum Gruß an die Stirn, um dann geschickt die Robe zusammenzufalten.
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  Hinter der Straßenkrümmung sah Anderle flüchtig das Funkeln von blauem Wasser und das spitze Ende der Insel, die die Bucht bewachte. Es war Zeit für das Fest, das den Sommer in Belerion willkommen hieß, und die Wolken hatten sich endlich gelichtet. Cremefarbene Schlüsselblumen blühten unter den Eichen, und die Hecken waren übersät mit Weißdornblüten. Doch das freudige Funkeln des blauen Wasser kam ihr wie ein Hohn vor. In diesem Meer waren all ihre Hoffnungen ertrunken. Ellet versuchte, sie mit der Erinnerung an die Prophezeiung zu trösten, die von ihren eigenen Lippen gekommen war, nachdem sie gehört hatten, dass Mikantor verloren war, doch die Worte, die die anderen aufgeschrieben hatten, waren nicht mehr als wirres Gerede gewesen, und sie konnte sich nicht erinnern, was sie gesehen hatte. Eine große Festung aus Stein? Was sollte das mit ihnen zu tun haben? Und was das Schwert anging, welchen Nutzen konnte es haben, wenn der Held, der es schwingen sollte, tot war?


  Nicht einmal vor ihren Priesterinnen mochte sie zugeben, dass ihr Glaube sie verlassen hatte. Und als der König der Ai-Utu einen Boten geschickt hatte, um ihr mitzuteilen, dass Kaisa-Zan tot war und sie eine Priesterin für die Riten brauchten, hatte sie zugestimmt, selbst zu kommen. Wäre die Königin jung gewesen, hätten sie und ihr Gemahl das Ritual vollzogen, das den Sommer willkommen hieß, doch sie stand nicht zur Verfügung. Kaisa hätte ihren Platz einnehmen sollen, bis ihre Tochter alt genug war zu regieren. Das plötzliche Fieber, das die Priesterin dahingerafft hatte, war nur die letzte Katastrophe gewesen. König Sakanor brauchte nicht zu wissen, dass Anderle Zweifel daran gekommen waren, dass die Zauberkraft von Avalon die Stürme aufhalten oder die durchweichten Felder trockenlegen konnte. Sie würde das Ritual vollziehen und darauf vertrauen, dass die Götter Hoffnung hatten, obwohl sie keine hatte.


  Diese Nacht waren sie Gäste im Haus der Familie, die den Steinkreis bewachte, den man die Jungfrauen nannte. In der Nähe des Hauses befand sich ein Hügelgrab, bei dem ein Dornenbusch wuchs. Darunter war eine lange Kammer angelegt worden. In den alten Tagen war das ein Ort der Initiation gewesen, der dort in die Erde eingelassen worden war, wo die Kraft des Steinkreises nach Norden und Osten durch die Insel floss. In dieser Nacht nahm sie eine Lampe und ging den Hügel hinab an dem Stein vorbei, wo ein geschnitzter Soldat den Eingang bewachte, und öffnete ihr Bewusstsein den Geistern des Landes.


  Die Steine von Belerion waren schon alt gewesen, als die Priester aus den Versunkenen Ländern die Trilithen von Stonehenge errichtet hatten. Die Erdenergien, die sie kanalisierten, flossen stetig und würden fließen, unabhängig, wie viel Regen fiel. Anderle setzte sich aufrechter; sie atmete tiefer und erspürte die Lieben und Leben der Menschen, deren Seelen Teil dieses Landes waren. Ihr Ahnen, betete sie, wacht über Eure Nachfahren. Gebt uns den Verstand zu verändern, was wir verändern können, und die Stärke zu ertragen, was wir nicht verändern können. In dem engen Raum hatte sie das Gefühl, als stiege der Luftdruck und als schlössen sich ihr zahllose unsichtbare Gefährten an. Obwohl sie keine klare Botschaft erhalten hatte, schien ihr Geist leichter geworden zu sein, als sie schließlich die Kammer verließ und sich ins Bett begab.


  Am Abend des nächsten Tags fand das Fest statt. Sie verbrachte den Tag in Klausur, und als er sich dem Ende zu neigte, badeten Ellet und die einheimischen Frauen sie, setzten eine Weißdornkrone auf ihren Schleier und führten sie die Straße hinunter zu dem Steinkreis. Vor sich hörte sie Trommeln, die ihr verkündeten, dass der König sie erwartete. Verglichen mit Stonehenge waren diese Steine bescheiden – nicht höher als bis zur Leibesmitte oder Brust reichend. Doch sie waren viel älter, und in dieser Nacht fühlte Anderle die Energie, die von einem zum nächsten übersprang. Vielleicht, dachte sie, als sie den Kreis betrat und die Kraft durch sich hindurchfahren spürte, vielleicht haben die Götter uns doch nicht verlassen. Heilige Caratra, segne die Arbeit, die wir tun.


  Der Teil ihres Geists, der noch ihr gehörte, bemerkte, dass König Sakanors Bart langsam grau wurde. Doch ihr Körper bewegte sich im Rhythmus der Trommeln. Sie spürte, wie das Licht der Kraft sich um Sakanor sammelte, so wie es sich auch um sie zusammenzog. Lachend ließ sie die Jungfrauen zwischen den Steinen des Kreises hindurchtanzen, und als Männer und Frauen sich schließlich fanden, war der König nicht länger ein Mann mittleren Alters mit etwas zu dünnen Armen und einem mit den Jahren gewachsenen Bauch, sondern der zeugungsfähige Beschützer, so wie sie nicht länger klein und dunkel, sondern die leuchtende Herrin des Landes war. Männer und Jungfrauen umringten sie und sangen, als sie zusammenkamen, und Anderle fühlte, wie die Kraft, die sie in der unterirdischen Kammer hatte aufsteigen spüren, intensiviert und in einem Fluss des Lichts kanalisiert wurde, um das Land zu segnen.


  Erst am nächsten Morgen, als die Kräfte, die durch sie gewirkt hatten, sie wieder verlassen hatten und sie nur noch Mann und Frau waren, fand sie Gelegenheit, mit dem König zu reden.


  »Herrin Anderle, ich danke Euch. Kaisa-Zan war eine großartige Frau und eine starke Priesterin. Sie ist zu früh von uns gegangen. Das Mädchen, das sie unterwiesen hat, ist noch jung. Wir wären dankbar, wenn Ihr sie mit Euch nähmt, sobald Ihr nach Avalon zurückkehrt, um ihre Ausbildung dort zu vollenden.«


  »Ich nehme sie mit«, sagte Anderle, »weil dem Land gedient werden muss, obwohl sie mich jedes Mal, das ich sie sehe, an den Jungen erinnern wird, den ich zu Euch geschickt habe.«


  König Sakanor seufzte. »Dass es Galids Schurken gelungen sein soll, einen Jungen mitten aus meinem Land zu rauben, beschämt uns alle zutiefst, und doch bin ich nicht ganz überzeugt von der Geschichte. Wir verlieren hin und wieder ein Fischerboot, und das Meer spült die, die ertrunken sind, irgendwann einmal am Strand an. Der Körper Eures Jungen wurde nie gefunden, obwohl die Fischer lange und gründlich gesucht haben.«


  »Ich halte Galid jeder Lüge für fähig«, sagte die Priesterin säuerlich. »Doch wenn das Meer ihn nicht hat, wo ist er dann?«


  »Die Schiffe aus Tartessos sind an dem Morgen mit der Flut ausgelaufen. Und ich habe gehört, dass Galids Gefolgsmann Izri am nächsten Tag mit einem glänzenden neuen Dolch an seinem Gürtel gesehen wurde. Die Händler kaufen Sklaven, meine Herrin, obwohl ich es verboten habe. Es ist durchaus möglich, dass Galids Männer ihn an sie verkauft haben.«


  Anderle merkte, dass sie den Arm des Königs ergriffen hatte; als sie ihn losließ, hatten ihre Finger einen weißen Abdruck auf seiner Haut hinterlassen. Ihr wurde bewusst, wie stark ihr Herz klopfte, als er die Hand ausstreckte, um sie zu stützen.


  »Ist das wahr?«, flüsterte sie.


  »So wahr, wie ich es weiß«, antwortete er. »Es ist immer schwer, einen jungen Menschen zu verlieren, aber warum liegt Euch so viel an diesem Jungen?«


  »Mikantor war König Uldans Sohn, das Kind meiner Kusine – das dürfte Grund genug sein, dass sein Schicksal mich berührt.«


  »Uldans Junge!« Die Augen des Königs wurden groß. »Das Kind der Prophezeiung?«


  »Ihr habt davon gehört?«


  »Das ganze Land hat davon gehört«, antwortete er. »Das sind wirklich große Neuigkeiten, denn ob er nun in Tartessos oder im Land der Toten ist – für uns ist er verloren.«


  »Vielleicht …«, sagte Anderle langsam, »doch wenn die Götter uns gut gesinnt sind, kehrt er vielleicht eines Tages aus Tartessos zurück.«
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  Schließlich verbrachte Velantos’ neuer Diener mehr Zeit damit, sich um die Sachen seines Meisters zu kümmern, als das Schmiedehandwerk zu erlernen. Dafür, versicherte ihm der Junge schüchtern, würde noch genug Zeit sein, wohingegen der König wünschte, dass sie jetzt nach Mykene aufbrachen. Velantos war überrascht, dass er amüsiert auf die Beharrlichkeit des Jungen reagierte. Seine anderen Diener, die eher an ein Knurren als an ein Lächeln gewohnt waren, beschlossen, den Neuankömmling besser als Verbündeten denn als Konkurrenten um seine Gunst zu betrachten. Auch das überraschte den Schmied. War er, der er daran gewöhnt war, seinen eigenen Status in Tiryns anzuzweifeln, ein so gedankenloser Herr gewesen? Velantos grübelte noch immer über diese Frage nach, als sie von der Hauptstraße abbogen, die durch die Ebene führte, und mit dem Aufstieg zu der Zitadelle des Großkönigs begannen.


  Als sie den letzten Hügel erklommen und um die Kurve gebogen waren, wurde er von Woodpecker in die Gegenwart zurückgerufen, der überrascht einen Pfiff ausstieß. Der Junge starrte die Festung an, die aus dem Gipfel des Hügels vor ihnen zu wachsen schien. In den meisten Ländern hätte man ihn als Berg bezeichnet, doch hier war er nicht mehr als ein Felsvorsprung, der vor den nackten Bergspitzen, die sich hinter ihm erhoben, klein erschien. Er war von Mauerreihen aus massiven honigfarbenen Steinen umgeben, die von den königlichen Hallen überragt wurden, deren rostbraune Zinnen in der Nachmittagssonne glänzten.


  »Eindrucksvoll, nicht?«


  »Tiryns ist groß«, sagte der Junge atemlos, »aber Mykene ist noch größer. Haben Riesen diese Steine bewegt?«


  »Das sagt man zumindest«, lächelte Velantos. »Die Festung wurde für König Perseus von den Zyklopen erbaut, als Tiryns ihm nicht mehr reichte. Natürlich bevor Odysseus auf seinem Weg von Troja nach Hause Polyphemos ein Auge ausstach. Selbst dem Sohn des Wolkensammlers dürften die Zyklopen heute nicht so einfach zu Hilfe eilen. Gibt es in deinem Land keine so großen Mauerwerke?«


  »Nicht für die Lebenden …«, sagte der Junge und runzelte die Stirn. »Ich … erinnere mich an so etwas wie einen großen Steintisch. Eine Flut hat den Grabhügel darüber weggespült. Der Henge, wo die Priesterinnen ihre heiligen Riten ausüben, besteht aus großen Steinen, die von den Meistern der Zauberkraft, die über das Meer in mein Land gekommen sind, an ihren Platz gesungen wurden. Aber das ist viele Menschenalter her. Mein Volk lebt in Häusern, die mit Stroh gedeckt sind und die Holzwände haben – und leicht brennbar sind.«


  Er hielt inne, die Gefühle wichen aus seinem Gesicht, als modelliere ein Bildhauer eine Tonfigur von Neuem. Velantos drängte ihn nicht. Trotz aller Unsicherheit bezüglich seines Status hatte der Schmied nie seine Sicherheit angezweifelt. Nicht bis jetzt.
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  Staub stieg in wirbelnden Wolken von der Ebene auf und ließ die Konturen der manövrierenden Streitwagen wie Bilder in einem Traum auftauchen und wieder verschwinden. Die Mauern von Mykene, die dreimal so hoch wie ein großer Mann waren, überragten einen ohnehin schon drohend über der abfallenden Ebene aufragenden Hang. Von hier aus konnte man bis zu den Bergen sehen, die Argos beschützten, weshalb Perseus zweifellos auch diesen Platz für die Zitadelle gewählt hatte.


  Das Übungsgelände der Streitwagen lag direkt jenseits der Straße, die die Händler durch die Berge von Korinth hinunter nach Tiryns ans Meer führte. Velantos schielte von seinem Platz neben dem König zu ihnen hinüber. Vor seinem inneren Auge sah er die Streben und Drehgelenke, die Schnallen und Teile und all die anderen Stücke, die durch seine Werkstatt gegangen waren. Wenn die Soldaten bei ihrem Wein in der Halle prahlten, amüsierte ihn immer der Gedanke, dass kein Mut dieser Welt einen Mann davor retten konnte, im Staub zu landen, wenn sein Wagen ein Rad verlor.


  »Seht, wie sie fahren!« König Tisamenos beugte sich über die Mauer. »Wir hatten so viel Regen in diesem Winter, die Weiden sind noch immer grün und die Pferde gut genährt und temperamentvoll. Sie sind schneller als jeder Feind.« Er richtete sich auf und lachte, ein großer, junger Mann mit wildem, lockigem schwarzem Haar.


  »Woher weißt du das?« Velantos nahm der Bemerkung mit einem Lachen die Spitze. »Bis auf Staubwolken sehe ich nichts …« Die Leute fragten sich manchmal, wie er die Hitze und den Rauch der Schmiede aushielt, doch der Staub eines Schlachtfelds war dicker. Und er konnte sich bei der Arbeit bis auf seinen Lendenschurz ausziehen, während die Streitwagenkämpfer in ihren Ledermänteln mit den aufgenähten Bronzeplatten vor Hitze umkamen.


  »Ja, aber im Staub sind Muster, die das erfahrene Auge sieht«, bemerkte der Meister der Streitwagen.


  Das verweist mich in meine Schranken, dachte der Schmied bitter. In der vergangenen Nacht hatten sie noch spät zu Rate gesessen, und der Soldat hatte sich offenkundig gewundert, was Velantos hier zu suchen hatte, ganz zu schweigen davon, warum der König ihm seine Aufmerksamkeit schenkte. Es hatte mit einer höflichen Versicherung geendet, dass Mykene nicht eingenommen werden konnte. Tisamenos versprach, Männer und Vorräte anzufordern, um einer Belagerung standzuhalten, aber es war klar, dass er nicht davon ausging, sie zu brauchen. Jedem sein Handwerk, dachte Velantos. Ich weiß durch einen Blick auf die Farbe der Kohle, wann die Bronze ins Feuer muss, während du nur weißt, dass du sie besser nicht in die Hand nimmst.


  »Wenn sie Streitwagen schicken, werden deine Männer mit Sicherheit die Oberhand haben. Aber das werden sie nicht. Das habe ich versucht, dir zu sagen«, murmelte der Mann aus Korinth, als wäre es ihm gleichgültig, ob jemand ihm zuhörte. Er hieß Thersander. Der König hatte bis jetzt scheinbar nicht zugehört.


  »Dann sprich mit mir«, sagte Velantos und griff nach seinem Arm. »Da niemand von uns hier erwünscht zu sein scheint, sollten wir uns vielleicht einen kühleren Platz zum Reden suchen.«


  Sie gingen an der Mauer entlang, die fast ebenso dick wie hoch war. Die Streitwagen mochten versagen, doch wenn Tisamenos sagte, dass Mykene nicht eingenommen werden konnte, glaubte Velantos ihm. Keine menschliche Kraft war fähig, diese mächtigen Steine zu bewegen. Kurz hinter dem Grabkreis, von dem aus die Geister der mächtigen Toten noch immer ihre Nachkommen bewachten, führte eine Treppe zur Kornkammer hinunter.


  Die Wachen am Löwentor salutierten, als Velantos vorbeiging, und Thersander zog eine Augenbraue hoch.


  »Entschuldigt, Prinz … soweit ich verstanden habe, seid Ihr ein Bronzeschmied, der am Hof von Tiryns dient.«


  »Kann ich nicht beides sein?« Velantos entschied, nicht weiter auf seine Abstammung einzugehen. »In meinem Land gilt die Bearbeitung von Bronze als königliches Mysterium, und die Könige müssen Kenntnisse von diesem Wissen haben. Es ist Tradition, dass zumindest ein Sohn jeder Generation ein Meister wird, und Potnia Athana hat mich berufen.«


  »Und Ihr seid ein Meister Eures Handwerks?«, fragte der andere Mann, als sie die Straße hinaufgingen und den Weg nach links einschlugen, der zu den Werkstätten und den Gebäuden auf der anderen Seite des Palastes führte, wo die Gäste untergebracht wurden, deren Status kein Bett im Xenonas in der Nähe des Megarons erforderte.


  »So sagt man zumindest«, sagte Velantos schroff. Es kam ihm noch immer wie eine Anmaßung vor, die Meisterschaft für sich in Anspruch zu nehmen, wo er wusste, dass er noch so viel zu lernen hatte. »Und über welche Fertigkeiten verfügt Ihr darüber hinaus, Nachrichten zu überbringen, die keiner hören will, Mann aus Korinth?«


  Der Bote lachte bei seinen Worten. »Mein Vater ist Weinhändler und schickt mich oft ins Ausland. Ich bin nur ein mittelmäßiger Speerkämpfer, doch ich habe viel gesehen. Meine Könige waren der Meinung, dass ich vielleicht in der Lage sein könnte, in Worten, die König Tisamenos versteht, zu erklären, was vor sich geht. Sie erwarten nicht, dass Ihr uns helft, doch selbst wenn wir den Barbaren zum Opfer fallen, wird unser Volk nicht gänzlich ohne Führung sein, falls der Erbe Agamemnons überlebt.«


  Velantos war sprachlos. Die Danaer hatten sich nicht über den Preis für Olivenöl einigen können, geschweige denn über den Gehorsam gegenüber einem Großkönig, seit Agamemnon die Heerscharen nach Troja geführt hatte.


  »Sind das wirklich Barbaren?«, fragte er, als sie in den Schatten des Säulengangs kamen, der den Innenhof umgab. »Ich habe gehört, dass sie sich selbst Herakliden nennen, Kinder des Erakles, und irgendeinen nördlichen Dialekt unserer Sprache sprechen.«


  Thersander zuckte mit den Schultern. »Wer weiß das schon?« Er ließ sich mit einem Seufzer auf einer der Bänke nieder. »Nach allem, was man so hört, war Erakles ein Stier, der so viele Söhne gezeugt hat wie Diwaz in eigener Person. Nur seine legitimen Kinder mit Deianeira haben in Athina Zuflucht gesucht. Erakles mag jetzt zwar ein Gott sein, aber er hat sich viele Feinde gemacht, während er ein Mensch war.«


  Velantos zuckte zusammen; die Worte erschienen ihm wie ein Echo von Königin Naxomenes Worten.


  »Ich nehme an, dass seine Nachkommen nach ihm geschlagen sind. Tiryns ist nicht die einzige Stadt, in der seine Abkömmlinge nicht willkommen waren. Deshalb sind sie – das heißt einige – gen Norden gezogen, in die Länder, in denen die Leute genauso gesetzlos sind wie sie«, fuhr Thersander fort.


  »Selbst wenn sie alle so potent wie Erakles wären, könnten sie nicht die Horden hervorgebracht haben, von denen Ihr sprecht.« Velantos setzte sich auf das andere Ende der Bank und machte einem vorbeikommenden Diener ein Zeichen, ihnen Wein zu bringen.


  »Sagt ihnen das! Seht Ihr das nicht? Dieser Mann, Aletes, der Korinth angreift, behauptet, ein Enkel von Thestalos zu sein, dem Sohn des Erakles. Andere Städte sind von Shardana angegriffen worden, der von einer Insel westlich von hier stammt, oder von Männern aus dem Norden jenseits von Olympos. Es spielt keine Rolle, wer sie wirklich sind; sie sind fest davon überzeugt, mehr zu sein als eine Horde gieriger Barbaren, die auf Raub aus sind – diese Freibeuter haben eine Geschichte! Sie sind die Kinder des Erakles, und sie sind zurückgekommen!«


  »Wie unsere Großväter, als sie nach Troja zogen …«, sagte Velantos langsam. »Sie haben geschworen, die Ehre des Menelaos zu rächen und Helena zurückzuholen.«


  Thersander nickte. »Aber sie haben die Stadt dennoch geplündert und niedergebrannt.«


  Aber sie waren Danaer, dachte Velantos. Wenn unsere Soldaten das weit entfernte Troja einnehmen konnten, wie viel stärker sind wir dann, wenn wir unser eigenes Land verteidigen! »Sie haben Korinth nicht niedergebrannt …«, sagte er laut.


  »Noch nicht. Ich bin hinausgelangt, bevor sie die Zitadelle belagert haben. Die Stadt unterhalb der Zitadelle konnte nicht verteidigt werden, und die meisten sind geflohen. Doch die Akropolis hat eine gute Quelle und reichlich Getreide gelagert. König Doridas glaubt, dass Krankheit und Langeweile Aletes zwingen werden aufzugeben, bevor uns der Hunger kapitulieren lässt. König Hyanthidas ist weniger optimistisch, aber er war auch nie so verwegen wie sein Bruder.« Er seufzte. »Was Euer König nicht zu verstehen scheint, ist, dass wir, als sie auf unsere Stadt zumarschiert sind, unsere Streitwagen ausgeschickt haben, um sie zu vernichten – und dass sie uns besiegt haben.«


  »Sie sind marschiert … Sie waren zu Fuß …« Velantos runzelte die Stirn. »Zu jedem Heer gehören Fußsoldaten, um sich in rauem Gelände Gefechte zu liefern und hinter den Streitwagen aufzuräumen, doch wie sind sie nahe genug herangekommen, um gegen die massiven Streitwagen etwas auszurichten?«


  »Sie haben eine neue Art des Kämpfens erlernt«, sagte Thersander feierlich. »Selbst wenn wir überleben, werden wir nie mehr auf die gleiche Weise Krieg führen.«


  »Wie meint Ihr das? Kein Soldat kann zu Fuß gegen einen Streitwagen ankommen …«


  »Einzeln betrachtet ist das so. Die Fußsoldaten, die mit unseren Streitwagen ins Feld ziehen, dienen als Reserve, um verwundete Feinde zu vernichten oder unseren verwundeten Soldaten zu helfen, in Sicherheit zu kommen. Wenn sie auf offenem Feld erwischt werden, können sie überrannt werden. Doch Aletes Männer kämpfen in Einheiten. Ihre runden Schilde sind groß genug, um Pfeile abzuwehren, und einer ihrer schweren Speere kann ein Pferd zu Fall bringen. Dann stürmen sie vor und machen die anderen mit einem Schwerthieb handlungsunfähig.«


  »Ich verstehe nicht …« Seine Brüder trugen lange Schwerter, wenn sie in ihren Streitwagen fuhren, doch sie waren zum Stoßen gedacht und wurden nur selten benutzt. Eine disziplinierte Streitwageneinheit mähte den Feind mit Pfeilen nieder, und nur der Scharmützler kam hin und wieder nahe genug heran, um sich mit einem langen Speer verteidigen zu müssen.


  Thersander erhob sich, als wäre er zu einem Entschluss gekommen. »Ich werde es Euch zeigen. Ich denke, dass Ihr das verstehen könntet …« Der Mann aus Korinth ging den Säulengang hinunter und verschwand. Als er zurückkam, trug er ein langes Bündel bei sich.


  »Sie kämpfen damit …« Er legte das Bündel auf die Bank und schlug die lederne Umhüllung zurück, sodass ein Schwert zum Vorschein kam. Aber es hatte mit keinem der Schwerter Ähnlichkeit, die Velantos jemals gesehen hatte. Lang wie ein Degen, mit einer Klinge, die sanft von der Spitze an ausgebaucht war, bevor sie sich wieder verjüngte. Und höllisch scharf. Der Schmied streckte zögernd die Hand aus und fuhr mit dem Finger über die glatte Oberfläche. Der Griff war aus Knochen, von einem Netz aus goldenem Draht umgeben.


  »Eine gute Arbeit …«, sagte er bedächtig.


  Thersander nickte. »Könnt Ihr so ein Schwert schmieden?«


  Velantos streckte die Hand nach dem Griff aus. Er stand auf, prüfte das Gewicht, die Art, wie das Schwert in der Hand lag. Bei einem Degen hätte er die Spitze als überlastig bezeichnet, doch die Klinge schwang so leicht herum wie der Kopf einer Schlange auf der Suche nach Beute. Sie schreit förmlich nach Blut, dachte er, was bei einer Klinge jedoch ein gutes Zeichen war.


  »Mit diesem Modell werde ich es wohl hinbekommen. Mit der Zeit.«


  Thersanders Antwort bestand in einem heftigen Lachen. »Ich kann nicht mehr tun, als Euch das Schwert zu geben. Zeit können Euch nur die Götter gewähren.«


  


  NEUN


  Eine Weile schien es, als hätten die Götter Velantos’ Gebet erhört. Die klaren, strahlenden Tage des südlichen Sommers gingen in den Herbst über, die reifen Oliven wurden zu Öl, und aus den Weinkeltern lief junger roter Wein. Der Winterweizen war ausgesät, und bald ließ der Regen, der in diesem Jahr kräftiger fiel als jemals zuvor, die ersten Schösslinge auf den Feldern sprießen, und die Berge wurden grün. Trotz der Kriegsgerüchte sahen die Menschen einem guten Jahr entgegen.


  Wie das Korn auf den Feldern wuchs, so wuchs auch der Stapel an Waffen in Velantos’ Schmiede. In Anlehnung an sein Muster hatte der Schmied eine Klinge aus Holz geschnitzt, um die erste Gussform zu fertigen. Aber nicht gut genug, denn obwohl die Klinge wie die des Musters aussah, lag das Schwert schlecht in der Hand. Velantos musste mehrere Wochen experimentieren, um eine Waffe zu fertigen, die gut in der Hand lag. Inzwischen war klar, dass es sehr lange dauern würde, genug Schwerter für alle Soldaten von Tiryns herzustellen, und die Bronzevorräte gingen zur Neige.


  Es hieß, dass Korinth gefallen war, doch der Feind schien sesshaft geworden zu sein, um sich an seiner Eroberung zu erfreuen. Da Mykene immer noch einen Puffer für jeglichen weiteren Vorstoß bildete, hatten nur wenige in Tiryns schlaflose Nächte angesichts der Gefahr. Von allen Brüdern Velantos’ schien nur Aiaison seinen Warnungen Gehör zu schenken. Manchmal dachte Velantos, dass der Kriegsherr ihm lediglich seinen Willen ließ, doch Aiaison nahm das erste wie ein Blatt geformte Schwert, das Velantos’ Vorstellungen nahekam, und bildete seine Männer im Kampf in geschlossener Ordnung mit dem Schwert und dem neuen runden Schild aus.


  So verging die Zeit, während Stürme einen düsteren Tag nach dem anderen um die Zitadelle peitschten. Im Sommer war das Land von Licht durchflutet, doch wenn die Winterwolken es einhüllten, fühlten die Bewohner sich von der Welt abgeschnitten. In der Schmiede war das von geringerer Bedeutung, doch nicht einmal die Hitze der Feuerstelle konnte den Schmied aufheitern, als er den Ton von seinem letzten Versuch abschlug und feststellte, dass einige Holzkohleteilchen in die Gussform geraten waren.


  Er starrte böse auf die Bronze, dann griff er nach der fehlerhaften Klinge und zerbrach sie über seinem Knie. In den vergangenen Monaten hatte Woodpecker, der jetzt zögernd in der Tür stand, sehr viel über die Schmiedekunst gelernt, einschließlich dessen, wann er seinem Meister besser aus dem Weg ging. Doch diesmal blieb der Wutanfall aus, mit dem der Junge sicher gerechnet hatte. Es war zu dunkel, zu kalt, die Aufgabe zu unmöglich. Das Metall schepperte, als Velantos die einzelnen Stücke auf den Abfallhaufen warf und sich auf die Bank sinken ließ, den Kopf in die Hände gestützt.


  Göttin, warum beherrsche ich dieses Handwerk nicht? Ich arbeite nicht für Reichtum oder Ruhm – ich will meinem Volk dienen! Wenn du willst, dass ich Erfolg habe, warum zeigst du mir dann nicht, was ich wissen muss?


  Ein kalter Windstoß pfiff durch die stämmigen Balken der Tür und erweckte die Kohle plötzlich zum Leben, warf Schatten auf die vertrauten Umrisse der Schmiede. Die bemalten Lippen des Tonabbilds schienen sich in einem hintergründigen Lächeln zu kräuseln. Velantos’ Blick wanderte von der Feuerstelle zu den Blasebälgen, glitt wie blind über den glatten Granit des Ambosses und den kleinen Besen, mit dem sie die Teile zusammenfegten, die sie mit den Hämmern aus Stein und Bronze abschlugen. Feuerzangen, Schleifsteine, Stanzen aus Bronze, der schwere Tonkessel mit Wasser – jedes Teil stand an seinem Platz, und jedes schien ihm gleich nutzlos.


  Nach einigen Sekunden nahm Woodpecker den Krug, der nahe der Feuerstelle warm gehalten wurde, goss etwas Wein in die Kylix und brachte ihn Velantos. Velantos starrte auf die dunkle Oberfläche, griff nach der flachen Schale, sah aber nur sein eigenes verzerrtes Spiegelbild. Er seufzte, führte die Schale an den gebogenen Griffen zum Mund und ließ den Wein durch seine Kehle fließen. Die Hitze hatte das Aroma verstärkt, sodass er nicht sagen konnte, ob der Wein mit Wasser verdünnt war. Geruch und Geschmack überwältigten ihn kurz. Er trank einen großen Schluck. Es spielte wohl kaum eine Rolle, wenn er sich wie ein Barbar aus dem Norden betrank. Heute würde er ohnehin nichts mehr getan bekommen.


  »Hast du geglaubt, dass ich dich schlage, weil das Schwert nichts geworden ist?«, fragte er den Jungen nach einer Weile. »Das war doch nicht dein Fehler …«


  »Einige Herren würden das«, antwortete Woodpecker. Der Junge machte Fortschritte in der Sprache von Archaia. »Der erste Mann, der mich gekauft hat, behandelte seine Sklaven schlechter als seine Hunde, und einem Hund, der zur falschen Zeit gebellt hat, hat er einen Tritt gegeben, dass er durch die ganze Halle geflogen ist. Als er starb und seine Erben die Sklaven verkauft haben, war ich froh.«


  »Wie viele Herren hast du gehabt?« Velantos streckte sich stirnrunzelnd. Es überraschte ihn ein wenig, dass es ihm nicht in den Sinn gekommen war, den Jungen schon früher danach zu fragen.


  »Ich weiß nicht genau …«, sagte der Junge nach einer Pause. »Es gibt Zeiten, an die ich nicht erinnert werden möchte. Nicht jetzt, obwohl …«, fügte er schnell hinzu, »das der beste Ort ist, an dem ich bisher war.«


  »Der beste? Mit einem brummigen Bär als Meister, der die Hälfte der Zeit vergisst, dir etwas zu essen zu geben, und in einer Stadt, die möglicherweise bald von irgendeinem mysteriösen Feind angegriffen wird?«


  Woodpecker schüttelte den Kopf. »Ich esse, wenn Ihr esst, Meister, und Ihr arbeitet härter als ich.«


  Velantos fiel auf, dass der Junge den Feind nicht erwähnt hatte. Nun gut, er wollte wohl lieber nicht an ihn denken. Vielleicht war er deshalb so hart mit sich. Reichlich Arbeit machte ihn zu müde, um sich zu sorgen, möglicherweise sogar um zu träumen. In diesen Tagen fürchtete er seine Träume, denn nur zu oft waren sie wahr geworden.


  Die Vergangenheit des Sklaven war ganz offenbar ein schmerzhaftes Thema, und Velantos verbot es sich, ihm weitere Fragen zu stellen, doch in dieser Nacht hatte er einen leichten Schlaf, und sobald er einen Schluchzer von dem Lager am Fuß seines Betts hörte, wo Woodpecker ruhte, war er hellwach. Eine Weile blieb er still liegen. Er wollte den Jungen nicht beschämen, indem er ihn wissen ließ, dass er ihn gehört hatte, doch als aus dem Wimmern ein Schrei wurde, rollte er sich aus dem Bett.


  Mit einem Seufzer beugte Velantos sich über den Schlafenden. Er sagte sich, dass der halbe Palast aufwachen würde, wenn der Junge einen ausgewachsenen Albtraum hatte, und, was noch wahrscheinlicher war, dass er selbst keinen Schlaf finden würde, wenn das so weiterging – ein akzeptablerer Grund als die Erkenntnis, dass ihn aus dem ein oder anderen Grund Woodpeckers Pein schmerzte. Er griff nach der Schulter des Jungen und schüttelte ihn sanft.


  »Woodpecker, wach auf, Junge. Du bist hier, in Sicherheit. Wach auf und sieh mich an!«


  Die Muskeln unter seiner Hand spannten sich, und der Junge fuhr mit einem Schrei hoch. »Feuer!« Das Wort wurde von Velantos’ Hand gedämpft. »Es brennt … ich bekomme keine Luft!« Der Junge schauderte, schien sich dann jedoch zu beruhigen, und als Velantos ihn losließ, versetzte er ihm einen Schlag, der ihn nach Luft schnappen ließ. Aber die durch die Arbeit in der Schmiede gefestigten Muskeln hielten die langen Glieder des Jungen fest umklammert, bis schließlich das Zittern aufhörte.


  »Alles in Ordnung, du bist bei mir in Sicherheit«, murmelte er, und bereits als er die Worte aussprach, wusste er, dass das gelogen war.


  Das Leben war nicht sicher. Tausend Katastrophen konnten über sie hereinbrechen, selbst wenn die Kinder des Erakles sie nicht angriffen. Und das war für alle und überall so, rief er sich ins Gedächtnis. Doch hier und jetzt, in diesem Moment, in dem er spürte, wie sich die verspannten Muskeln des Jungen allmählich unter seinen Händen lockerten, konnte er diesen Mitmenschen, den er im Arm hielt, beschützen – von dem er nicht so genau wusste, wie er ihn bezeichnen sollte, denn er hatte mit Sicherheit irgendwann aufgehört, an Woodpecker als an einen Sklaven zu denken.


  Woodpecker war kein Kind mehr. Woher rührte dann dieser Drang, auf ihn zu achten? Er spürte nur, dass das Schicksal ihre Fäden irgendwie miteinander verwoben hatte. Was immer der Grund dafür war, der Sklave mit dem rotbraunen Haar war in den kleinen Kreis der Personen eingetreten, um die zu kümmern sich Velantos gestattete.
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  Auf der Landspitze oberhalb des Hafens loderten orangerote Flammen am kalten Abendhimmel. Klytaimnästra hatte die Leuchtfeuer während der Jahre errichten lassen, in denen die Elite der Danaer, die von ihrem Gemahl Agamemnon, dem Großkönig, angeführt wurde, in Troja geblutet hatte. Die Leuchtfeuer waren auf Befehl der Königin errichtet worden und sollten von Hügel zu Hügel verkünden, dass die Schiffe mit den schwarzen Rümpfen endlich nach Hause kamen. Die Leute aus Archaia hatten ihre Ergebenheit gepriesen, da sie nicht wussten, dass die Feuer von Hass geschürt wurden.


  In den Jahren seit jener blutigen Heimkehr hatten die entfernteren Leuchtfeuer verlassen dagelegen, doch als in der Ägäis Piraten aufgetaucht waren, waren die Posten entlang der Küste wieder in Betrieb genommen worden. In diesen Tagen beobachteten die Männer, die für sie zuständig waren, das Meer mit Furcht und nicht mit Hoffnung.


  Und jetzt brannten die Leuchtfeuer wieder. Velantos stand auf der Mauer, die an der Westseite des Felsens von Tiryns nach außen gewölbt war, und nahm den lebendigen Kontrast des Feuers zu dem tiefen Blau mit einer abgehobenen, ästhetischen Würdigung wahr. Die ersten Sterne tauchten hinter dem Rauch auf, um dann wieder darin zu verschwinden. Die darunter gelegene Ebene schwirrte vor Aktivität, Menschen schleppten Bündel und zogen knarzende Holzkarren, auf denen ihre Habe verstaut war, zu der Zitadelle. Velantos versuchte sich einzureden, dass diese Vorräte vielleicht gar nicht gebraucht würden. Die Leuchtfeuer hatten lediglich signalisiert, dass Kriegsschiffe gesichtet worden waren. Es war immer möglich, dass ein paar Piraten sich nahe der Küste aufhielten in der Hoffnung, ein reicher Händler möge vom Hafen aus in See stechen. In ein oder zwei Tagen konnte der Alarm vorbei und die schlimmste Arbeit die sein, wieder Ordnung in das Chaos zu bringen.


  Doch der Kloß in Velantos’ Hals sagte ihm etwas anderes. Die grünen Berge und das warme Wetter verkündeten, dass die Zeit gekommen war, zu der man sicher in See stechen konnte. Der König hatte gehofft, dass der Feind südlich von Korinth kommen und erst Mykene überfallen würde. Doch immer hatte die Möglichkeit bestanden, dass Aletes einen seiner Vetter ausschicken würde, um Tiryns anzugreifen und Mykene zwischen Tiryns und Korinth zu zerquetschen, wenn beide Städte erobert waren.


  »Meister Velantos …« Woodpecker stand auf der Treppe. »Meister, man braucht Euch an der Pforte. Ein Wagen hat ein Rad verloren – ich habe schon veranlasst, dass sie Euer Werkzeug hinunterbringen.«


  Der Schmied nickte. Und so begann es.
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  Die Jungfrauen von Tiryns tanzten vor dem König, eine wellenförmige Reihe, die sich ineinander wand und wieder entzerrte, während sie sich um die große Feuerstelle bewegte. Im Megaron waren die Festtafeln abgeräumt worden, und die Befehlshaber der Streitwagengeschwader räkelten sich auf ihren Bänken und beobachteten den Tanz. Mit konzentrierten Gesichtern neigten sich die Mädchen vor, um dann ihre Rücken erneut zu biegen, sich einander zu und wieder voneinander abzuwenden, geschmeidige Körper, die dem süßen Ruf der Flöte und dem Prasseln der Trommeln gehorchten. In diesem Augenblick kümmerte es keinen, dass die gestreiften und geflickten Zelte der Feinde sich um die Bucht herum ausbreiteten. Jetzt galt nur der nächste Schritt, die nächste Beugung und Drehung, die Disziplin des Tanzes.


  Vielleicht, dachte Velantos, war es für die Männer im Kampf nicht anders, wenn sich die Existenz auf ein Gewirr aus zähnefletschenden Gesichtern reduzierte, denen es lediglich auf den automatischen Rhythmus von Angriff und Verteidigung ankam, der ihnen in Fleisch und Blut übergegangen war. Das kannte er aus der Schmiede. Er hob eine fertige Klinge hoch, spürte plötzlich die Schmerzen in seinem Arm, sah das Sonnenlicht, das durch das nach Westen gehende Fenster hereinfiel, und streckte sich.


  Die Kohlen in der großen Feuerstelle pulsierten, als wollten sie die Zeit festhalten, sie verstärkten das Rot der bemalten Pfeiler und banden die Schatten der Jungfrauen in ihren eigenen Tanz über den gefliesten Boden mit ein. Der König sah aufmerksam zu, doch seine Konzentration war nach innen gerichtet. Seit der Ankunft der Feinde hatten sich die Ereignisse mit der bedächtigen Ordnung eines Rituals entwickelt. Es war keine Frage von Überraschung oder Strategie – die Stadt konnte nicht weglaufen. Morgen würden die Streitwagen von Tiryns hinaus in die Schlacht ziehen, und Velantos würde sehen, ob Thersander von Korinth die Wahrheit gesagt hatte, was die neuen Schwerter und ihre Schlagkraft anging. In gewisser Weise hatten die Sklaven, die die Zerstörung der Zitadelle überlebten, am wenigsten zu befürchten, dachte er düster, obwohl er nach allem, was Woodpecker ihm erzählt hatte, bezweifelte, dass ihre neuen Herren ihnen eine zivilisierte Gefangenschaft bieten würden. Er hoffte, dass dem Jungen ein besseres Los beschieden war. Er selbst erwartete nicht zu überleben.


  Er blickte auf und sah, dass der Tanz zu Ende war und der Kreis der Jungfrauen sich auflöste, während sie sich auf die Tür zubewegten. Tanit war die Letzte in der Reihe. Sie lächelte ihm zu, und sein Geist antwortete ihr. Warum reagierte er auf ihren Auftritt mit so düsteren Gedanken? Die Mauern von Tiryns waren dick, das Volk beherzt und die Soldaten stark. Selbst die Götter konnten das Schicksal nicht aufhalten, doch bis die Leute von Tiryns alles getan hatten, was sie konnten, um die Zitadelle zu verteidigen, wäre es ein Akt der Feigheit aufzugeben.
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  Der Himmel glänzte in klarem Frühlingsblau, geschröpft von den Schwalben, die sich gesammelt hatten, um die Insekten zu ernten, die von den vielen Füßen und Hufen aufgeschreckt worden waren. Es gibt keine Katastrophe, von der nicht irgendjemand profitiert, sagte sich Velantos in dem unerschütterlichen Willen, sich aufzuheitern. Seine Finger legten sich fester um den Helm seines Bruders und überprüften die Stärke der Reihen von Eberstoßzähnen und das gehärtete Leder sowie die Schnürung und die wollene Kappe darunter, während er sich fragte, wie er sich gegen eins der neuen Schwerter behaupten würde. Irgendwie war der Gedanke nicht sehr tröstlich, dass die Schwalben weiter am Himmel umherstreiften, gleichgültig wer in Tiryns regierte.


  »Meister, es ist Zeit …«


  Die Stimme von Aiaisons Wagenlenker brachte ihn in die Wirklichkeit zurück, wo sich König Phorkaons Truppen in drei Gruppen formierten, die sich über die Ebene verteilten. Die Pferde stampften und schüttelten die Köpfe, die Mähnen flogen, als ihre Fahrer die Zügel strafften. Die Soldaten steckten ihre Speere in die Speertaschen und hängten sich die kleinen Schilde um, lockerten die Pfeile in den Köchern, die an den Streitwagengeländern hingen, und spannten ihre Bögen, während sie die Sorge mit Gelächter zu vertreiben suchten.


  Velantos reichte seinem Bruder den Helm. Wie schön er war in dem Sonnenlicht, das auf den polierten Rundungen des bronzenen Nackenschutzes und den Schulterplatten seiner Rüstung glitzerte und auf den Metallbändern glänzte, die an dem Lederkorsett und den bronzenen Beinschienen befestigt waren. Sein dunkles Haar war zu einem Kriegerknoten gebunden. Melandros, sein Fahrer, war ebenso prächtig anzusehen, die Rüstung zwar weniger aufwendig, aber ebenso gepflegt. Selbst sein Kopfdrehen erinnerte an das des Prinzen, aber sie waren auch seit ihrer Kindheit ein Liebespaar. In gewisser Weise war es tröstlich zu wissen, dass die beiden mit dem Gedanken aneinander kämpfen würden.


  Als der ältere Prinz den Helm aufsetzte, blitzten die weißen Zähne hinter seinem Bart.


  »Mögen die Götter mit dir sein«, sagte Velantos schroff. Von König Phorkaons ehelichen Söhnen war Aiaison, der Älteste, am nettesten zu ihm gewesen, als er ein kleiner Junge gewesen war. Der Blick des Schmieds überprüfte ein letztes Mal Beinschienen und Armschutz. Sie kamen aus seiner Schmiede, und er hatte sie jedes Mal, das der Hammer auf die Bronze niedergegangen war, gesegnet.


  »Die Götter und deine gute Klinge.« Aiaison schlug mit der Hand auf den Griff des Schwerts, das an seiner Seite hing. »Schade, dass wir nicht mehr davon haben.«


  Velantos schüttelte den Kopf. »Wir hatten nicht genug Metall, um mehr davon herzustellen, und es hat Sinn gemacht, sie den Fahrern zu geben, die es gewohnt sind, mit Schwertern zu kämpfen. Ich hoffe, dass du all deine Feinde tötest, bevor sie Zeit haben, die Stärke der glänzenden Rüstung zu prüfen, die du trägst.«


  Jetzt war nicht die Zeit zu beklagen, dass die meisten der stolzen Streitwagenkrieger, die der Menge der über die Ebene verteilten Fußsoldaten gegenüberstanden, sich geweigert hatten, die konischen Stichschwerter ihrer Väter gegen die neuen Klingen einzutauschen. Und warum sollten sie auch Velantos glauben, einem Mann, der einen Hammer und kein Schwert schwang und der nur das Wort eines dahergelaufenen Kaufmannssohns hatte, was diese neuen Schwerter angeblich vermochten.


  »Ich hoffe, du hast eins dieser Schwerter für dich behalten!« Mit unerwarteter Intuition reagierte Aiaison auf die Worte, die sein Bruder nicht aussprach.


  »Die letzte Klinge, die ich gegossen habe, ist noch in der Form, aber du wirst siegen!«, antwortete Velantos herzlich. »Unsere Ahnen haben das stolze Troja zerstört. Und ihr Blut fließt in unseren Adern.«


  »Jetzt ist es an uns, die Zitadelle zu verteidigen«, antwortete Aiaison ernst, »und die Feinde sind die Hellenen, wie barbarisch auch immer, die versuchen, uns zu besiegen.« Einen Moment lang fiel der Schatten des Erakles zwischen sie.


  Velantos atmete tief durch und nahm den Geruch von Pferd und Leder und Staub und dem Schweiß kämpfender Männer in sich auf. Die Flanke eines Pferdes und die harten Armmuskeln eines Kriegers erstrahlten in der gleichen Schönheit, bewegten sich mit der Anmut, die sich daraus ergab, dass Form und Funktion einander entsprachen, wie bei den neuen Schwertern. Die Rundungen, wenn ein Bogenschütze seinen Bogen spannte und wieder löste, erinnerten an die Bewegungen der Tänzerinnen, die er am Abend zuvor beobachtet hatte, und einen Herzschlag lang verstand er sie alle als Teil eines großen Ganzen. Dann erhob sich das raue Singen des Feindes über das Stampfen der Hufe und das Stimmengemurmel um ihn herum. Mit ihren Schwertern schlugen sie den Rhythmus auf den runden Schilden.


  Aiaison hob einen gepanzerten Arm zum Gruß, doch sein Blick und seine Aufmerksamkeit waren bereits auf den Feind gerichtet. Der Fahrer, der mit ihnen kommen würde, sprang auf den Streitwagen, der Schild hüpfte auf seinem Rücken, und er griff mit einer Hand nach dem gebogenen Geländer. Velantos grüßte zurück in dem Wissen, dass sein Bruder ihn nicht sah. In ihren Herzen hatten sie bereits Abschied genommen.


  Athana möge dich beschützen, Bruder, betete er, und Arei deinen Arm stärken!


  Aus dem Horn des Befehlshabers ertönte ein schneidendes Signal, und die Erde erzitterte, als die Streitwagen sich in Bewegung setzten. Velantos suchte sich seinen Weg zwischen ihnen hindurch Richtung Zitadelle. Er hatte in diesem Kampf seinen Part gespielt. Jetzt konnte er nur noch mit den Sklaven und Frauen warten.


  [image: 009]


  Die meisten Bewohner der Zitadelle waren bereits auf der Mauer versammelt. Nicht aber der König. Als lebendes Herzstück seines Königreichs würde Phorkaon mit der Königin an seiner Seite auf seinem Thron bei der großen Feuerstelle sitzen und warten, wie sich das Schicksal seiner Stadt und seiner Söhne entschied. Velantos fragte sich, ob er ihn letzte Nacht wohl verlassen hatte, um in seinem Bett zu schlafen. Er konnte ihn verstehen. Als er selbst die Stufen zu der westlichen Bastion hinaufgestiegen war, hatte er den plötzlichen Impuls verspürt, weiter zur Schmiede zu gehen. Doch diese Fluchtburg war einer Zeit vorbehalten, wenn alle Hoffnung gestorben war. Wenn seine Brüder diesen Kampf ausfechten konnten, dann konnte er es ertragen, dessen Zeuge zu sein.


  Er schob sich durch die Menge auf der Bastion, die von der Zitadelle aus eine Kurve beschrieb, und nutzte seinen Rang, um Zutritt zu dem Turm zu bekommen, in dem sich die Männer der persönlichen Garde des Königs aufhielten. Von hier aus hatte er einen Blick auf die Bucht und die schwarzen Schiffe, die ans Ufer gezogen worden waren, auf das Chaos aus Zelten und die Horde von Feinden, die sich in unregelmäßigen Gruppen gesammelt hatten, die möglicherweise Sippen repräsentierten. Die Streitwagengeschwader hielten ihren Abstand zueinander ein, während die zur Linken und Rechten allmählich das Tempo steigerten, um den Feind einzukreisen.


  Zu dieser Jahreszeit war das Land im Westen von Tiryns in Weideland und neu bepflanzte Felder unterteilt; sie waren bereits nicht mehr voneinander zu unterscheiden, als die Streitkräfte vorrückten. Obwohl der Boden noch nicht so trocken war, wie er das später sein würde, wirbelte langsam Staub auf. Bei Einbrechen der Nacht würde rotes Blut diesen Boden tränken.


  Velantos verkrampfte sich, als die Streitwagen in die Schussweite der Pfeile kamen. Bei allem Heldenmut und aller Geschicklichkeit waren die Streitwagen von Tiryns nie in ein blutiges Gefecht verwickelt gewesen. Es hatte einen kurzen Konflikt mit Argos gegeben, als sein Vater noch ein junger Mann gewesen war, doch bis sie mit den Übungen für diese Invasion begonnen hatten, waren die jährlichen Kriegsspiele, wenn die Felder zur Sommerzeit brachlagen, der einzige Kampf, den die derzeitige Kriegerschar zu sehen bekommen hatte.


  Der erste Pfeilhagel zog wie Rauch über den sich verringernden Abstand zwischen den Armeen, doch der Feind hatte diese Art von Angriff schon einmal erlebt. Inmitten jeder Gruppe von Soldaten wurden die runden Schilde hochgeschwungen, sodass sie sich überlappten und die Soldaten darunter bedeckten. Einige Pfeile gingen hindurch, doch die kurzzeitigen Löcher schlossen sich wieder, wenn die Schilde erneut zusammengeführt wurden.


  Schwach hörte er von unten das Blöken der Hörner, als die Wagenlenker die Zügel der Pferde strafften und sie zu einem flachen Galopp drängten. Kein Mann zu Fuß konnte der Lawine aus Pferdefleisch standhalten, die jetzt heranrollte. Ein Zittern ging durch die Reihen der Feinde – sie brachen auf – nein, Gruppen zogen sich in versetzter Abfolge zurück, um die ersten Streitwagen hindurchzulassen und sich dann um sie zu schließen. Ein weiteres Signal des Horns, und die zweite Reihe von Streitwagen rollte, weiter schießend, mit der süßen Eintracht eines Vogelschwarms heran. Doch die erste Reihe saß in der Falle, wurde wie von Wölfen umrundete Schafe in Schach gehalten.


  »Donnerer Diwaz, sei mit ihnen!«, flüsterte Velantos in dem Wissen, dass Aiaison an der Spitze der ersten Angreifer gewesen war.


  Jetzt rückten die Feinde vor, die nicht gerade in Kämpfe verwickelt waren. Sie öffneten erneut ihre lockere Reihe, als die Streitwagen noch einmal angriffen. Diese Manöver machten sie für die prasselnden Pfeile etwas verletzlicher, und die zweite Reihe von Streitwagen hatte aus dem Schicksal der ersten gelernt, doch einige drangen, die Gefahr nicht bemerkend oder unfähig, ihre Pferde unter Kontrolle zu bringen, weiter vor und wurden eingekesselt.


  Die Szene vor ihm löste sich in ein Chaos aus stürzenden Tieren und kämpfenden Männern auf, doch Velantos war in Gedanken die Möglichkeiten zu oft durchgegangen, um kein lebhaftes Bild davon zu haben, was dort unten passierte. Der mobile Pfeilschütze war so lange sicher, wie er sich bewegte, doch wenn sein Streitwagen zum Stehen kam, musste er versuchen, die Angreifer mit seinem Speer abzuwehren. Im Kampf, hatte Thersander gesagt, würde das blattförmige Schwert die ältere Art der Klinge bezwingen.


  »Athana, beschütze sie«, murmelte er immer wieder, ohne zu merken, dass sich die Nägel seiner geballten Faust in die Handflächen gebohrt hatten, bis er später die Abdrücke sah.


  Ungefähr dreihundertfünfzig Streitwagen waren bei diesem ersten Angriff über die Ebene vorwärtsgeprescht. Velantos sah, das sich weniger als die Hälfte davon noch bewegte. Einige flohen. Ihm kam der Gedanke, dass sie besser daran getan hätten, die Tore zu schließen, falls der Feind auf die Idee kommen sollte, seinen Sieg mit einem Angriff auf die Zitadelle zu feiern.


  Aber sie waren mit Sicherheit noch nicht geschlagen – die sich haltenden Streitwagen konnten noch manövrieren und von Weitem die Fußsoldaten abschießen … bis ihnen die Pfeile ausgingen …


  Wie viele der Männer von Tiryns würden wieder nach Hause kommen? Velantos’ Herz wehklagte bei dem Gedanken, dass Aiaison diese Schlacht nicht überleben könnte. Wie viele seiner Brüder lebten noch?, wagte ein tieferer Teil seines Bewusstseins zu fragen. War es möglich, dass er der einzige Sohn sein würde, der König Phorkaon am Ende dieses Nachmittags bleiben sollte? Es hatte eine Zeit gegeben, wo ihm dieses Wissen willkommen gewesen wäre. Jetzt ließ es ihn vor Panik zittern.


  Ein Streitwagen entfernte sich von dem Kampfgeschehen in Richtung Zitadelle, dann folgten weitere. Sie flohen, und obwohl selbst müde Pferde schneller galoppierten, als mit Schild und Rüstung beschwerte Männer laufen konnten, war der Feind ihnen dicht auf den Fersen.


  »Xanthos!« Er griff nach dem Arm des Befehlshabers der Wache. »Nimm die Hälfte deiner Männer, und sieh zu, dass die Leute die Mauer räumen. Überlass mir die anderen – wir müssen bereit sein, das Tor zu schließen, wenn der Letzte unserer Männer drinnen ist!«
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  »Tack … tack … tack.« Mit äußerster Vorsicht zog Velantos die Schwertklinge zwischen den Bronzeambossen hindurch, schliff und formte den gebogenen Rand. Diese letzte Klinge war heil aus der Form gekommen, die beste, die er bisher geschmiedet hatte. Der Griff lag auf dem Arbeitstisch bereit und wartete nur darauf, befestigt zu werden. Es machte Sinn, dass er mit zunehmender Praxis besser wurde. Nach ein oder zwei Jahrzehnten Arbeit würde er es vielleicht bis zum Meister gebracht haben. Eine Schande, dass er diese Jahre wahrscheinlich nicht haben würde, dachte er bitter.


  Die Nacht war über Tiryns hereingebrochen, doch niemand in der Zitadelle fand wirklich Schlaf. Jedem war klar, dass am Morgen der endgültige Angriff erfolgen würde. Zunächst hatten sie eine Belagerung erwartet, als die ersten Herakliden die Festung umzingelt hatten, eine Aussicht, der die Menschen in der Zitadelle angesichts der vollen Getreidespeicher hoffnungsvoll ins Auge sehen konnten. Krankheiten in einem Heerlager machten eine Belagerung oft ebenso tödlich für die Angreifer wie für die Verteidiger. Und je länger sie durchhielten, desto mehr Zeit hatten die Männer aus Mykene, ihnen zu Hilfe zu eilen.


  Aber Kresphontes und Temenos, die beiden Brüder, die das Heer anführten, wollten das Getreide für sich und hatten nicht die Absicht zu warten, bis die Leute in der Stadt es gegessen hatten. Die Mauern der Zitadelle waren gewaltig, doch ihr König hatte nicht mehr genug Männer, jeden Zentimeter zu bewachen. Die Mauern von Tiryns waren dick, doch entschlossene Männer konnten darüberklettern. Wenn die Söhne des Aristomakhos die Zitadelle mit ihrer gesammelten Kraft angriffen, würde sie fallen.


  Zumindest war Prinz Aiaison die gebürtige Ehre erwiesen worden, selbst wenn für die restlichen Soldaten die Zitadelle als Scheiterhaufen würde herhalten müssen. Velantos fragte sich, ob die Königin großen Mut gebraucht hatte, die Frauen der Stadt hinauszuführen und das Schlachtfeld abzusuchen, oder ob sie in ihrem Kummer zu erstarrt gewesen war, um etwas zu fühlen. Ihn verfolgte noch immer das Bild jener traurigen, vom Schein der Fackeln beleuchteten Prozession schwarz gekleideter Frauen mit Asche im offenen Haar. Sie waren hinausgegangen, um nach ihren Söhnen zu suchen, als die Dunkelheit den Kämpfen ein Ende bereitet hatte, und die Herakliden, die Angst hatten, dass aus den Frauen Furien wurden, hatten es nicht gewagt, sie daran zu hindern.


  Aiaison und Melandros waren gefunden worden, zusammen, wie alle erwartet hatten, die Glieder im Tod ineinander verschlungen, wie sie es so oft in der Liebe gewesen waren. Melandros musste zuerst gestorben sein, mit einem Speer im Rücken, da er bis auf diese große Wunde kaum Zeichen des Kampfes trug. Aiaison lag rücklings über seinem Körper, den er verteidigt hatte, bis er selbst niedergestreckt worden war. Die Königin hatte ihn anhand der Stickereien gefunden, die die Tunika säumten, die er unter seiner Rüstung trug. Auch wenn sie das Kind, das aus ihrem Schoß hervorgegangen war, nicht mehr hatte identifizieren können, erkannte sie doch ihrer eigenen Hände Arbeit.


  Als Velantos kurz sein Hämmern einstellte, hörte er Trommeln und das Lachen der Betrunkenen. Und noch näher verriet ihm das lustvolle Stöhnen einer Frau, wie sich andere ihre Zeit vertrieben. Das war besser als das leise Weinen, das er gehört hatte, als er in die untere Zitadelle hinuntergekommen war. In solchen Momenten, dachte er, zeigten die Leute, was ihnen wirklich wichtig war. Er hätte versuchen können, Tanit zu finden, doch die Königin und ihr Gefolge hielten ihre eigene Nachtwache. Vielleicht war es unausweichlich, dass er in seinem Handwerk Zuflucht suchte. Falls diese Klinge das letzte Stück sein sollte, das er anfertigte, war er entschlossen, eine würdige Erinnerung daraus werden zu lassen.


  Und er hatte das stille Gelübde abgelegt, dass sie reichlich Feindesblut trinken sollte, bevor sie ihm aus der Hand geschlagen wurde.


  Er packte das Schwert, während er gleichzeitig nach dem Schleifstein griff. Das konnte er zumindest im Sitzen. Mit gleichmäßigen Bewegungen zog er den Stein über die Klinge. Er hörte, wie Woodpecker im Takt mit dem Kratzen des Steins auf der Bronze summte. Es war eine seltsame, unstete Melodie in Moll, anders als alle Musik, die er je in seinem Land gehört hatte.


  »Was singst du da?«


  Erschrocken sah der Junge auf. »Ein altes Lied aus meiner Heimat«, stammelte er. »Ich weiß nicht recht, warum es mir eingefallen ist.«


  »Wie lautet der Text?«


  Woodpecker schüttelte frustriert den Kopf. »Es ist schwer, ihn in Eure Sprache zu übersetzen. Ich kann darin keine Poesie ausdrücken …«


  Velantos wartete geduldig, dass der Junge sich sammelte, dass die Bronze, die er polierte, glänzte. Von dem Durchgang draußen ertönte ein Schwall betrunkenen Gelächters. Die Stimmen verklangen, als die Männer weitergingen.


  »Das sind die Wildgänse …«, sagte Woodpecker schließlich, »die im Herbst fliegen. Sie kommen in großen Schwärmen, schreiend, schreiend. Bevölkern den See. Das Firmament hallt wider von ihrem Lärm. Und eines Tages wissen sie, dass es Zeit ist. Erst einige, dann alle, steigen sie in die Luft auf, fliegen höher, höher. Der See ist dunkel, verlassen. Nur ein paar Federn schwimmen auf dem Wasser. Alle sind fort …«


  »Bei den Göttern, dein Volk muss ja ein fröhlicher Haufen sein!«, spöttelte Velantos gutmütig, während er dachte, dass Woodpecker noch nie so viel über seine Heimat erzählt hatte.


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, warum es mir eingefallen ist«, wiederholte er.


  Doch für Velantos war das klar. Seine Augen brannten angesichts einer plötzlichen Vision seiner Stadt, die sich in eine Wüste aus eingestürzten Steinen verwandelt hatte, in der die Eulen ihre Nester bauten und die Schafe Schutz vor dem Wind suchten. Wenn der Frühling, der sein Land jetzt wärmte, den Norden erreichte, würden die Wildgänse wiederkommen. Selbst jetzt hörte man sie am Himmel, wie sie in ihre ferne südliche Sommerbleibe flogen. Doch was würden die Leute von Tiryns zurücklassen, das den Menschen in späteren Jahren erzählte, dass sie einmal hier gelebt hatten?


  Seufzend griff er wieder nach seinem Hammer und befestigte den Griff des neuen Schwerts an der Klinge.


  


  ZEHN


  Velantos drehte sich um, als Woodpecker die Treppe zu dem Beobachtungsposten über dem äußeren Hof he raufkam, einen schwitzenden irdenen Krug mit Wasser in jeder Hand. Sobald der Junge die Plattform erreicht hatte, drehte der Wind, und er beugte sich hustend vor. Die Stadt unter ihnen brannte seit dem frühen Morgen; beißender schwarzer Rauch stieg in einer wabernden Säule auf und verfärbte den Himmel. Velantos stellte seinen Bogen ab, lüftete das Tuch, das er sich über Nase und Mund gebunden hatte, und nahm einen der Krüge. Das kalte Wasser tat seiner Kehle gut.


  Sie hatten sich gefragt, ob ihnen die Brunnen in der unteren Zitadelle während der Belagerung genügen würden. Das fragten sie sich nicht länger. Der Angriff hatte am frühen Morgen begonnen, und inzwischen wurde Freund wie Feind allmählich klar, dass Tiryns nicht mehr genug Soldaten hatte, um seine Mauern zu verteidigen. Die Herakliden hatten mit Angriffen auf das Haupttor und auf den Durchgang von der westlichen Bastion her begonnen, obwohl beide gut befestigt waren. Jetzt schickten sie Truppen aus, um weitere ausgewählte Punkte anzugreifen. Es war nur eine Frage der Zeit.


  »Meinst du, sie wollen die Stadt niederbrennen?«, fragte Woodpecker, während er die Nase mit der Hand bedeckte. Velantos erspähte ein neues Grüppchen von Männern, die die Rampe heraufeilten, gab Woodpecker den Krug zurück und griff nach seinem Bogen. Er verfügte nicht über die Präzision seines Bruders, doch durch seine Arbeit in der Schmiede hatte er eine Schussweite, die sie nicht erwarten würden, und so dicht gedrängt, wie sie vorrückten, würde jeder Pfeil treffen.


  »Das bezweifle ich«, antwortete Velantos, als der Feind zurückschreckte und die Schilde hochschwang. »Sie ist seit ihrer Ankunft verlassen, sodass sie genug Zeit hatten, alle verbliebenen Wertsachen einzusammeln. Die Feuer, die sie entzündet haben, um ihre Feuerpfeile anzuzünden, müssen außer Kontrolle geraten sein. Der Rauch dürfte es den Männern schwermachen, unsere Mauern zu stürmen. Ein Vorteil, in der Position des Verteidigers zu sein«, fügte er mit bitterer Ironie hinzu. »Es braucht weniger Energie.«


  »Meister …« Einer von Aiaisons Sklaven erschien im Treppenschacht. »Über dem Tor gehen ihnen die Pfeile aus.«


  Velantos drehte sich um und versuchte, die Kämpfe auf den anderen Mauern einzuschätzen. »Lauf in die westliche Bastion und guck, ob dort welche übrig sind. Mit dieser Mauer wird der Abschaum seine Schwierigkeiten haben, egal was wir machen.« Es kam ihm noch immer seltsam vor, dass Männer zu ihm kamen, um seine Befehle entgegenzunehmen, aber er war nicht nur der Sohn des Königs, sondern auch einer der wenigen unverwundeten Männer im kampffähigen Alter. »Warte«, fügte er hinzu, als der Mann gehen wollte. »Wenn sie durchbrechen, will ich, dass ihr beide Zuflucht im Heiligtum der Göttin sucht. Das könnte sie davon abhalten, euch kurzerhand zu töten, und wenn sie erfahren, dass ihr Sklaven seid, werden sie euch nichts tun.« Die Göttin, die seit dem ersten Tag, an dem er einen Hammer in die Hand genommen hatte, über ihn gewacht hatte, schien ihm jetzt sehr fern, aber vielleicht besaß ihr Bildnis noch Macht.


  »Ich habe Prinz Aiaison geliebt«, sagte der Sklave vorwurfsvoll. »Und ich bin noch immer ein Mann. Ihr könnt mich nicht davon abhalten zu tun, was immer ich kann, um ihn zu rächen.«


  Velantos schloss die Augen angesichts des Schmerzes der Erinnerung. Die Steine im großen Hof waren noch immer schwarz von dem Scheiterhaufen, auf dem Aiaison und seine Brüder verbrannt worden waren. Mögen die Ahnen ihn freundlich aufnehmen, dachte er grimmig. Mögen sie uns alle aufnehmen …


  »Und ich bleibe bei Euch!« Woodpecker grinste ihn unverfroren an, als der andere Mann gegangen war.


  Velantos starrte ihn an. Wie konnte er erwarten, Kriegern Befehle zu erteilen, wenn er nicht einmal einen jungen Sklaven zum Gehorsam bringen konnte? Aber ein toter Körper war weder Sklave noch frei, und alle waren jetzt tote Männer. Sein Ärger wich einer Welle von Traurigkeit. Er hätte dem Jungen seine Freiheit geben und ihn mit den Wildgänsen in seine Heimat im Norden zurückschicken sollen, bevor all dies seinen Anfang nahm.


  Ein weiterer Trupp drängte sich durch die Öffnung in der Mauer und den Durchgang auf das Tor zu, die Schilde überlappten sich wie die Schuppen einer großen Schlange. Er richtete sich mit einem Fluch auf, als ihm klar wurde, dass sie eine Ramme in Position brachten. Das Haupttor von Tiryns war so stark wie das von Mykene, doch die Schwäche eines jeden Tors waren seine Balken. Die ihren stammten von den großen Eichen, die in den Bergen wuchsen, doch Holz war nicht so widerstandsfähig wie Stein.


  Ein lauter Aufprall unten ließ ihn mit weit aufgerissenen Augen aufspringen. Woodpecker lief zur Brüstung.


  »Das Tor! Das Holz ist gebrochen. Jetzt rücken sie mit Äxten vor.«


  Velantos nickte. »Gleich sind sie durch.«


  Er war überrascht, wie ruhig seine Stimme klang. Er hörte ein gedämpftes Gebrüll, als die Angreifer durch den überdachten Gang unterhalb des Tors drängten. Die Verteidiger hatten Löcher in seine Decke gebohrt, durch die sie schossen, doch auf dem Dach hatten sie keine Deckung, und auch der Feind verfügte über Bogenschützen.


  Das Leben, das er gekannt hatte, zerbrach. Es war seltsam, wie wenig er empfand, jetzt, wo es so weit war. Er begann zu verstehen, warum seine Brüder unbedingt hatten kämpfen wollen. Alles war plötzlich sehr einfach geworden. Er legte einen weiteren Pfeil auf die Kerbe und zielte auf die Männer, die noch immer die Rampe hinaufdrängten. Er würde schießen, bis er keine Pfeile mehr hatte. Dann würde er das blattförmige Schwert ziehen, dessen Form er von seinen Feinden übernommen hatte, und zuschlagen – nicht, bis keine Feinde mehr da waren, sondern bis sie ihn niedergemetzelt hatten.


  Ein weiteres Krachen sagte ihm, dass der Feind durch die Doppeltüren am Ende des überdachten Gangs gebrochen war.


  »Woodpecker …«, er räusperte sich, »du hast mehr als genug getan. Es ist an der Zeit, dir einen Unterschlupf zu suchen.«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich habe es Euch bereits gesagt. Ich bleibe bei Euch.«


  Unerwartet grinste Velantos. »Deine dünnen Arme haben durch die Arbeit in der Schmiede Muskeln bekommen, aber selbst mit starken Armen wirst du nichts ausrichten können, wenn sie erst so weit gekommen sind. Es sind zu viele, Junge. Geh zur Schmiede. Dein Haar und deine Hautfarbe werden ihnen verraten, dass du nicht von hier bist. Sag ihnen, dass du etwas von Metallarbeit verstehst, und sie werden dir nichts tun.«


  Reflexartig griff er nach dem Hammer, den er sich heute Morgen bei seinem Abschied von der Schmiede unter den Gürtel geschoben hatte. Er war nicht die Waffe eines Soldaten, doch falls … nein, wenn er nahe genug herankam, um ihn zu schwingen, würde niemand mehr übrig sein, den das kümmerte.


  »Meister, ich will keinen anderen Herrn. Ich kenne genug von der Art. Da sterbe ich lieber mit Euch.«


  Waren das Tränen, die in den dunklen Augen des Jungen glänzten? Es musste der Rauch sein, sagte er sich. Auch seine Augen brannten.


  »Muss ich einen Befehl daraus machen? Oder dich fesseln und heruntertragen lassen?« Velantos starrte ihn zornig an. »Ich werde das tun, wenn du nicht gehorchst. Du hast mir gut gedient, aber das hier ist nicht dein Kampf. Wir sind nicht dein Volk. Geh!« Einen Moment dachte er, der Junge würde ihm weiter widersprechen, doch Woodpecker schluckte, beugte sich unvermittelt vor, griff nach der Hand seines Meisters, küsste sie und stieg die Stufen hinunter.


  Velantos seufzte tief. Alles, was er gesagt hatte, war wahr. Er sagte sich, dass er zumindest einen Menschen gerettet hatte, an dem ihm etwas lag, doch sein Posten kam ihm plötzlich sehr einsam vor. Egal, dachte er grimmig, als die Geräusche des Gemetzels lauter wurden. Bald würde er reichlich Gesellschaft haben.


  Von den unteren Ebenen hallten die Schlachtgeräusche wider, doch ihn schien eine große Ruhe zu umgeben. »Göttin, ich habe nur wenig Zeit gehabt, mit dir zu sprechen, und ich habe keine Opfergabe«, flüsterte er, »und jetzt ist meine Zeit um. Ich danke dir für alle Hilfe, die du mir hast zuteil werden lassen. Lebe wohl …« Er schloss die Augen und sah vor seinem inneren Auge das Bild, unter dem Woodpecker jetzt zweifellos Schutz gesucht haben würde. Und in diesem Moment spürte er, wie sich etwas in seinem Bewusstsein regte, und er hörte eine Stimme in der Stille seiner Seele.


  »Verlier nicht die Hoffnung. Deine Arbeit ist noch nicht getan …«


  Bevor er sich wundern konnte, was er da gehört oder ob er überhaupt etwas gehört hatte, erreichte der erste Ansturm den Hof unter ihm. Er legte einen weiteren Pfeil in die Kerbe, fühlte, wie seine Muskeln ächzten, als er die Sehne zurück bis zu seinem Ohr zog. Noch einmal hörte er den dumpfen Aufschlag der Äxte, als der Feind die Barrikade erreichte, die sie über dem Zugang zum Großen Propylon errichtet hatten. Doch der monumentale Eingang mit seinen roten Pfeilern und den gemalten Prozessionsszenen war dazu gedacht, durch seine Schönheit und nicht durch seine Stärke zu beeindrucken. Er würde sie nicht lange aufhalten. Als mehr und mehr Männer hereindrangen, schoss er weiter in die Menge und duckte sich vor den nach oben geschossenen Pfeilen, die an der Brüstung abprallten und auf den Boden prasselten.


  Ein Schrei von der südlichen Seite der Zitadelle ließ ihn herumfahren und sich umsehen. Velantos hatte gewusst, dass der Angriff auf die westliche Bastion eine Finte war, denn sie war am besten gesichert. Doch er hatte die südliche Seite der Akropolis für zu steil gehalten, als dass sie angegriffen werden würde. Die Fehleinschätzung spielte kaum eine Rolle, denn selbst wenn er von ihrer Angreifbarkeit ausgegangen wäre, hatten sie keine Männer mehr, sie zu verteidigen. Er sah, wie die ersten Feinde über die Mauer kamen und durch die Durchgänge zwischen den Gebäuden drängten.


  Er versuchte sich zu erinnern, wem er die Verteidigung des Propylons übertragen hatte.


  »Andaros – pass auf, hinter dir!«, rief er, als sie in den offenen Raum vor dem Eingang zum Innenhof preschten. Er zog einen Pfeil auf und schoss, sah wie ein Mann in der Nähe des Anführers die Arme hochriss und fiel; die schwarzen Federn stachen aus seiner Brust heraus. Er griff nach einem weiteren Pfeil und schürfte sich die Finger an Stein auf. Er hatte keine Pfeile mehr.


  Fluchend warf er den nutzlosen Bogen fort und griff nach seinem Schwert, sprang von der Plattform aufs Dach und vom Dach auf ein weiteres, lief durch das Archiv und betete, dass die Leiter, über die zu anderen Zeiten die Frauen hochkletterten, um den Mondaufgang zu beobachten, noch an ihrem Platz war. Als er unten war, sah er, dass die Verteidiger von der Innentür des Propylons in den äußeren Hof zurückwichen und herumwirbelten, um sich der neuen Gefahr zu stellen, die hinter ihnen auftauchte. Nutzlos zu mutmaßen, was der Feind beabsichtigte, die Zitadellen waren alle nach dem gleichen Plan gebaut. Man musste nur hochkommen und den zentralen Hof und das Megaron dahinter erreichen. Dort würden sie den König finden.


  Velantos zog sein Schwert, als die ersten Feinde sie erreichten. Er versuchte der Erschütterung durch den Mann vor ihm, der jetzt gegen ihn prallte, standzuhalten. Vor Erstaunen sperrte er die Augen auf, als eine Speerspitze den Rücken des Mannes durchbohrte. Er riss sein Schwert hoch. Der getötete Mann stürzte und sackte in sich zusammen, während sein Gegner versuchte, den Speer aus ihm herauszuziehen.


  Velantos’ Schwert blieb am Schlüsselbein des Getöteten hängen. Es wurde ihm fast aus der Hand gerissen, als der Feind fiel und er es mit einem Keuchen befreite und gegen ein weiteres verzerrtes Gesicht unter einem Bronzehelm schwang, während er gleichzeitig leicht verwundert registrierte, dass es sich kaum anders angefühlt hatte als das Einschlagen auf den Kadaver der Ziege, an dem er das Schwert erprobt hatte. Und warum auch nicht?, sagte er sich. Mensch und Tier bestanden beide aus Knochen und Muskeln und rotem Blut, das aufspritzte, wenn das Schwert durch den Körper hindurchging. Er wirbelte herum und schlug noch einmal zu und verstand letztendlich die Bedeutung des Kampftanzes, den die Koureter die Jungen bei ihrer Initiation zum Mann lehrten.


  »Zieht euch zum Eingang zurück! Wir halten sie dort auf …«, keuchte er, während er einem Speer auswich und zwischen den Pfeilern des kleineren Pförtnerhauses hindurchsprintete, die anderen hinter sich. Sie hatten es nicht verbarrikadiert, denn die beste Verteidigung an dieser engen Stelle war eine Hecke aus Speeren. Orangerotes Sonnenlicht strömte von dem zentralen Hof auf der anderen Seite herein. Er rannte in den Hof. Ein schneller Blick zeigte ihm, dass sich die Soldaten der königlichen Garde auf der weiter entfernten Seite vor dem Eingang des Megarons formierten.


  »Macht euch bereit …!«, rief er. Er drehte sich bei einem Geräusch um, das er mehr spürte als hörte und taumelte zur Seite, als ein Speer seinen Oberarm aufschlitzte. Ein Mann stand auf dem Dach des kleineren Propylons. Im nächsten Moment tauchte hinter ihm ein zweiter auf, dann folgten weitere. Die Leiter! Er hätte sie mitnehmen sollen. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Er rannte in den Schatten des Propylons zurück.


  »Andaros, sie sind hinter uns! Alle ins Megaron!«


  Männer taumelten aus den Schatten des kleineren Propylons, als mehr und mehr Feinde auf dem Dach auftauchten. Jetzt konnten sie Wurfgeschosse hinunterwerfen. Doch sie waren zu eifrig, ihnen zu Leibe zu rücken. Sie holten die Leiter von der anderen Seite herauf und kletterten hinunter. Im Laufen entwickelte sich ein chaotischer Kampf zwischen den sich zurückziehenden Verteidigern und den sie verfolgenden Feinden.


  Keuchend versuchten sie sich vor der königlichen Garde zu formieren. Schreiend griffen die Herakliden an. Die ersten Männer umklammerten die Speere, die sie aufspießten, und rissen sie den Verteidigern aus den Händen. Dann sprachen die Schwerter. Velantos, der es gewohnt war, in der Schmiede beide Hände zu gebrauchen, hieb mit dem Schwert in der rechten Hand auf den Feind ein und schwang den Hammer in der linken. Das Schwert bohrte sich tief in das Fleisch der Feinde, der Hammer zertrümmerte ihre Knochen. In einem solchen Gedrängel blieb niemand unversehrt, doch Velantos spürte die Klingen nicht, die ihn verletzten. Keine Entscheidungen blieben zu treffen, keine Sorgen, nicht einmal um das eigene Leben, nur die Notwendigkeit zu kämpfen und immer weiter zu kämpfen, bis er nicht mehr konnte.


  Er blinzelte, als er in den Schatten der Vorhalle gedrängt wurde, und bemerkte erst jetzt, dass er sich über den Hof zurückgezogen hatte. Vier der königlichen Wachen standen neben ihm. Sie waren die einzigen, die noch übrig waren, um die Türen zu verteidigen. Ein Hammerschlag verfehlte sein Ziel und krachte in die Alabasterrosette an der Wand, blau gestrichene Splitter flogen dem Gegner in die Augen, und der Mann taumelte zurück. Velantos drängte durch die mittlere Tür und blickte sich schnell um, sah den König auf seinem Thron sitzen, die Königin neben ihm, versuchte sich umzudrehen, als Feinde in der Tür auftauchten, und schlug der Länge nach hin, als sie hineinstürmten, sodass Schwert und Hammer über den Boden schlitterten.


  Er rechnete damit, dass dieser Moment sein letzter sein würde, doch ein knapper Befehl ließ die Meute innehalten, die ihm in den Raum gefolgt war. Velantos hievte sich hoch und erstarrte, als eine Speerspitze seine Kehle berührte. Der Instinkt zurückzuweichen kämpfte mit dem Wunsch, sich in die Klinge zu werfen und seinem Vater zu zeigen, dass auch er wie ein Prinz von Tiryns sterben konnte. In der Ferne hörte er Kampfgeschrei und irgendwo in der Nähe das Kreischen einer Frau, doch im Megaron selbst war es still.


  Mit pochendem Herzen wandte Velantos den Blick von der Speerspitze ab und sah sich um. Ein Dutzend Soldaten standen zwischen ihm und dem Thron, große Männer in roten Kilts mit Narben auf der nackten Brust, die Speere und Schwerter trugen. Zwischen ihren Beinen sah er den König und die Königin.


  Es war sinnlos, seinem Vater seinen Mut zu beweisen, dachte er wie betäubt, als er den alten Mann zusammengesunken in dem großen Stuhl sitzen sah, als wäre er eingeschlafen. Der König war bereits tot, vielleicht schon seit er die Nachricht erhalten hatte, dass das Tor gefallen war. Hatte er Gift genommen, oder hatte sein Herz gnädig zu schlagen aufgehört? Die Königin stand wie ein Bild neben ihm, den gleichen leicht missbilligenden Ausdruck um Lippen und Brauen wie immer. Einen Moment trafen sich ihre Blicke, und in dem ihren erkannte er einen Anflug von etwas, das Mitleid sein mochte, obwohl es ihm schwerfiel, das zu glauben.


  In der Tür herrschte Aufregung, und die Männer traten zur Seite, um eine weitere Gruppe Soldaten hindurchzulassen, die besser bewaffnet und unverletzt waren wie auch die Männer der königlichen Garde bis vor kurzem noch. Hinter ihnen schritt ein älterer Mann in einem roten Umhang, das Silberhaar zu einem Kriegerknoten gebunden, die Narben auf dem Gesicht vertieft durch die Linien, die Leidenschaft und Macht hineingegraben hatten.


  »Königin Naxomene, ich bin Kresphontes, der Sohn des Aristomakhos. Mein Bruder und ich beanspruchen diese Zitadelle.«


  Die Königin nickte. »Das sehe ich«, sagte sie schroff. »Ich werde Euch nicht willkommen heißen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Euer Ehemann ist uns entkommen, aber Ihr habt die Herrschaft.«


  »Habt Ihr vor, sie zu beanspruchen, indem Ihr mich in Euer Bett holt?«, lachte sie. »Es ist lange her, seit die Herrin der Liebe ihre Geschenke mit mir geteilt hat. Meine Söhne sind alle tot und meine Töchter längst in andere Länder verheiratet.«


  »Dann werdet Ihr das Kindermädchen der Kinder, die ich mit anderen Frauen zeuge.«


  »Wie freundlich! Soll ich Euch als Gegenleistung ein Geschenk machen? Ihr habt Tiryns eingenommen, doch in Zeiten wie diesen wird den Frauen meines Geschlechts die Gabe der Weissagung geschenkt. Obwohl Ihr keine Frage gestellt habt, will ich Euer Orakel sein. Das Geschlecht Pelops ist an seinem Ende angelangt und mit ihm das Zeitalter der Helden. Von dieser Zeit an wird die Ebene von Argos von den Kindern des Erakles regiert werden, doch Eure Söhne werden unsere Geschichten erzählen. Und obwohl Ihr diese Zitadelle eingenommen haben mögt, werdet Ihr sie nicht lange halten können.« Jetzt war es an Kresphontes zu lachen, obwohl Velantos durch das Klingeln in seinen Ohren eine leichte Anspannung zu hören meinte. »Glaubt Ihr, Tisamenos wird von Mykene herunterdonnern, um Euch zu rächen? Wenn wir hier fertig sind, wird seine Zitadelle als nächste fallen.«


  »Ihr mögt Männer besiegen, aber Götter?«, hielt die Königin dagegen.


  »Wir sind die Erben des Erakles«, sagte Kresphontes stolz, »und wir sind gekommen, um einzufordern, was uns gehört. Werden die Götter unser Recht nicht unterstützen?«


  »Erakles wurde diese Stadt durch das Testament der E-ra aberkannt, und seine Nachkommen lehnt sie noch immer ab«, antwortete die Königin. »Posedaon Enesidaone wird diese Mauern eher zum Einsturz bringen, als dass er sie euch überlässt.« Einige Soldaten machten das Zeichen gegen das Böse, und sie lächelte. »Das ist kein Fluch, das ist eine Prophezeiung.«


  »So viel ist mir Eure Prophezeiung wert …« Kresphontes machte eine unverschämte Geste, und seine Soldaten lachten. »Ihr seid keine Königin mehr. Ihr seid meine Sklavin, und jetzt werdet Ihr das Getreide mahlen, um mein Brot zu backen. Legt ihr Fesseln an …«


  Velantos bemerkte, dass alle Soldaten ihren Anführer und die Königin anstarrten. Er stützte sich auf einen Ellenbogen auf. Der Griff seines blattförmigen Schwerts lag direkt hinter seiner Hand. Wenn er daran käme – was könnte er tun? Zwischen Naxomene und die Männer springen, die jetzt auf sie zugingen, um für ein paar weitere Momente den Tod ihres Stolzes zu verzögern? Ich kann wie ein Schmied sterben, antwortete eine tiefere Weisheit in ihm, mit meiner letzten Arbeit in der Hand …


  Als der erste Soldat nach dem Arm der Königin griff, langte Velantos nach seinem Schwert, doch bevor einer von beiden zum Zuge kam, blitzte eine weitere Klinge auf. Das Handgelenk der Königin zuckte, und sie zog den Dolch hervor, den sie in ihrem inneren Ärmel versteckt hatte, und stieß ihn sich ins Herz. Helles Blut durchtränkte das feine Gewebe ihres Kleids, als sie sich in die Klinge warf und erst auf die Knie und dann auf den gefliesten Boden sank.


  »Mein Blut soll Euch verfluchen …«, keuchte sie, dann erfasste sie ein letzter Schauder, und sie bewegte sich nicht mehr.


  Velantos sprang auf die Füße, zückte das Schwert und stieß es dem nächsten Soldaten in die Seite. Hinter ihm sah er Kresphontes und sprang auf ihn zu. Doch der Feind erholte sich bereits. Geschwind wie Jagdhunde drehten sich die Soldaten zu ihm um. Sein linkes Bein gab nach, als ein Speer seine Wade traf. Schwerter, die ihn durchbohrt hätten, schepperten über seinem Kopf. Er schlug auf den Boden auf, und eine schwere Sandale stellte sich auf seinen Arm und zog ihm das Schwert weg.


  Wenigstens der Junge wird leben, dachte er in einem letzten Anflug von Triumph. Über sich sah er die Schwerter glänzen; er drehte sich um, um sie willkommen zu heißen.
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  Die Geräusche von den oberen Ebenen hatten sich verändert. Woodpecker hob den Kopf und lauschte. Die kehligen Rufe und das Schmettern der Waffen waren von Schritten und Stimmen abgelöst worden. Von den Schreien der Frauen, die der Feind sich griff, einmal abgesehen, hätte es auch der Lärm einer Menschenmenge auf einem Fest sein können. Doch die Geräusche kamen nur von oben.


  Hier bewegte sich nichts bis auf die Staubpartikel, die in dem Schacht aus Sonnenlicht herumwirbelten, der durch das hohe Fenster fiel. Woodpecker wusste, dass die Sicherheit der Schmiede eine Illusion war. Wenn der Palast gesichert war, würde der Feind die restliche Zitadelle durchsuchen, und man würde ihn finden und erneut versklaven. Er versuchte sich einzureden, dass sich nichts geändert hatte, dass er ein Sklave gewesen war, seit … Sein Geist scheute vor dem Bild eines grinsenden bärtigen Gesichts zurück. Der scharfe Gestank nach Rauch vermischte sich mit den Erinnerungen an Nebel, der ein felsiges Ufer verschleierte.


  Für Velantos war er ein Gefährte gewesen.


  Und er hatte ihn im Stich gelassen.


  Velantos hat mich abgewiesen!, antwortete er auf diesen Selbstvorwurf. Woodpecker hatte gedacht, in Tiryns ein Zuhause gefunden zu haben. Gesagt zu bekommen, dass er nicht das Recht hatte, zu dessen Verteidigung zu sterben, schmerzte ihn. Hatte er deshalb Velantos gehorcht? Oder hatte er Angst gehabt? Er schlang die langen Arme um die Knie und schaukelte vor und zurück. Die Furcht war ein alter Freund. Immer war da diese unterschwellige Ängstlichkeit gewesen, selbst als er noch ein Kind gewesen war und sich als frei angesehen hatte.


  Drei Jahre war er der Gnade seiner Herren ausgeliefert gewesen. Er hatte jede Geste der Unterwürfigkeit gelernt, jede Art, auf die ein Sklave Wut besänftigen oder Stockschläge vermeiden konnte. Drei Jahre hatte er sich nur daran erinnert, dass er überleben musste.


  Das hatte Velantos ihm auch gesagt. Er schnitt eine Grimasse, als ihm klar wurde, dass er noch immer einem Herrn gehorchte. In der Werkstatt schwang in allem das Wesen des Schmieds nach, von den Werkzeugen in den Regalen bis zu der verschrammten Lederschürze, die an einem Haken an der Wand hing. Velantos war noch hier, murrend, lehrend und viel zu selten dieses aus tiefster Kehle kommende Lachen lachend, das von ganz unten von den Zehen her aufzusteigen schien – Woodpecker hatte ihn doch nicht auf dem Wachturm zurückgelassen.


  Nein …, schauderte er. Er ist tot. Als er mich fortgeschickt hat, geschah dies, weil er sterben wollte. Sein Blick suchte die Tonfigur der Göttin, die ihn immer an das hölzerne Bild zu Hause über der Schmiede auf der Insel der Jungfrauen erinnerte. Warum konntest du ihn nicht retten? Er hat dich geliebt!


  Das Licht veränderte sich leicht, als ob ein Vogel vor dem Fenster vorbeigeflogen wäre, obwohl er keinen gesehen hatte. Ein Satz wiederholte sich wie von selbst in seinem Kopf … Der Gott gibt die Kraft, doch wir sind die Werkzeuge … Er konnte, wollte sich nicht erinnern, wer das zu ihm gesagt hatte. Vielleicht die Göttin selbst, Potnia Athana, die in seinem Land einen anderen Namen trug.


  Velantos hatte damit gerechnet zu sterben, doch Woodpecker wusste aus eigener Erfahrung, dass die, von denen man annahm, dass sie sterben würden, zuweilen überlebten. Was, wenn der Schmied nicht im Kampf umgekommen war? Was würden sie mit ihm machen? Ohne es beabsichtigt zu haben, löste der Junge sich aus seiner kauernden, fötalen Stellung. Seine Beine kribbelten, als er die tauben Muskeln zwang, ihn zu tragen.


  Sie werden ihn ehrlos töten, dachte er grimmig, ihn zu einer erbärmlichen Arbeit versklaven, bei der er sich zu Tode schuften wird. Woodpecker wusste alles über die Art von Arbeit, die den Geist erstickte und die Sinne abtötete. Doch eine solche Behandlung würde Velantos nur zu einer Rebellion treiben, die zu einem noch erbärmlicheren Tod führen würde.


  Jetzt, wo er stand, war es keine Option mehr, am Boden zu kauern und darauf zu warten, erneut gefangen genommen zu werden. Er sah noch einmal zu der Göttin auf.


  »Du willst, dass ich etwas tue, nicht wahr?«, sagte er laut.


  Stirnrunzelnd nahm er die Lederschürze vom Haken. Sie würde zweimal um ihn herumreichen, ihn aber lange genug als fähigen Handwerker ausweisen, dass er nicht in dem Moment, in dem er auftauchte, aufgespießt wurde. Und er musste etwas mitnehmen, das von Velantos’ Geschicklichkeit zeugte, aber keine Waffe war. Sein Blick fiel auf einen Ohrring, den Tanit zur Reparatur in die Schmiede gebracht hatte. Er hatte die Form einer Lilie. Er versuchte nicht daran zu denken, wie ihr Schicksal aussehen mochte. In den Haushalten, in denen er gedient hatte, hatte er Geschichten von Frauen gehört, die gefangen genommen worden waren. Zuerst wurden sie vergewaltigt und dann, falls sie schön waren, zu Huren für die Soldaten gemacht, bis sie verkauft wurden. Das Wissen, dass so etwas einem Mädchen widerfuhr, das man geliebt hatte, musste eine ebensolche Qual sein wie die Niederlage selbst. Woodpecker verstand, warum Velantos lieber sterben wollte.


  Aber vielleicht war der Prinz nicht tot.


  Er zuckte zusammen, als er draußen von der Straße Stimmen hörte. Da kamen sie schon. Mit schnellen Schritten war er am Hintereingang, der zu den Schuppen führte, in denen sie die Kohle lagerten, und gelangte von dort zu einer Gasse. Nachdem er ein Jahr lang für Velantos Botengänge gemacht hatte, kannte er alle Hinterausgänge und Abkürzungen und die Leiter, über die er in den oberen Teil der Zitadelle kommen konnte, falls sie noch da war.
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  »Bring ihn hinaus und töte ihn – hier drinnen ist schon zu viel Blut …«


  Die Stimme schien von weit her zu kommen. Das Schwert, dessen Spitze bereits in Velantos’ Brust stach, wurde gedreht, und er zwang sich, nicht vor Schmerzen zusammenzuzucken. Das Seil schnitt in sein linkes Handgelenk, als sie ihn fesselten; er stöhnte vor Schmerzen, als sie nach dem rechten griffen. Aber er musste nur noch einige wenige Minuten durchhalten, dann war es vorbei.


  »Fesselt ihn, aber bringt ihn nicht um!«, durchschnitt eine neue Stimme das Stöhnen der Sterbenden und den Spott seiner Feinde. Velantos’ Kopf fuhr herum, und seine Augen wurden groß, als er Woodpecker mit der um ihn herumflatternden Lederschürze neben der Feuerstelle stehen sah. »Er ist ein Meisterschmied und damit wertvoll. Seht, da auf dem Boden, das ist sein Hammer. Ihr werdet ihn lebend wollen.«


  »Und wer bist du, dass du hier Befehle erteilst?«


  Velantos’ Erleichterung, dass Kresphontes’ Stimme amüsiert klang, mischte sich mit Wut, dass der Junge ihm nicht gehorcht hatte.


  »Ich bin sein Gehilfe – ich habe bei ihm gelernt! Ich bin auch nicht ungeschickt. Aber seht …«, Gold leuchtete in Woodpeckers Hand auf. »Er hat diesen Ohrring gemacht – ist er nicht schön?«


  »Unsere Frauen tragen schon schwer genug an dem Goldschmuck, den wir erbeutet haben«, sagte einer der Soldaten. »Euren haben wir schon, und den von Mykene bekommen wir, wenn die Stadt fällt. Wir brauchen keinen Schmied, der noch mehr macht.«


  »Aber ihr braucht Schwerter!«, kam die schnelle Antwort. »Letztes Jahr hat er eure Schwerter gesehen und gelernt, wie man sie fertigt. Seht …«, Woodpecker zeigte auf die blattförmige Klinge, die am Rand der Feuerstelle lehnte. »Die hat er geschmiedet. Seht sie euch an. Lasst ihn leben, und er fertigt weitere.«


  Mit abgeklärter Belustigung bemerkte Velantos, wie der Anblick der Waffe den Ausdruck auf den Gesichtern der ihn bewachenden Männer veränderte. Woodpecker hatte es richtig angestellt, doch wenn sie glaubten, dass er für sie arbeiten würde, irrten sie sich, und er würde schließlich doch sterben, nur auf eine schlimmere Weise. Die tiefe Schnittwunde, wo der Speer ihn niedergestreckt hatte, blutete noch immer, und sein Bein wurde langsam kalt. Wenn sie noch viel länger warteten, spielte es ohnehin keine Rolle mehr, da der Blutverlust ihn töten würde.


  Jemand hatte das Schwert aufgenommen und Kresphontes in die Hand gegeben.


  »Letztes Jahr?« Der Anführer der Feinde zog das Schwert, beschrieb damit einen Kreis und legte es wieder zurück. Die Kante wies einige Kerben auf, und es musste geschliffen werden, bevor es wieder eine wirklich effektive Waffe war, doch er spürte eine schwache Freude, dass es sich so gut bewährt … und so viele getötet … hatte. Seine Lippen schürzten sich leicht, während sich seine Augen schlossen.


  »Sehr gut …« Die Worte schienen von weit her zu kommen. »Binde das Bein hoch und bring ihn fort. Du hast für ihn gesprochen, Junge, du kümmerst dich um ihn. Wenn er überlebt, sehen wir, was er kann …«


  Velantos stöhnte, als eine raue Bandage die Wunde in seinem Bein zu kaum erträglichen Schmerzen wachrief. Doch die Finger, die das Seil von seinem verletzten Handgelenk lösten, arbeiteten präzise und sicher.


  »Ich hole dir Wasser«, flüsterte Woodpecker. Die Stimme war ein Anker, der ihn durch die Schmerzwellen bei Bewusstsein hielt, die Hände mit den langen Fingern waren kühl, als sie ihm das verfilzte Haar aus der Stirn strichen. »Stirb nicht, Velantos, du hast mir meine Seele zurückgegeben. Lass mich nicht allein …«
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  »Wie alle Tiere Lebensgefährten finden und sich paaren, tut es auch der Mensch, denn niemand gedeiht gut alleine …« Anderle hob die Hände zum Segen, und Cimara errötete und warf dem jungen Mann, der neben ihr stand, einen raschen Blick zu. »Mögen die Götter Euch ein langes, glückliches Leben gewähren und Eure Nachkommen in dem Land gedeihen!«


  Die Königin von Azan war alt für eine erste Heirat, doch ihre Mutter hatte ihr aus Furcht vor Galids Zorn nicht erlaubt zu heiraten. Königin Zamara war direkt nach der Wintersonnenwende gestorben; Anderle hatte jedoch den Eindruck, dass ihr Geist bereits seit vielen Jahren tot war. Es hatte einige Monate geheimer Verhandlungen bedurft, einen passenden Bräutigam zu finden, um die nächste Generation der Herrscher von Azan zu zeugen. Agraw kam aus dem östlichen Teil Azans, wo man nicht so sehr unter Galids Plünderungen gelitten hatte. Er war ein zweitgeborener Sohn, und seine Mutter schien erfreut, ihn so gut zu verheiraten.


  Agraw sah nicht schlecht aus. Unter der Hochzeitskrone war sein braunes Haar dick und lockig, und die von dem Lederumhang verhüllten Schultern machten einen starken Eindruck. Cimaras erschöpfte Züge erstrahlten jugendlich unter der Filzhaube, die mit Bernsteinperlen eingefasst war, denen man an jeder Seite ein Rechteck aus röhrenförmigen Gagatperlen hinzugefügt hatte. Die Enden hingen bis auf ihren Rücken hinunter, und ihr braunes Haar war auf eine komplizierte Weise geflochten. Halskette und Armreife waren aus Gold, der Schulterumhang war mit langen Bronzenadeln an ihrem Kleid befestigt. Selbst Galid hatte nicht gewagt, die Insignien der Königin zu stehlen.


  Die Gesellschaft, die sich versammelt hatte, um bei den Gelübden Zeuge zu sein, war klein, doch Anderle hatte genug Repräsentanten der Adelsfamilien von Azan überredet, zu der heiligen Baumgruppe zu kommen, um die Zeremonie rechtswirksam zu machen. Und jetzt waren sie fast fertig. Das Paar hatte Brot und Salz ausgetauscht, und das Feuer auf dem Steinaltar, das ihren Heiratsschwur bezeugte, brannte noch. Sobald sie den Göttern ihre Opfer dargebracht hatten, konnten sie ins Bett geleitet werden, und wenn die Götter gutgesinnt waren, würde Cimara schwanger werden.


  Und was werden wir tun, wenn sie einen Sohn bekommt?, fragte sich Anderle. Muss ich auch ihn verstecken, wie ich es mit Mikantor getan habe? Der alte Schmerz ließ ihr Herz schwer werden. Die Worte von König Sakantor hatten ihre Pein gelindert, aber wenig Hoffnung gebracht. Es waren fast drei Jahre vergangen, seit man Mikantor verschleppt hatte. Selbst wenn der Junge noch lebte, war er für sie verloren.


  »Kommt, wir bringen eure Gaben den Göttern dar, um ihren Segen zu erbitten.« Sie machte ein Zeichen, und zwei der Männer griffen nach der Truhe, in der die Opfergaben lagen. Hand in Hand schritten Cimara und Agraw den Pfad entlang, der von der Baumgruppe zu dem Platz führte, wo der Fluss sich zu einem sumpfigen Moor verbreiterte. Holzbretter waren über den Sumpf gelegt worden, damit das Paar dichter an das Wasser herankam. Als sie sich näherten, flog ein Wildentenpaar auf und quäkte. Der ausgehöhlte Kopf und das Fell eines Stiers baumelten an einem Pfosten im Schilf als Überbleibsel eines Rituals, das von der alten Königin vollzogen worden war. Heute hätten sie einen weiteren Stier opfern sollen, doch das hätte Spuren hinterlassen, die Galid zu Fragen veranlasst hätten. Stattdessen opferte Cimara die Schätze, die ihr geblieben waren – einen bronzenen Becher, dessen eine Seite verbeult, eine goldene Nadel, die verbogen war, und ein gutes Bronzeschwert, das Agraw über einem Knie zerbrach.


  Metall glitzerte blass im Sonnenlicht, als sie alles ins Moor warfen. Anderle schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre anderen Sinne. Sie meinte, eine Veränderung im Luftdruck wahrnehmen zu können. Die Geister lauschten.


  Den Wassern Opfer zu bringen war neu. Ihre Mutter hatte in einem der ersten Jahre, in denen die Regenfälle das Land zu verschlingen drohten, damit begonnen. Die heiligen Steine bekamen noch immer etwas Milch und Brot, doch der Anblick der dunklen Wasser, die sich über etwas so Wertvollem schlossen, war der klare Beweis, dass ein Opfer empfangen worden war. Sie hoffte, dass die Götter erfreut waren. Es war beunruhigend gewesen, das Land so unruhig zu erleben, wie es ihr bei der Durchquerung Azans erschienen war.


  Cimara und ihr frischgebackener Ehemann opferten die letzte goldene Nadel und drehten sich um. Sie lächelte vor Erleichterung und Vergnügen, während er ernst war, als verstünde er erst jetzt, dass er, auch wenn er nicht regieren würde, die Macht hatte, die Königin fruchtbar zu machen, um das Land zu segnen. Die Zeugen setzten zu einem Jubelruf an, als das Paar wieder festen Boden erreichte. Abgelenkt von dem Lärm, brauchte Anderle einen Moment, um zu begreifen, dass sie noch ein anderes Geräusch hörte. Sie bückte sich und fühlte eine Vibration in der Erde, die sie als das Rattern von Streitwagenrädern erkannte.


  Einige andere Könige besaßen Streitwagen, doch nur ein einziger würde hier so wild fahren.


  Die restliche Gesellschaft hatte es auch gehört und drehte sich um. Anderle eilte zu Braut und Bräutigam. »Galid ist im Anmarsch! Agraw, zieh Krone und Umhang aus, und mische dich unter die anderen Männer!«


  Cimara war blass geworden. Sie behauptete ihre Stellung, als Anderle die Kleider des Bräutigams in die Truhe packte, in der die Opfergaben gelegen hatten, doch als die Streitwagen über den Hügel preschten, griff sie nach der Hand der Priesterin.


  Galids Wagenlenker zügelte die Pferde, zwei Braune, deren Fell in der gleichen Farbe glänzte wie sein Umhang, der von einer großen Brosche zusammengehalten wurde. Sie war schöner als alles, was Cimara dem Moor hatte opfern können. Ihm folgten fünf weitere Streitwagen, alle mit mehreren Männern besetzt. Ihre bronzenen Speerspitzen glänzten in der Sonne.


  »Was für ein schönes Vogelpärchen …«, bemerkte Galid mit einem gehässigen Lächeln. »Und was für schöne Federn. Aber warum die Feier? Habe ich einen Feiertag vergessen?«


  »Bedarf es eines Feiertags, um den Geistern dieses Landes ein Opfer zu bringen?«, antwortete Anderle.


  »Es bedarf zumindest eines Grunds«, sagte er langsam und studierte die Gesichter der Anwesenden. Ob errötet oder blass – alle wichen seinem Blick aus, als hätten sie sich eines Verbrechens schuldig gemacht. »Hat es eine Katastrophe gegeben, über die ich nicht unterrichtet worden bin?«


  Du bist die Katastrophe, Galid, dachte Anderle, hielt die Worte jedoch zurück, als er fortfuhr:


  »Wenn Ihr ein Opfer bringen wolltet, warum hat man mich nicht eingeladen? Ich sehe kein Tier, kein Feuer, kein Blut auf dem Boden. Ihr würdet sicher die Götter nicht mit einem armseligen Opfer beleidigen.«


  »Bring uns einen Stier, wenn du einen in deinen Herden findest, der nicht rechtmäßig einem anderen gehört, und wir werden ihn mit Freude opfern«, sagte Anderle ruhig. »Du hast diesen Leuten nur wenig gelassen, das ihnen Grund zum Feiern gibt und womit sie feiern können.«


  »Ist das so? Mir hingegen ist zu Ohren gekommen, dass Ihr ein ganz spezielles Fest plant.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, doch sein Blick war gehässig. »Die Hochzeit einer Königin«, flüsterte er. »Und der Beschützer dieses Landes ist nicht geladen?


  »Ihr seid nicht mein Beschützer«, sagte Cimara kalt, obwohl Anderle spürte, dass ihre Hand zitterte. »Und weder mein Kriegsherr noch mein Ehemann. Ihr habt keine Befehlsgewalt über mich oder dieses Land!«


  »Nein, ich habe nur das!«, zischte er, riss einen Speer aus seiner Ummantelung und richtete ihn auf ihre Brust. »Hier ist ein Pflug für Eure Ackerfurche, wenn Ihr so heiß darauf seid, Euch fortzupflanzen!«


  »Selbst du, Galid, weißt es besser, als eine Königin zu töten«, fiel ihm Anderle ins Wort.


  »Ich muss sie nicht töten, nur ihre Erben …« Er hob den Speer und deutete damit auf die anderen, die jetzt von seinen Männern eingekreist wurden. »Wenn sie geheiratet hat, schwöre ich, dass sie nicht flachgelegt werden wird.«


  Er nickte seinem Fahrer zu, und ein Ruck an den Zügeln brachte den Streitwagen noch näher an die Zeugen heran. »Hier stehen sieben Männer und zittern wie die Mädchen. Und nicht einer hat den Mut, mir gegenüberzutreten, geschweige denn einen Herrscher zu zeugen. Doch um sicherzugehen, lasse ich besser alle töten.«


  Er lachte und ließ den Speer die Reihe entlangwandern. Einige der Männer hatten Messer und einer ein Schwert, doch gegen so viele Gegner hätte keiner gewagt, die Waffen zu erheben. Als die Speerspitze weiterwanderte, ging erst einer und dann noch einer zu Agraw auf Abstand, der mit fest geschlossenen Augen verharrte wie jemand, der versucht, einen bösen Traum zu leugnen.


  »Ist er das?«, fragte Galid leise. Plötzlich senkte er den Speer und pikste den alten Orlai in die Brust. »Ist das zitternde Lamm da der Bräutigam, oder soll ich dich stattdessen töten?«


  »Er ist es …« Orlais Antwort war kaum zu verstehen. Einer der anderen Männer blitzte ihn an, doch keiner hatte damit gerechnet, einen so hohen Preis für die Teilnahme an einer Hochzeit zu zahlen. Agraw öffnete die Augen und sah Galid benommen an, als hätte er nicht verstanden. Vielleicht war das eine Gnade, dachte Anderle.


  Sie atmete tief durch und sammelte ihre Kraft. »Galid!«, schrie sie, doch er schwang bereits den Arm. »Ni-Terat verflucht …« Ihre Worte gingen in Agraws Schrei unter, als der Speer in seinen Körper drang. Einen Moment schlug der junge Mann wild um sich, doch Galid hatte sein Ziel getroffen. Agraw sackte in sich zusammen, und der Speer kam frei. Blut breitete sich auf der Vorderseite der Tunika aus, als das Opfer erst auf die Knie und dann zu Boden sank.


  »Das Essen, das du isst, der Boden, auf dem du gehst …«, fauchte Anderle, »Ni-Terat wird sie verfluchen. Weder ein langes Leben noch Glück noch Kinder noch eine Frau mögest du haben, verflucht bei allen Göttern …«


  »Sei still, Hexe!« Galid ließ den blutigen Speer herumwirbeln, und Cimara klammerte sich an Anderles Arm. »Habt Ihr noch immer nicht verstanden? Die Götter haben uns verlassen! Glaubt Ihr, ich hätte ihn töten können, wenn es die Götter kümmerte, was die Menschen tun? Doch nur für den Fall, dass ich mich irre – werft den Körper dieses Narren in den Fluss und bringt ihnen ihr Opfer!«


  »Dein Schicksal mag sich verzögern, doch eines Tages wird es dich ereilen …«, flüsterte Anderle. Selbst in ihren eigenen Ohren klangen die Worte hohl. Als die Strömung Agraws Körper mitnahm, legte sie den Arm um die weinende Königin von Azan, die diese Nacht allein verbringen würde.


  


  ELF


  In der Hitze des Nachmittags zirpten die Zikaden in den Hängen oberhalb der Straße wie verstimmte Leiern. Woodpecker zog sich die Decke aus brauner Wolle, die ihm von seinen wenigen Besitztümern geblieben war, über Nase und Mund, um den Staub fernzuhalten. Nachts diente sie ihm als Decke und tagsüber als Schleier, der seine helle Haut vor der Sonne schützen sollte. Sie marschierten jetzt seit sechs Tagen von Tiryns aus nordwärts auf der ansteigenden Kiesstraße, die nach Mykene führte. Bevor sie die Akropolis erreichten, waren sie jedoch Richtung Nemea abgebogen. An diesem Punkt der Reise hatte der Junge auf Rettung gehofft, doch die Feinde waren die Nacht durchmarschiert, und König Tisamenos hatte sich hinter seine dicken Mauern zurückgezogen in der Hoffnung, dass die Herakliden sie für unbezwingbar hielten. Und jetzt lag das Hochtal, das Nemea schützte, auch hinter ihnen. Der Weg vor ihnen schlängelte sich an einem schrägen Bergkamm entlang abwärts. Jenseits der Felsen sah er grüne Felder und das Schimmern des Meeres.


  Korinth, wo Aletes nun König ist, dachte er grimmig und versuchte, nicht darüber nachzugrübeln, was geschehen würde, wenn sie erst dort waren. Zunächst einmal mussten sie die Stadt lebend erreichen – er warf einen ängstlichen Blick auf den Wagen, wo man Velantos achtlos auf gestapelten Kornsäcken abgelegt hatte. Er konnte verstehen, warum Kresphontes, nachdem ihm klar geworden war, wer Velantos war, ihn nicht in Tiryns hatte haben wollen, wo er die überlebende Bevölkerung zu einem Aufstand hätte anzetteln können. Doch der Prinz hätte nicht so bald transportiert werden dürfen. Woodpecker hatte Einwände erhoben, aber Sklaven hatten, wie ihm schnell klar wurde, kein Mitspracherecht. Und Kresphontes und Temenos hatten nun einmal beschlossen, die Entscheidung, ob sie König Phorkaons letzten Sohn leben lassen oder die Herakliden von einem Problem befreien sollten, den Göttern zu überlassen.


  Der für diese spezielle Kriegsbeute verantwortliche Befehlshaber saß in einer Sänfte am Kopf der Kolonne; geölte, über den Rahmen gespannte Laken schützten ihn vor dem Staub der Straße. Ein Dutzend Soldaten marschierte hinter der Sänfte her, obwohl der Junge sich nicht vorstellen konnte, vor welchen Gefahren der Mann meinte, Schutz zu brauchen. Alle, von denen eine Gefahr auszugehen schien, bewachten ihn.


  Falls Woodpecker ein Stöckchen fand, konnte er damit vielleicht die Decke von seinem Gesicht fernhalten, sodass er Schatten hatte, ohne zu schwitzen. Ich bin ein Sklave, sagte er sich. Was ich nicht ändern kann, muss ich ertragen. Bei Velantos hatte er das fast vergessen – für eine Weile.


  Er meinte aus dem Wagen ein Stöhnen zu hören und trat näher, um nachzusehen. Velantos schien zu schlafen, er lag um einen der Säcke gerollt, den Kopf auf einen anderen gebettet. Doch Woodpecker wusste, dass der Prinz selbst dann, wenn die Schmerzen ihn nicht dahindämmern ließen, vorgab zu schlafen, als könnte er durch das Schließen der Augenlider die Wirklichkeit fernhalten.


  Bei mir hat das nichts gebracht, dachte der Junge, und die Götter wissen, wie sehr ich es versucht habe. Auf der Reise von Belerion nach Tartessos war er zu seekrank gewesen, um sich darüber Gedanken zu machen, wo er war. Als sie ihr Ziel erreicht hatten, konnte er seine Rippen zählen. Warum sie ihn nicht einfach über Bord geworfen hatten, war ihm ein Rätsel.


  Er beugte sich über den Wagen. Velantos hatte in der vergangenen Woche abgenommen. Über dem schwarzen Bart trat das kräftige Profil von Wangenbein und Kiefer deutlich zutage. Selbst in seinem geschwächten Zustand waren die kraftvollen Linien seines Körpers noch klar erkennbar, doch die Spannung, die ihn befähigt hatte, diese Kraft auch zu nutzen, fehlte oder wurde anderweitig gebraucht, seit seine Muskeln sich verkrampften, um gegen den Schmerz anzukämpfen. Velantos’ Gesichtszüge verzerrten sich, als der Wagen durch ein tieferes Loch fuhr und er gegen die Seitenwand geworfen wurde. Woodpecker hörte ein Stöhnen, das der ältere Mann nicht leugnen konnte.


  »Velantos! Ich weiß, dass du nicht schläfst – diese Erschütterungen könnten Tote auferwecken«, plapperte er drauflos. »Möchtest du Wasser? Vielleicht kann ich auch mit irgendetwas die Sonne fernhalten.«


  »Tote … nicht …«, murmelte Velantos. Woodpecker war sich nicht sicher, ob das eine Bestätigung oder ein Bedauern war. »Wasser wäre … gut.«


  Woodpecker fragte sich, ob sie ihm den Wasserschlauch gegeben hatten, um seine Ergebenheit oder seine Selbstkontrolle zu prüfen. Doch nach drei Jahren in diesem trockenen Land konnte er ohne Wasser auskommen, wenn es denn sein musste. Er zog den Korken heraus und hielt den Schlauch an Velantos’ Lippen, während er den Kopf des Mannes mit der anderen Hand stützte.


  Als der Abstieg begann, kamen sie an vereinzelten Gehöften vorbei. Männer und Frauen arbeiteten in den Weinbergen, jäteten Unkraut und beschnitten die Triebe, um das Wachstum der harten, grünen Trauben zu beschleunigen, die an den Reben gediehen. Sie sahen auf, als die Soldaten in ihr Blickfeld kamen, und wandten sich dann zufrieden, dass es sich um den bereits bekannten Feind handelte, wieder ihrer Arbeit zu, da es wenig wahrscheinlich war, dass er Felder verwüstete, auf denen Nahrung wuchs.


  »Ich nehme an, dass Schlimmste haben sie bereits hinter sich«, sagte Woodpecker laut. »Bauern sind so, selbst wenn die Welt auseinanderbricht. Ich erinnere mich …« Er zögerte, und als er sah, dass Interesse den Schmerz in Velantos’ Augen ablöste, zwang er sich fortzufahren: »In meinem Land gingen die Leute zurück auf die Felder, nachdem die Flut gekommen war – oder die menschlichen Wölfe.«


  »Der Boden muss bestellt werden«, sagte der ältere Mann. Sein Blick richtete sich nach innen. »Ich sage mir, dass es gleichgültig ist, wer regiert. Die Königreiche der Menschen entstehen und zerfallen, doch die Bauern bleiben. Solange das Getreide wächst, geht das Leben weiter. Das Blut der Toten düngt die Felder.«


  Doch wenn die Sonne nicht scheint, kann das Getreide nicht wachsen, dachte Woodpecker und erinnerte sich an einige der schlechten Jahre zu Hause. Menschen wie Tiere machen Jagd aufeinander. Zum ersten Mal fragte er sich, ob die Katastrophen, die die Insel der Macht befallen hatten, auch anderen nördlichen Ländern zu schaffen gemacht hatten. Konnte die Not ein Volk gegen ein anderes aufgebracht haben, bis schließlich der Druck die Kinder des Erakles auf den Plan gerufen hatte? Wenn die ganze Welt krank war, sollte er diese Bauern nicht beneiden. Auch ihr Schicksal war besiegelt. Sie wussten es nur noch nicht.


  »Stimmt etwas nicht?«


  Bei Velantos’ Worten merkte Woodpecker, dass er zu lange geschwiegen hatte. Doch seine Überlegungen wären eine schlechte Medizin für einen verwundeten Mann. Er schüttelte mit einem strahlenden Lächeln den Kopf. »Ich habe an die Bauern gedacht. Dieses Land ist so ganz anders als meine Heimat …«


  Unter anderen Umständen hätte es ihn gefreut, das Landesinnere von Archaia kennenzulernen. Seine früheren Reisen waren meist Seereisen gewesen. Zu Beginn des Sommers war das Gras bereits golden. Obwohl die Hänge an manchen Stellen mit Gebüsch bewachsen waren und in den Schluchten größere Bäume wuchsen, waren die Linien des Landes noch immer deutlich erkennbar. Die dunkelgrünen Stämme der heiligen Zypressen ragten wie die Pfeiler eines Tempels für die Götter der Wildnis aus dieser Landschaft auf.


  »Es heißt, dass es vor langer Zeit hier mehr Bäume gegeben hat«, murmelte Velantos. »Man hat sie gefällt, um Häuser zu bauen und Brennholz und Kohle zum Schmelzen des Kupfererzes zu gewinnen. Es hat auch Löwen gegeben, doch seit dem einen, der Erakles getötet hat, ist keiner mehr in Archaia gesehen worden.«


  »Wenn ich könnte, würde ich einen Löwen herbeirufen, um seine Kinder wieder nach Hause zu jagen …«, sagte Woodpecker und wurde mit einem angedeuteten Lächeln belohnt.


  Der Hügel, den sie hinabstiegen, wurde langsam flacher. An seinem Fuß scharten sich ein paar Eichen und Büsche mit lederartigen, spitzen Blättern und pinkfarbenen Blüten, die um ein Steinbassin standen, in dem sich das Wasser von einer Quelle an einer Seite des Hügels sammelte. Ein Befehl von der Spitze der Kolonne ließ die Männer zu den Bäumen abdrehen.


  Als sie Rast machten, half Woodpecker seinem Meister sich aufzusetzen und sorgte mit zwei Stäben, über die er seine Decke breitete, für ein wenig Schatten. Es war heiß. Er füllte seinen Wasserschlauch und pflückte ein paar der pinkfarbenen Blumen. Ihre Blütenblätter hatten viereckige Spitzen, und sie verströmten einen feinen süßlichen Geruch.


  »Es ist so trocken hier, dass ich immer überrascht bin, Blumen zu sehen.« Er reichte sie dem älteren Mann. »Sie sind schön. Wie heißen sie?«


  »Bitterer Lorbeer – überaus giftig.« Aus Velantos’ schiefem Lächeln wurde ein lautes Lachen, als Woodpecker die Blumen in einem hohen Bogen wegwarf. »Aber nur wenn du sie isst. Ein erwachsener Mann würde lediglich krank davon, aber ein Kind kann daran sterben.«


  Woodpecker entspannte sich, aber er hob die Blumen nicht wieder auf.


  »Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich mich vergifte«, fügte Velantos bitter hinzu. »Ich bin nicht daran interessiert, mir zusätzlich zu den Schmerzen, die ich bereits habe, noch Magenweh einzuhandeln. Obwohl ich nicht weiß, warum du dir die Mühe machst, mich am Leben zu halten oder, was das angeht, was dir das Recht dazu gibt.«


  Woodpecker sah ihn von der Seite her an und versuchte sich darüber klar zu werden, ob er es mit der Gereiztheit eines Genesenden oder mit einer berechtigten Wut zu tun hatte. Er fragte sich plötzlich, ob er sich in den Tagen nach dem Fall von Tiryns so sehr um Velantos gekümmert hatte, um sich nicht selbst diese Frage zu stellen.


  »Natürlich sind meine Gründe egoistischer Natur«, sagte er matt. »Mich um dich zu kümmern verleiht meinem Leben wieder einen Sinn. In meiner Kindheit wurde mir gesagt, dass ich zu großen Dingen berufen sei. Doch heute denke ich, dass diejenigen, die mir das gesagt haben, mit ihrer eigenen Verzweif lung zu kämpfen hatten. Wenn die Götter einen Plan mit mir gehabt hätten, hätten sie mich besser beschützt! Und wenn ich mir schon nicht dienen kann, kann ich wenigstens dir dienen.« Er hielt kurz inne, sein Atem ging sehr schnell. Es war lange her, seit er sich diesen ganz besonderen Schmerz zugestanden hatte. Er sah Velantos kurz an, der nachdenklich dreinblickte.


  »Dann nehme ich an, dass ich versuchen sollte, deine Ergebenheit zu verdienen, obwohl ich auch nur ein Sklave bin.«


  »Vielleicht gerade deshalb«, antwortete Woodpecker kurz. »Ich diene dir, weil ich mich dafür entschieden habe. Und jetzt habe ich mich entschieden, mir dein Bein anzusehen …«, fügte er hinzu. Und Velantos, der seinen Gesichtsausdruck richtig deutete, streckte mit einer Grimasse und einem Seufzer das Bein aus.


  Die Herakliden hatten sie früh geweckt und Woodpecker keine Zeit gelassen, die Wunde zu versorgen. Seine Lippen wurden stramm, als er den Verband abwickelte. Die Speerspitze war tief eingedrungen, und obwohl die Wunde reichlich geblutet hatte, ließ sich nicht sagen, ob noch Schmutz darinnen war. Die Haut um den Einschnitt war von einem feurigen Rot, heiß und hart. Velantos zuckte vor Schmerz zusammen, als Woodpecker sie wusch und eine Packung aus pulverisiertem Salbei auflegte. Für was auch immer das gut sein mag, dachte der Junge grimmig. Sie sollte geöffnet werden, damit die Medizin eindringen konnte. Velantos brauchte einen Heiler und keinen Barbaren, der nur versuchen konnte, sich daran zu erinnern, wie die alte Kiri seine Schrammen in Avalon behandelt hatte.


  Er fühlte, wie Velantos zusammenzuckte, obwohl der Mann keinen Ton von sich gab. Er legte einen neuen Verband an und wusch den alten in der Quelle aus. Als er zurückkam, hatte der Prinz die Augen geschlossen. Woodpecker sah genauer hin und stellte fest, dass er nicht mehr schwitzte. Das war kein gutes Zeichen.
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  Velantos krümmte sich unter den Hitzewellen. Er sah den Rand des Schmelztiegels um sich herum; er war das rohe Erz, das unbearbeitete Metall, das schmolz, während die Schlacken an die Oberfläche stiegen. Er stöhnte, als etwas Raues seine Haut streifte, und schob es fort. Er hoffte, dass der Schmied wusste, was er tat. Wenn das Feuer zu heiß wurde, brannte selbst Kupfer. Vielleicht wäre das am besten – der Scheiterhaufen würde seine Schmerzen verschlingen.


  »Velantos, mach den Mund auf. Trink das!« Der Befehl kam aus einer anderen Welt, doch sein Körper musste darauf geantwortet haben, denn er schmeckte etwas Kaltes, Bitteres, und plötzlich wurde die Hitze von einem quälenden Schüttelfrost abgelöst. Seine sensibilisierte Haut schrie unter der Berührung einer wollenen Decke auf, dann war er zurück in dem Schmelztiegel, und der Kreis begann von vorn.


  Jedes Mal waren die Empfindungen stärker, weiter von jeglicher menschlichen Wirklichkeit entfernt. Der Schmelztiegel wurde zu einem aus Flammen geformten Frauenkörper, schlank und biegsam, mit glühenden Augen. Er gab sich ihr glücklich und mit einer Hingabe hin, die an Eindringlichkeit alles übertraf, was er jemals mit einer Sterblichen erlebt hatte. Er ergoss sein ganzes Wesen in ihre Umarmung.


  »Jetzt bist du Feuer …«, sagte die Göttin, »indem du alles gibst, bekommst du alles.«


  »Kannst aber nichts tun …«, ertönte eine Stimme wie ein Donner. »Wenn er Euch dienen soll, muss er geformt und gehärtet werden, gehämmert und geschliffen.«


  »Dann schenke ich ihn Euch!«


  Ich will nicht … Der Funke war Velantos, der protestierte, doch schon wurde der Griff der Göttin fester; er fühlte, wie er sich in ihren Armen veränderte. Noch glühend, wurde er hochgehoben und auf einen Amboss gelegt. Er krümmte sich bei dem ersten Schlag, und wieder und wieder, als jedes Teilchen seines Körpers neu justiert wurde.


  Er schrie, als würde er in Wasser geworfen. Dann fühlte er, wie die neue Form erstarrte, wie sie ihn einzwängte und einengte, und öffnete die Augen, um Woodpeckers ängstlichem Blick zu begegnen. Er schloss sie erneut in dem Versuch, die Vision zurückzuholen, weinte vor Schmerzen ob ihres Verlusts und wurde sich langsam bewusst, dass er am ganzen Körper nass war, dass er in kaltem Wasser lag.


  »Hebt ihn heraus«, sagte eine tiefe Stimme, »bevor er sich erkältet.«


  Er konnte weder helfen noch sich widersetzen, als mehrere Hände nach seinem Körper griffen. Er hatte das Gefühl, keine Knochen zu haben. Sie legten ihn auf etwas Weiches und deckten ihn sanft zu.


  »Velantos, kannst du mich hören?«, ertönte Woodpeckers Stimme. »Haben wir ihn gerettet? Hat das Fieber seinen Geist zerstört?«


  »Gib ihm Zeit, Junge«, antwortete die tiefe Stimme. »Er war am Tor zum Hades. Es braucht eine Weile, um von dort zurückzukehren.«


  Velantos atmete tief durch, leicht überrascht, dass sein Körper seinem Willen gehorchte, und öffnete erneut die Augen. Woodpecker kniete neben ihm. Im Flackern des Lampenlichts sah er, dass hinter dem Jungen ein älterer Mann im weißen Gewand eines Priesters des Apollon Paion stand. Der Priester beugte sich tiefer hinunter, begegnete seinem Blick und schien etwas darin zu lesen, das ihn überzeugte.


  »Ich denke, er wird jetzt schlafen. Wenn der Gott ihm gnädig ist, wird er mit dir sprechen können, sobald er sich ausgeruht hat. Halte neben ihm Wache, und rufe mich, wenn er erwacht.«


  Als wäre das ein Befehl, fühlte Velantos, wie er in eine Dunkelheit glitt, die weder heiß noch kalt, sondern unendlich wohlig war.
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  Anderle hatte von Feuer geträumt. Das war nicht ungewöhnlich, doch zum ersten Mal hatte in dem Traum nicht Azan-Ylir in Flammen gestanden. Sie hatte sogar ein äußerst ungewohntes Gefühl des Wohlbehagens wie nach einer angenehmen Meditation. Einige Augenblicke blinzelte sie vor sich hin und versuchte sich zu erinnern, was sie geträumt hatte. Zumindest hatte der Traum sie gewärmt. Sie hatte nicht nur alle Decken fortgestrampelt, sondern sich auch ihres Nachtgewands entledigt.


  Was hatte sie in dem Traum gemacht? Da war Feuer gewesen, nein, sie war das Feuer gewesen, und ein Mann war dagewesen, den sie umarmt hatte, und ein anderer, mit dem sie gestritten hatte – nein, er war ein Gott, mit dem Hammer eines Schmieds in der Hand. Und plötzlich war aus den beiden Männern einer geworden, ein starker Mann mit dunklen Haaren und einem dunklen Bart. Die prickelnde Erregung, als sie an ihn dachte, ließ sie erneut erröten. Doch jetzt spürte sie die Kälte der Luft, die die Morgendämmerung ankündigte.


  Anderle hatte den Mann noch nie gesehen, aber sie würde ihn mit Sicherheit wiedererkennen. Sehnte sie sich so verzweifelt nach der Berührung eines Mannes, dass sie schon Traumliebhaber erfand? Sie beschloss, dass sie den Traum nicht von den anderen Priestern deuten lassen würde, aber vielleicht würde sie eine Erklärung in dem Schmiedefeuer auf der Insel der Jungfrauen finden.


  »Göttin, falls dieser Traum eine Botschaft enthält, zeige mir, was sie zu bedeuten hat!«, betete sie, und als sie zurück in den Schlaf glitt, war ihr, als hörte sie die Göttin lachen.
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  Bei dem Schrein von Paion, dem Heiler, hörte man immer das Geräusch von Wasser. Die Quellen von Lerna sprudelten aus dem Felsen wie die neun Häupter der Hydra, die dem Ort seinen Namen gegeben hatte, gespeist von der Schneeschmelze der Berge hinter der Stadt. Woodpecker saß morgens gerne hier, wenn das Sonnenlicht durch die Äste der Pinien brach. Ihr Geruch und das Geräusch des Wassers erinnerten ihn an zu Hause. Wenn er auf der Bank neben dem Badeteich saß, konnte er vergessen, dass große Teile der Stadt jetzt eine verkohlte und entvölkerte Ruine waren. Doch die Herakliden hatten die Heiligen Stätten verschont, oder vielleicht hatte auch der Gott sein Eigentum beschützt. Jedenfalls war er dankbar, dass Kresphontes’ Befehlshaber, der fürchtete, einen wertvollen Sklaven zu verlieren, ihm erlaubt hatte, Velantos zu dem Schrein zu bringen.


  Bei dem Klang von Schritten drehte er sich um und erblickte einen der jüngeren Priester. Das Kopfnicken, mit dem der Priester ihn grüßte, war weder ehrerbietig noch überlegen. Woodpecker nahm an, dass jeder – Eroberer wie Eroberter, Sklave wie freier Mann – hier nur ein Bittsteller war.


  »Dein Meister ist wach und ruft nach dir.«


  Woodpecker sah ihn wachsam an. Hatte er so etwas wie Erleichterung im Ton des Mannes gehört?


  »Ist er schlechter Laune?«, fragte er laut.


  »Die Genesungsphase kann sehr schwierig sein, vor allem für einen starken und aktiven Mann.«


  Woodpecker nahm das für ein Ja. Er war nicht überrascht. Als das Eisbad Velantos’ Fieber gebrochen hatte, hatten sie auf eine schnelle Genesung gehofft, doch inzwischen war fast eine Woche vergangen, und obwohl das Fleisch nicht weiterfaulte, war die Wunde in der Wade des Schmieds noch immer offen und heilte nicht.


  »Er will nicht mehr sterben«, fuhr der Priester fort, »aber er will auch nicht leben. Wir haben den Fall diskutiert, und wir glauben, dass es seiner Stimmung guttun wird, wenn er das Bett verlässt, sich vielleicht in die Sonne setzt. Doch um gesund zu werden, muss er den Gott um Hilfe bitten.«


  Auch das konnte Woodpecker übersetzen. Sie hatten bereits versucht, ihren Patienten aufzusetzen und dazu zu bringen, sich zu bewegen, und jetzt hofften sie, dass der junge Sklave Erfolg hatte, wo sie versagt hatten.


  Velantos lag auf der Seite, das kranke Bein auf Kissen gelagert, das Gesicht der Wand zugewandt. Eine unangerührte Schale mit Brei stand auf einem niedrigen Tisch neben ihm.


  »Es ist ein schöner Morgen, Velantos«, sagte Woodpecker strahlend. »Ein viel zu schöner Tag, um drinnen eingesperrt zu sein. Die Gartenanlagen hier sind sehr friedlich. Lass mich dir helfen, eine Tunika anzuziehen, dann können wir ausprobieren, wie gut du mit den Krücken gehen kannst, die man dir gemacht hat.« Er sah die Schulter des Mannes zucken, wusste, dass Velantos wach war, und fuhr fort: »Du magst die Priester vergrault haben, aber ich werde nicht gehen oder aufhören zu reden, bis du dich aufsetzt und mir antwortest. Ich habe einen Falken über den Bäumen kreisen sehen. Er hat eine Maus gefangen. Mag Paison keine Mäuse? Ich würde meinen …«


  Das Bett ächzte, als Velantos sich aufrichtete. »Bist du jetzt ruhig? Bei deinem dummen Gerede kann doch keiner schlafen.«


  »Du sollst auch nicht schlafen. Es ist Morgen. Hier, nimm die Krücken, und hiev dich aus dem Bett. Du willst dich bestimmt erleichtern und dann …«


  Woodpecker sprang zurück, als Velantos nach der Krücke griff, die ihm am nächsten war, und mit ihr ausholte. Er schnappte sich die andere, um sich zu verteidigen, wie er es in Avalon beim Stabtraining gelernt hatte. Der Schmied fluchte, als die Bewegung sein Bein erschütterte, und holte erneut aus. Holz krachte gegen Holz, und der Junge lachte.


  »Komm her, du Barbarenschwein! Ich hätte dich schon früher durchprügeln sollen. Komm her und hol dir die Prügel ab, die du verdient hast.«


  »Zuerst musst du aufstehen«, spottete der Junge. Er bewegte sich vor und zurück und spürte, wie sein Herzschlag beschleunigte, als er den Schlägen des Mannes auswich. Velantos mochte geschwächt sein, doch Wut verlieh einem Mann die Kraft eines Helden. Der Junge war sich ziemlich sicher, dass der Prinz ihn bei vollen Sinnen nicht verletzen würde, doch dieses gerötete Gesicht und diese glänzenden Augen machten keinen zurechnungsfähigen Eindruck.


  »Du undankbarer, dummer, kleiner Scheißer!«, wütete Velantos. »Ich verkaufe dich an die Herakliden für eine Hure. Wenn sie dich überhaupt nehmen, so hässlich wie du bist.«


  Er ist wütend, dachte Woodpecker. Wütende Männer sagen alles Mögliche. Doch überraschenderweise war er verletzt.


  »Ich habe dich verzärtelt! Sehen wir mal, was du davon hältst …«


  »Fang mich doch!«, rief der Junge, warf die andere Krücke nach seinem Meister und stürzte aus der Tür.
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  Schwach wie ein Welpe bin ich geworden, dachte Velantos, schwang die Krücken vorwärts, stolperte, als sie sich in seinem losen Gewand verfingen, und machte einen weiteren Schritt. Kein Wunder, dass der Junge sich über mich lustig macht.


  Er erinnerte sich, dass er ihn angebrüllt hatte. Vermutlich sollte er sich entschuldigen. Er verlagerte das Gewicht auf die Krücken, schwang das gesunde Bein vor und zuckte zusammen, als die Bewegung das andere erschütterte. Es tat furchtbar weh, aber das tat es die meiste Zeit.


  Hüpfend und schwankend, hüpfend und schwankend begab er sich in den Kräutergarten. Woodpecker saß auf einer Bank und aß getrocknete Feigen. Er sah beim Scharren der Krücken auf und wich zurück. Velantos schloss die Augen angesichts eines Schmerzes, der nichts mit seinem Bein zu tun hatte. Was habe ich zu ihm gesagt? Sein Gehirn war seltsam leer von der Stille, die auf den Sturm folgte.


  »Setz dich, bevor du hinfällst«, sagte Woodpecker, als das Schweigen zu lange währte.


  Velantos nickte, manövrierte sich zu der anderen Bank und nahm Platz. Er atmete tief durch. Die Luft war schwer von den Gerüchen nach Lorbeer und Salbei, Thymian, Estragon und anderen Pflanzen, deren ätherische Öle von der Hitze der Sonne freigesetzt wurden. Es war eine Erleichterung, das Bein auszustrecken, und dennoch tropfte Schweiß von seiner Stirn, und sein Herz schlug wie eine Trommel. »Man hat mir zugetragen, dass … ich Sachen gesagt habe … als die Wut von mir Besitz ergriffen hat«, meinte er steif. »Was immer ich zu dir gesagt habe, ich hoffe, du vergibst mir.«


  »Du hast gedroht, mich zu verkaufen …«


  »Ich kann dich nicht verkaufen – ich bin doch selbst ein Sklave …«


  »Das habe ich auch gedacht«, sagte Woodpecker, »aber ich wollte dich nicht traurig machen.«


  Einen Herzschlag lang starrte Velantos ihn nur an. Dann begann er zu seiner eigenen wie zu der Überraschung des Jungen zu lachen. Der erste bellende Lacher kratzte in seiner Kehle. Er konnte sich nicht erinnern, wie lange es her war, dass er es zugelassen hatte, sich so von dem schmerzhaften Paradoxon des Lebens übermannen zu lassen. Vielleicht wusste er gar nicht mehr, wie das war. Dann packte ihn der nächste Krampf, ein quälendes, schluchzendes Lachen, das nicht mehr aufhören wollte. Woodpecker klopfte ihm auf den Rücken und drückte ihm einen Tonbecher mit Wasser in die Hand. Er trank, würgte, trank nochmals, und es war glücklicherweise überstanden.


  »Es tut mir leid, dass ich versucht habe, dich zu schlagen …«


  Woodpecker zuckte mit den Schultern. »Im Augenblick könntest du nicht einmal ein angebundenes Schaf schlagen. Aber ich verstehe jetzt, warum die Priester dich nicht stören wollten. Werde erst einmal gesund – vielleicht habe ich dann wieder Angst vor dir.«


  Velantos schüttelte unwillig den Kopf. Hatte er das Vertrauen des Jungen für immer verloren? Doch Woodpecker hatte die Hand nicht von seiner Schulter genommen. Er baute auf diese Stärke, verwirrt durch den Schmerz, für den er keine Worte fand, und zwang sich, sich auf das zu konzentrieren, was Woodpecker als Nächstes sagte.


  »Du kannst so nicht weitermachen, das weißt du. Die Priester brauchen dein Bett für andere Kranke, und König Aletes hat mehr als einmal nachfragen lassen, ob dieser Meisterschmied, den sein Vetter ihm geschenkt hat, sich entschlossen hat, zu leben oder zu sterben. Die Priester haben alles getan, was sie können. Sie wollen, dass du im Tempel schläfst und den Gott um Hilfe bittest.«
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  Im letzten Nachmittagslicht bahnte sich die Prozession aus Kranken und Verwundeten ihren Weg vom Meer hoch, wo sie sich einer Reinigung unterzogen hatten. Velantos war im Wagen hinuntergefahren, hatte jedoch geschworen, auf seinen eigenen Beinen zurückzulaufen. Durch reine Willenskraft hatte er es geschafft, eine Rennbahnlänge zu gehen, bevor sein Bein, dessen wundes Fleisch von dem Bad im Meer noch brannte, unter ihm nachgegeben hatte, sodass er wieder im Wagen Platz nehmen musste.


  Zumindest konnte er nun aufrecht sitzen und sich mit den Armen, die durch den dauernden Gebrauch der Krücken kräftig geworden waren, gegen das Schaukeln des Wagens wappnen. Doch bis er seine frühere Kondition wiedererlangt haben würde, lag noch ein langer Weg vor ihm. Jetzt war allerdings nicht die Zeit, sich zu fragen, wozu sein Körper heilen sollte.


  Woodpecker ging neben dem Wagen her. Auf seinem sonnengebräunten Gesicht spielte das übliche leichte Lächeln, als sei er insgeheim belustigt. Vor einem Jahr hatte er den Jungen als selbstverständlich hingenommen, war mit seinen eigenen Belangen zu beschäftigt gewesen, um sich zu fragen, wer Woodpecker gewesen war, bevor das Schicksal ihm einen bösen Streich gespielt hatte. Er hatte eine Entschuldigung dafür – er war mit den Geschicken eines Königreichs beschäftigt gewesen; doch nun war er nicht mehr sein eigener Herr und noch weniger der des Jungen. Jetzt, wo er nicht wagte, sich über seine eigene Zukunft Gedanken zu machen, war ihm nur Woodpecker geblieben. Jedenfalls sah der Junge ihn nicht mehr mit dieser verletzenden Besorgnis im Blick an.


  Velantos veränderte seine Position auf der Bank, seine Haut juckte von dem Salz. In seinen Kleidern war Sand. Sie alle rochen nach Poseidons salzigem Segen – der Soldat der Dorer, der ein Bein verloren hatte, und der Harnischmacher der Korinther, dessen Künste zu wertvoll waren, dass man darauf verzichten konnte. Es hieß, der Welterschütterer besitze alles Uferland, während die sonnengebadeten kahlen Höhen Helios gehörten. In Korinth, der Stadt am Fuß der Akropolis oberhalb der Küstenebene, waren außer diesen beiden noch andere Götter angebetet worden. Jetzt waren die meisten Gebäude niedergebrannt. Die Soldaten der Dorer kampierten in ihren Zelten auf dem Feld, wo sie die Streitwagenflotte von Korinth geschlagen hatten, während König Aletes die früheren Herrscher der Stadt in der Zitadelle gefangen hielt.


  Die Straße verlief um die Westseite der Stadt herum. Velantos sah die dunklen Pinien, die dem Schrein Schatten spendeten, und die im Licht des Sonnenuntergangs golden glänzenden Gebäude dahinter. Als der Wagen vor dem Heiligtum zum Stehen kam, hatte er sich so weit wieder erholt, dass er seinen Platz in der Reihe der Bittsteller einnehmen konnte, die einer nach dem anderen zum Altar vorrückten, um den Flammen einen Honigkuchen zu opfern. Der Schrein war nicht überdacht, vier Pfeiler stützten einen Baldachin, der das Bild des Gottes schützte. Goldfolie sollte Haar und Schmuck darstellen, während der Körper aus Eichenholz geschnitzt war, welches das Alter hatte nachdunkeln lassen. An den Pfeilern hingen Bilder von Körperteilen, die von dankbaren Geheilten dort angebracht worden waren, um dem Gott für ihre Genesung zu danken. Heile mich, Gott, und zum Zeugnis meiner Heilung werde ich dir ein Bronzebein fertigen, dachte Velantos. Er starrte die teilnahmslosen Züge an, konnte aber kein Versprechen in ihnen lesen.


  Dann war die Zeit für die nächste Waschung gekommen. Velantos war dankbar, das Salz abwaschen zu können, aber das Meer war wenigstens warm gewesen. Noch zitternd ließ er sich die weiße Schlafrobe anlegen und folgte dem jungen Priester zu dem Heiligtum.


  Als schließlich alle auf ihren Strohlagern saßen, auf denen sie schlafen würden, war es dunkel geworden. Velantos, der sich bereits mit einer schlaflosen Nacht abgefunden hatte, lag wach und hörte dem Schnarchen und Prusten seiner Kameraden zu, doch er hatte die Auswirkungen der Erschöpfung und der Seeluft nicht bedacht. Er war noch damit beschäftigt auszumachen, welche der Kranken so klangen, als wäre jeder Atemzug ihr letzter, als er sich plötzlich an einem völlig anderen Ort wiederfand und wusste, dass er im Land des Gottes war. Es war ein Land aus Licht, wie er sofort erkannte, aus Licht, das jedem Felsen Bedeutung verlieh und mit allgegenwärtigem Glanz aus der blauen Schale des Himmels schien. Und er war nicht allein. Das Licht hatte die Gestalt eines Mannes angenommen, der weiß gekleidet war und von innen heraus glänzte wie in der Form glühende Bronze.


  »Velantos, Sohn des Phorkaon, was willst du von mir?«


  Er zitterte und wusste, dass er trotz seines Opfergeschenks nicht geglaubt hatte, jemand werde es entgegennehmen. Er hatte an der Zeremonie teilgenommen, um Woodpecker und den Priestern eine Freude zu machen. Doch die Präsenz neben ihm war realer als alles in der wachen Welt. Das war keine Gottheit, mit der sich handeln ließ. Er hatte sich Paions Urteil unterworfen, als er sein Opfer dargebracht hatte.


  »Heilung …«, war die einleuchtende Antwort, doch Velantos wusste, noch während er sprach, dass das nicht stimmte. »Die Vernichtung der Feinde meines Volks …«, sagte er schließlich.


  »So wie die Menschen dieses Ortes aus ihrer Heimat vertrieben wurden, werden die Kinder der Kinder des Erakles aus dieser Stadt vertrieben werden«, sagte der Gott. »Dieser Tag aber liegt tausend Jahre entfernt in der Zukunft. Deshalb frage ich dich noch einmal. Was willst du?«


  Dieses Licht legte alles bloß, selbst sein Herz, dachte Velantos. Er konnte nicht in sein altes Leben zurückkehren; alles, was er geliebt hatte, gab es nicht mehr. Selbst die Freiheit hatte jetzt keinen Sinn mehr.


  »Sinn …«, sagte er laut. »Heile meinen Körper, auf dass er meinem Willen dient, und lass mich eine würdige Tat vollbringen, bevor ich sterbe.« Das klang richtig in seinen Ohren. Er hörte das Echo durch unvorstellbare Entfernungen widerhallen und wusste, dass das Schicksal selbst Zeuge seiner Worte war.


  Seine Augen gewöhnten sich langsam an das Licht. Er sah flüchtig das hintergründige Lächeln auf Paions Gesicht und die Augen, die mit einer unerbittlichen Ruhe durch sein Wesen hindurch bis in die Seele blickten.


  »Deine Herrin hat gut gewählt«, sagte der Gott. »Ein Sinn ist dir bereits bestimmt. Unwissend hast du deine Füße auf diesen Weg gesetzt. Dort, wohin dein Weg dich führt, wirst du mir noch einmal begegnen, obwohl aus Tag Nacht und aus Wärme Kälte wird. Wo die menschlichen Wölfe heulen, werden meine Wölfe sie jagen, und mein silberner Bogen wird deine Feinde töten.«


  »Und was muss ich dafür tun?«


  Das heitere Lächeln erstrahlte. »Das, was du dir am meisten wünschst. Für die Hand eines Königs wirst du ein Schwert von den Sternen schmieden …«


  »Wo? Und wie?«, rief Velantos, doch die leuchtende Gestalt beugte sich nur vor und berührte sein Bein. Schmerz flammte hindurch, so intensiv, dass er nicht einmal schreien konnte. Als er wieder des Denkens mächtig war, sah er, dass sich die Szene verändert hatte. Goldenes Licht wirbelte in silbernen Nebeln davon, in denen die Gestalt des Gottes verschwand.


  Als Velantos erneut zu Bewusstsein kam, krähte ein Hahn, und das kalte, graue Licht der Dämmerung erfüllte den Raum. Er lag still auf seinem Lager und genoss das Gefühl der Behaglichkeit, das seinen Körper durchströmte und das er nicht mehr gekannt hatte, seit er ein Kind gewesen war. Das Licht wurde heller, und die weiß gekleideten Priester betraten den Raum und gingen von einem Krankenbett zum nächsten.


  »Dich brauche ich nicht zu fragen, wie es dir geht«, sagte der alte Priester und beugte sich über Velantos. »Die Herrlichkeit des Gottes glänzt noch in deinen Augen.« Er schob die leichte wollene Decke fort und entfernte vorsichtig den Verband. »Seht …«, rief er den anderen zu. »Paion hat ihn berührt.«


  Bei diesen Worten stützte Velantos sich auf seine Ellenbogen, um selbst etwas sehen zu können. Noch immer war dort, wo das abgestorbene Fleisch sich gelöst hatte, eine Vertiefung in der Wade zu sehen, doch das wunde Fleisch war von neuer, rosiger Haut bedeckt.
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  Woodpecker wies die Männer an, die schwere Kiste auf dem steinigen Boden abzusetzen, und hieß sie wieder zu gehen, während er Velantos wachsam beobachtete. Der Schmied stand neben der leeren Feuerstelle in der Werkstatt, die König Aletes ihm zugeteilt hatte. Er lächelte auf die gleiche heitere Weise, wie er das seit der Nacht an Paions Schrein tat. Der Arbeitsbereich war kaum mehr als ein kleiner Schuppen, der an das Megaron angebaut worden war. Der enge Raum auf der Akropolis ließ nicht viel Platz für einen Palast. Aber er musste reichen.


  »Alles ist da …« Der Junge zeigte auf die Kiste. »All deine Sachen aus deiner Schmiede in Tiryns. Kresphontes hat sie mitgeschickt. Er hat gesagt, dass ein Schmied ohne sein Werkzeug nichts nutzt …« Er geriet ins Stocken.


  Was hatte Velantos geträumt? Er musste es den Priestern erzählt haben, denn sie schienen erfreut zu sein. Und der König musste in Kenntnis gesetzt worden sein, dass die Wunde seines Gefangenen geheilt war, da zwei Tage später Männer gekommen waren, um die beiden Sklaven in die Zitadelle zu holen. Woodpecker hatte man überhaupt nichts gesagt.


  Er runzelte verärgert die Stirn. Warum sprichst du nicht mit mir? Warum läufst du mit diesem entrückten Lächeln herum? Er wollte den alten Velantos zurück, mit seinen Launen und allem.


  »Wie aufmerksam«, sagte der Schmied. »Vielleicht sollten wir sie öffnen. Meine Muskeln sind wie Matsch.« Er lachte leise. »Ich werde meine Kraft zurückerlangen müssen, bevor ich mit der Arbeit beginnen kann.«


  Das klang wie ein Befehl, und Woodpecker bückte sich, um sich mit dem Schloss abzumühen. Das Sonnenlicht funkelte warm auf dem Metall. »Hier ist ein kleiner Hammer, mit dem kannst du anfangen …« Er hielt ihm das Werkzeug hin.


  Als Velantos danach griff, veränderte sich seine Haltung, seine Gesichtszüge strafften sich, der Hammer wurde zu einer Verlängerung seiner Hand. Woodpecker seufzte erleichtert. Jetzt hatte er mehr Ähnlichkeit mit dem Mann, den er kannte.


  »Eine gute Wahl«, sagte der Schmied leise. »Mein erster Lehrmeister hat ihn mir geschenkt, als ich so jung war, dass ich kein schwereres Werkzeug halten konnte. Der Hammer ist für feine Arbeiten gedacht, nicht für Waffen. Aber das ist in Ordnung. Bevor ich irgendetwas für den König arbeite, habe ich dem Gott eine Votivgabe versprochen.«


  


  ZWÖLF


  Der dritte Winter seit Mikantors Verschwinden brachte eine Kälte, wie sie die Gemeinschaft in Avalon noch nie erlebt hatte. Das Wasser im Sumpfland gefror, und die Berge waren mit Schnee bedeckt. Die Häuser, in denen die Priester und Priesterinnen schliefen, waren nicht für ein so raues Klima gedacht. Als die Kälte in den dunklen Monaten, die der Wintersonnenwende folgten, weiter zunahm, brachte Anderle alle in der Säulenhalle unter, in der sie ihre Mahlzeiten einnahmen. Sie war aus solidem Stein gebaut und hatte eine Feuerstelle. Zwischen Pfählen gespannte Vorhänge sorgten für ein wenig Privatsphäre, doch die Luft in dem Raum war schwer von den Gerüchen und Lauten so vieler Menschen.


  Für Anderle, die in ihre dickste Wolltunika gehüllt war und zwei Schals und einen Umhang trug, war die Not so vieler anderer Seelen und Körper fast unerträglich. Sie wusste auf den großen Festen ihren Geist abzuschirmen, doch das hier war Avalon, das waren die Menschen, denen ihr Herz und ihre Seele zu öffnen sie ein Leben lang gelernt hatte. Was sie gegenwärtig von ihnen wahrnahm, waren ein körperliches Unbehagen und eine unterschwellige Angst.


  Die Angst war genauso schwächend wie die Kälte und zehrte an Herz und Willen, schlussfolgerte sie, als sie den irdenen Becher mit heißem Pfefferminztee entgegennahm, den Ellet ihr reichte. Sie umschloss den Becher mit den Händen und genoss die Wärme, die in ihre kalten Finger drang. Sie spürte, wie sich die Spannung in ihrer Brust löste, als sie den wohlriechenden Dampf einatmete. Dabei fragte sie sich, wie es den Leuten im Dorf am See ergehen mochte. Sie konnten ihre Wände mit gebündeltem Schilf abdichten, doch die Pfähle, auf denen die Plattformen standen, welche den Boden ihrer über dem Wasser gelegenen Häuser bildeten, setzten sie dem Wind aus. Wenigstens war bei diesem Wetter niemand unterwegs, und die einzigen Krankheiten, die sie zu fürchten hatten, waren der übliche Husten und das Fieber, die von der Kälte herrührten. Vielleicht sollte sie einen Boten schicken und fragen lassen, ob sie mehr Mutterkraut oder weiße Weiden brauchten. Da der See zugefroren war, wäre kein Boot erforderlich. Man konnte ihn zu Fuß überqueren, vorsichtig.


  Nein, dachte sie plötzlich, sie würde selbst gehen. In dieser Kälte dürfte sich selbst Galid zu Hause aufhalten, und im Augenblick schienen die grauen Wolken keinen weiteren Schnee mit sich zu führen. Nach ihrer Konfrontation im letzten Jahr hatte sie Avalon nur selten und wenn, dann gut bewacht verlassen. Nachdem Galid Agraw ermordet hatte, hatte er Cimara eine Weile gefangen gehalten, bevor er sie auf einen kleinen Hof verbannt hatte. Seine Drohungen gegenüber Anderle waren kaum weniger schrecklich gewesen, und es hatte Zeiten gegeben, in denen sie sich gefragt hatte, ob er sie nach Avalon zurückkehren lassen würde. Doch ob ihn die Angst vor der Göttin oder ein verschütteter Aberglaube abgehalten hatte – er hatte weder die Priesterin noch die Königin vergewaltigt oder ermordet.


  Sie sah sich um. Larel erzählte den Kindern eine Geschichte über Schneegeister. In den dicken Schaffellen, in die er gehüllt war, sah er selbst wie ein Schneeungeheuer aus. Ellet hatte sich Tiri und den jungen Priesterinnen angeschlossen, die in der Nähe des Feuers saßen, dem einzigen Platz, an dem es warm genug war zu spinnen. Das Gewicht der herumwirbelnden Spindel zog an dem Faden und führte eine ganz eigene Trance herbei, wenn die Spinnerin einen Rhythmus gefunden hatte, der es ihr erlaubte, den Faden um das Schiffchen zu wickeln, mehr Wolle hinzuzunehmen und die Spindel erneut nach unten zu führen. Die Unterhaltung war nur eine oberflächliche Ablenkung von dieser kontinuierlichen Bewegung, bei der leicht ein Nachmittag verrinnen konnte. Auch die anderen hatten sich eine Beschäftigung für ihre Hände gesucht oder sich in ihren Decken zusammengerollt, um noch ein wenig zu schlafen.


  Sie trank ihren Tee aus und ging leise zur Tür. Dabei zügelte sie ihre Energie, damit niemand sie bemerkte oder Fragen stellte. Sie füllte Kräuter in Säckchen und beeilte sich, als die Kälte der Vorratskammer ihre Hände taub werden ließ; dann zog sie ihren Schaffellumhang an, die Vliesseite nach innen. Lammfellfäustlinge schützten ihre Hände. In der Tür drehte sie sich um und griff nach einem der Wanderstäbe, deren Enden Larel angespitzt hatte, damit sie auf Eis und Schnee Halt fanden.


  Anderle wäre fast umgekehrt, als sie in die kalte Luft hinaustrat, doch in dieser stillen Kälte lag Frieden, und die Luft roch nach gar nichts. Sie schritt kräftig aus, sodass das Herz klopfte und ihr warm wurde. Als sie die Mitte des Sees erreicht hatte, fror sie nicht mehr. Sie blieb stehen, atmete tief ein und erlaubte sich zum ersten Mal, ihr Bewusstsein dieser seltsamen weißen Landschaft zu öffnen, die die Welt, die sie kannte, ersetzt hatte.


  Hoch am Himmel standen Wolken, durch die ein blasses Licht drang, das die weiße Welt darunter beleuchtete. Die Oberfläche des Sees erschien wie gesprenkelt, Stürme hatten das Eis aufgebrochen und die Eisplatten zusammengetrieben, das Weiß ging in Blau und Grau über. Hier und da glänzte die Seeoberfläche, wo der Wind die Schneedecke fortgeblasen hatte. Dahinter schimmerte Eis in Schilf und Büschen und Bäumen, und noch weiter entfernt hoben sich die schwarzen Bäume von den weißen Hügeln ab. Nur der Heilige Berg, auf dem seit Jahrhunderten keine Bäume wuchsen, ragte wie eine alte Pyramide in makellosem Weiß auf, gekrönt von den Ringsteinen.


  Sie hatte sich unter der heulenden Wut der Winterstürme zusammengekauert und gezittert, doch heute empfand sie tiefen Frieden. Das war nicht die Unbeweglichkeit des Todes, sondern eine konzentrierte Stille, als hätte die Welt all ihre Kräfte in diesem kalten Kern zusammengezogen, um auf den richtigen Zeitpunkt zu warten und die angestauten Energien freizusetzen.


  Die Priesterin atmete bewusst ein und ließ die eisige Luft langsam ihre Lungen füllen, damit der Schock nicht zu groß war, dann atmete sie genauso bewusst wieder aus. Ein und aus atmete sie, so wie sie es seit ihrer Kindheit gelernt hatte. Unter dem Eis spürte sie die frostige Tiefe des Wassers; darüber löste sich das Glänzen der Eiskristalle in der Luft auf. Sie dehnte ihr Bewusstsein nach jeder Seite aus, nach hinten und vorne, bis sie selbstsicher an dem Knotenpunkt von drei Kraftachsen stand. Sie machte einen Schritt, hielt dieses Gleichgewicht der Kräfte aufrecht, dann einen weiteren. Von hier aus konnte sie überall hingehen, alles tun. Gelassenheit erfüllte sie angesichts der Möglichkeiten.


  Dies war nicht die gedankenlose Freiheit eines Kindes, sondern eine durch lebenslange Disziplin geschaffene Freiheit. Ich habe die Mitte gefunden …, erkannte Anderle erstaunt. Was kann ich, soll ich, muss ich tun?


  Von irgendwo tief in ihrem Inneren kam die Antwort. Veränderung …


  Seit ihrer Kindheit hatte sie den Eindruck, dass es mit der Welt eher bergab ging, als dass sie sich veränderte, dass sie kälter und nasser wurde und weniger geordnet war, und je mehr die Menschen an den alten Traditionen festhielten, desto mehr schienen diese ihnen zu entgleiten. Selbst Galids Gewaltherrschaft war ein Symptom dieses Verfalls der Ordnung, den krampfartigen Zuckungen einer sterbenden Bestie gleich, die blind für ihr Schicksal war.


  Doch vielleicht verstand der Kriegsherr auch nur zu gut, was vor sich ging. Er fühlte sich frei, ihre alten Sitten zu verspotten, da er glaubte, dass die Überschwemmungen, die das Land verwüsteten, auch die Fundamente aller Gesetze fortspülten. Mit einer inneren Kälte, die nicht von der äußeren herrührte, erinnerte sie sich an seinen Gesichtsausdruck, als er Agraw mit dem Speer getötet hatte. Er hatte es genossen. Für jemanden wie ihn war selbst Vergewaltigung noch zu sehr mit dem Leben verbunden. Sie bezweifelte sogar, dass die Krönung zum König von Azan ihm Frieden geben würde. Die einzigen Gefühle, die stark genug waren, Galid noch zu erreichen, waren Schmerz und Angst.


  »Göttin!«, rief ihr Geist. »Wenn es keine Hoffnung gibt, warum hast du mir dann so viele Träume und Visionen geschickt? Wenn du uns verlassen hast, warum muss ich dann immer noch für Avalon kämpfen?«


  Veränderung … Das Wort hallte erneut in ihrem Bewusstsein wider.


  Erde und Luft und Wasser waren ausgeglichen, doch Anderle spürte, dass ein Element fehlte, die lebendige Wärme des Feuers, und sie erkannte, dass Liebe und Willen die Welt erneut bewegen konnten.


  »Herrin des Lichts … Feuer des Lebens …«, sprach sie laut, und das Feuer in ihr begann zu pulsieren und um sich zu greifen. »Ich rufe dich an! Verzehre mich, transformiere mich! Ich opfere mich als Kanal für deine Kraft. Verändere mich und verändere die Welt!«


  Einen Augenblick stand sie still da, die sengende Hitze in ihr wurde von der Kälte draußen umschlossen. Dann wirbelte sie herum, öffnete die Arme und ließ die Kraft in ihrem Inneren hinauslodern, nach hinten und vorne, nach jeder Seite, nach oben und unten. Licht explodierte um sie herum. Als sie wieder sehen konnte, stand sie in einer Welt voller Regenbogen und Kristalle. Die Wolken hatten sich geöffnet, Sonnenlicht leuchtete und flackerte auf Eis und Schnee. Sie lachte aus reinem Entzücken angesichts dieser Schönheit und erneut, als eine leichte Brise ihre Wange küsste, in der jetzt ein Hauch von feuchter Wärme die Kälte ersetzt hatte.


  Sie stieß ihren Stab ins Eis, um sich zu stützen, als es unter ihr erzitterte. Sie sah nach unten und bemerkte einen Riss, der im Zickzack zu dem weiter entfernt liegenden Ufer hin verlief.


  Göttin! Lass mich nicht erfrieren, nur um dann zu ertrinken! Sie lachte noch immer, als sie zurück zum Heiligen Berg eilte. Dort angekommen, blickte sie sich um und sah die sechs sich überschneidenden Risse von dem Punkt aus strahlen, an dem sie gestanden hatte. In ihrer Mitte spiegelte ein Schimmer offenen Wassers das Licht der Sonne wider. Doch was sie sah, war nur ein sichtbarer Ausdruck der Energien, die sie in jede Richtung vibrieren fühlte. Die Transformation, die sie eingeleitet hatte, hatte begonnen, obwohl sie vielleicht nie erfahren würde, was sich veränderte und wie.


  Ein paar Tage später, als der Schnee bereits schmolz, schickte Badger ihr einen Strauß kleiner weißer Lilien, deren Blüten an schlanken Stängeln hingen. Sie hatten sie am Rand der Berge gefunden. »Schneeglöckchen«, nannten die Jäger sie. Anderle hatte sie noch nie gesehen. Sie holte eine Vase und stellte sie auf den Altar in der Sonnenhalle neben das ewige Feuer.
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  Als der Winter nach Korinth kam, waren die Berge dicker mit Schnee bedeckt, als sie es in den letzten Jahren erlebt hatten. Zweifelsohne schätzten die Männer, die die Stadt wiederaufbauten, den Anblick, doch Velantos und Woodpecker lernten die eisigen Winde, die um die Zitadelle wehten, schnell zu hassen. Selbst zum Ende des Winters hin, als die Lammungszeit begonnen hatte, hüllten sie sich in Wolle. Die Mauern der Festung waren nicht sehr eindrucksvoll, aber das brauchten sie angesichts der steilen Hänge darunter auch nicht zu sein. Das Megaron war klein im Vergleich zu denen von Tiryns und Mykene, hatte aber genug Bänke für die gemeinsamen Mahlzeiten. Wenn die Körperwärme von Aletes’ Leuten zu der des Feuers in der Mitte hinzukam, war es fast warm genug, um ein oder zwei Schichten Kleidung abzulegen.


  Woodpecker griff nach einer weiteren Rinderrippe und nagte den Knochen ab. Kurz nachdem das Essen begonnen hatte, hatte er nicht nur das von Motten zerfressene Schaffell abgelegt, das er über den Schultern trug, sondern auch das formlose wollene Kleidungsstück darunter. Die trockene Kälte der Berge machte ihm weniger zu schaffen als die feuchte Kälte des Sumpflands zu Hause, hatte er herausgefunden. Velantos hingegen, der sein ganzes Leben in dem milderen Klima der Argolis zugebracht hatte, wärmte sich die Hände in den Achselhöhlen und murrte und fluchte. Die heitere Gelassenheit, die der Schmied aus dem Schlaf im Tempel mitgebracht hatte, hatte ihm bei der Schaffung eines Abbildes seines geheilten Beins in Bronze geholfen. Seitdem hatte ihre Arbeit aus einer Folge von Reparaturen von Bedarfsgegenständen, Schmuck und Waffen bestanden, wobei nur wenig eine Herausforderung oder gar interessant gewesen war.


  Die früheren Besitzer der Stadt hatten ihr Vieh nicht mitgenommen, sodass trotz aller Unannehmlichkeiten selbst für die Sklaven kein Mangel an Fleisch herrschte. Velantos hatte wieder zugelegt, und Woodpecker war gewachsen. Er war jetzt größer als sein Meister, größer als die meisten von Aletes’ Männern, obwohl einige der königlichen Garde aus irgendeinem nördlichen Land kamen, in dem die Menschen lange Gliedmaßen und blonde Haare hatten.


  König Aletes selbst war ein eher kleiner Mann, der die große Königsmütze immer zu tragen schien, sodass das Gerücht umging, dass er sogar damit schlief. Seine Königin, eine Tochter der Doridas, saß auf einem Stuhl neben ihm. Er hatte seine Frau aus dem Norden verstoßen und die Prinzessin aus Korinth geheiratet, um seine Herrschaft zu legitimieren. Woodpecker tat das Mädchen leid, das noch jünger als er selbst war, aber wenigstens brauchte sie bei diesem Mahl nicht zuzusehen, wie ihr Vater und ihr Onkel vorgeführt wurden. Aus Aletes’ erster Ehe war eine Tochter hervorgegangen, Leta, eine blasse, brünette junge Frau, die die große Nase ihres Vaters geerbt hatte. Sie saß neben ihrer jugendlichen Stiefmutter. Woodpecker fragte sich, wie sie wohl miteinander auskamen. Nach allem, was er gehört hatte, hatte Aletes den größten Teil seines Lebens in Militärlagern verbracht. Vielleicht war das Mädchen so froh, in einem Haus zu wohnen, dass es ihr gleichgültig war, wer dort das Sagen hatte.


  Er warf den Rinderknochen einem der Hunde zu, die Aletes in der Halle hielt, und strich sich sorgfältig über den Bart. Der war noch immer ein wenig dünn und nicht mehr als ein Strich, sehr viel röter als sein übriges Haar. Das aufwendige Zupfen und Rasieren, das die Adligen ihrem Gesichtshaar angedeihen ließen, war nichts für ihn, doch wenigstens konnte ein Schmied sich sein eigenes Rasiermesser machen, und er und Velantos rasierten sich gegenseitig.


  Als er Velantos den Weinkrug reichte, hörte das näselnde Leierspiel auf, und im Megaron wurde es still. Aletes hatte sich erhoben, er schwankte ein wenig. Er verdünnte seinen Wein nicht mit Wasser.


  »Ist es euch kalt genug?« Der König lachte. Woodpecker zitterte unwillkürlich. Am Morgen war der Boden leicht mit Schnee bedeckt gewesen, und in der Nacht würde wahrscheinlich noch mehr fallen. Ihre Bank stand am Rand des Raums in der Nähe der Tür. Ein eisiger Zug fuhr durch sein Haar.


  »Ihr Südländer versteht nichts von Kälte! In Thessalien waren die Felder mit Schnee bedeckt, doch selbst das ist nichts im Vergleich zum Norden. In meiner Jugend habe ich viele Reisen gemacht …« Wein schwappte über den Rand des goldenen Bechers, als er gestikulierte. Woodpecker trank einen Schluck, setzte sich zurück und fragte sich, welche Geschichte sie jetzt wohl zu hören bekommen würden.


  »Ich habe auf meiner Suche nach den Kupferminen die großen Berge überquert, die den Himmel stützen und so hoch sind, dass sie das ganze Jahr über mit Schnee bedeckt sind. Und ich bin noch weiter gezogen in ein Land mit gewaltigen Bäumen. Ich habe diesen Winter bei dem König der Tuathadhoni in Bhagodheunon verbracht. Welch ein Schnee! Zusammengeweht war er so hoch wie die Dächer. Er ist bis zur Frühlingssonnenwende liegen geblieben!


  Der König hat mir seine Gastfreundschaft angeboten. Als das Wetter schließlich wärmer wurde, hat er mir Geschenke gemacht und mich verabschiedet. Und als die Kinder des Erakles zurückgekehrt sind, habe ich ihm eine Nachricht geschickt, und er hat mich mit guten Kämpfern beschenkt …«, er nickte zu den Bänken hinüber, wo seine Leibwächter über ihrem Wein lungerten. »Jetzt ist die Zeit gekommen, seine Großzügigkeit zu erwidern. Es ist wieder ein Bote mit Verträgen von dem König gekommen.«


  »Meine Tochter Leta wird die großen Berge überqueren, um den Sohn von König Maglocunos zu heiraten, und sie soll Brautgeschenke aus dem Schatz von Korinth mitnehmen – Gold und Bronze, einen Streitwagen und Pferde aus Thessalien und einen Meisterschmied vom Mittelmeer!«


  Woodpecker fühlte Velantos erstarren und warf ihm einen schnellen Blick zu – ganz eindeutig kam das auch für ihn überraschend.


  »Korinth wird mit dem Norden Handel treiben«, verkündete der König, »und mit den reichen Ländern im Süden, die jetzt von unseren Bündnispartnern regiert werden. Schiffe von Osten und Westen werden den Isthmus anlaufen. Wir sitzen am Kreuz der Handelswege dieser Welt, und wir werden Korinth reicher machen, als wir es uns erträumen können!«


  Die Soldaten sprangen mit einem mächtigen Schrei auf die Füße und strömten, noch immer redend, mit erhobenen Bechern aus dem Megaron. Die kleine Königin und die Prinzessin erhoben sich ebenfalls. Woodpecker fragte sich, ob man Leta über die auf sie wartende Ehre in Kenntnis gesetzt hatte, bevor die Ankündigung gemacht worden war. Ihr Gesicht zeigte keine Reaktion, aber sie hatte bestimmt schon früh gelernt, ihre Gedanken zu verbergen. Er fühlte mit ihr.


  Velantos stand auf und griff nach der gestreiften Decke, die ihm während des Tages als Umhang diente. »Geh schon mal vor, und mach das Feuer in der Kohlenpfanne an. Ich werde mit dem König reden.«


  »Sei vorsichtig.« Mit gerunzelter Stirn beobachtete Woodpecker, wie Velantos über den Fliesenboden hinkte und sich vor dem Thron verneigte. Dann hüllte er sich in seine Umhänge und ging durch die Vorräume zu dem Hof auf der anderen Seite. Als er die Treppe zu dem kleineren Raum hinabstieg, den er sich mit Velantos teilte, sah er eine Frau, nein, zwei Frauen mit einer Laterne das untere Tor passieren.


  Wohin mochten sie bei diesem Wetter und zu dieser Stunde wohl gehen? Leise folgte er ihnen. Der winzige Lichtschein dümpelte über den Weg, der zu dem Schrein der Göttin der Tauben führte. Er hatte ihn selbst einmal besucht, um ihr ein Dankopfer zu bringen, nachdem eine der Dienstmägde ihn in die Mysterien der Göttin eingeweiht hatte. Das war an einem sonnigen Sommermorgen gewesen. Jetzt würde es dort unten, wo es keinen anderen Schutz als die äußere Umgrenzungsmauer und die wenigen Zypressen gab, die sich an den Hügel drückten, eiskalt sein. Sie hatten Glück, wenn der Wein lange genug flüssig blieb, um ihn als Trankopfer darzubringen.


  Die Statue war ein vom Wetter gegerbter Stein, dessen Umrisse nur ansatzweise Brüste und die Spalte zwischen den gekrümmten Oberschenkeln andeuteten. Doch jedes Jahr bekam sie einen neuen Speer und einen neuen Schild. Hier oben auf der Akropolis trug selbst die Göttin, die über die Liebe herrschte, Waffen, aber vielleicht war das gut so.


  In der Ehe, die Leta eingehen sollte, war es womöglich besser, bewaffnet zu sein.
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  »Mein Gebieter, ich bitte um die Gunst, ein paar Worte mit Euch wechseln zu dürfen«, sagte Velantos leise und fragte sich, warum Aletes so besorgt aussah. Vielleicht fühlt er sich schuldig, weil er so einfach über meine Zukunft entschieden hat, dachte er mit bitterer Genugtuung. Obwohl ich in Lumpen gekleidet bin, erinnert er sich, dass ich nicht als Sklave geboren wurde.


  »Meinst du, ich hätte dich fragen sollen, ob du zu den Barbaren reisen willst?«, blaffte der König. Er wich zu einer Seite zurück, sodass Velantos, der mit dem Rücken zur Feuerstelle gestanden hatte, sich umdrehen musste. Er nahm an, dass er mit der wuchtigen Decke, die seine Schultern breiter erscheinen ließ, und seinem Gesicht, das im Schatten lag, leicht bedrohlich ausgesehen hatte.


  »Ihr seid der König, Ihr tut, was Ihr wollt«, knurrte der Schmied. »Aber ich wollte fragen …«, fügte er vorsichtig hinzu, »ob Ihr mit meiner Arbeit unzufrieden seid …«


  »Unzufrieden?« Der König wirkte ehrlich überrascht. Einer der Leibwächter kam auf sie zu, und Aletes schickte ihn fort. »Nein, überhaupt nicht. Dein Talent ist hier wirklich vergeudet. Was wir jetzt brauchen, kann jeder, der eine Klinge beschlagen kann.«


  »Ihr meint, dass man mich in der nördlichen Wildnis mehr zu schätzen weiß?«, fragte Velantos zweifelnd.


  »Dort geht es nicht so unzivilisiert zu, wie du vielleicht denkst«, grinste Aletes und strich sich über den grauen Bart. »Große Herren leben dort – du wirst sehen. Sie sind sehr von sich überzeugt. Bevor sie sich auf den Handel mit uns einlassen, müssen wir sie von unseren Fertigkeiten überzeugen.«


  Der Schmied kämpfte um einen neutralen Ausdruck, doch sein Herz hatte schneller zu schlagen begonnen, und das nicht aus Angst.


  »Die Fertigkeiten eines Sklaven werden sie wohl kaum beeindrucken«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.


  Der König errötete und runzelte die Stirn. »Du wirst dahin gehen, wohin ich es dir befehle, und wenn ich dich in Ketten dorthin schicken muss.« Der König ging zu seinem Thron zurück. Er machte ein Zeichen, und Velantos fiel auf die Knie; er hörte seine Kniegelenke knacken, als er sich bückte.


  »Ihr könnt meinen Körper nötigen«, stimmte der Schmied zu. »Aber nicht meine Kunst. Ihr könnt mich töten, aber ich arbeite für die Göttin der Schmiedekunst und nicht für Euch.«


  Aletes blinzelte und versuchte sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, dass ihm der Wille seines Gefangenen nicht gehörte. »Was willst du?«


  »Gib mir und meinem Schmiedejungen die Freiheit.«


  »Du schätzt ihn?« Ein Funken List blitzte im Blick des Königs auf. »Vielleicht sollte ich ihn als Geisel für deine Kooperationsbereitschaft hierbehalten?«


  Er glaubt, dass Angst mich fesselt, dachte Velantos und stellte mit einem Schmerz, der ihn überraschte, fest, dass dem beinahe so war. Doch andererseits konnte Korinth nicht von einem dummen Mann erobert worden sein. Der Schmied konnte mit seinem eigenen Leben spielen, aber wagte er es, auch das des Jungen aufs Spiel zu setzen? Das Leben oder das, was das Leben lebenswert machte? Wofür würde Woodpecker sich entscheiden?


  »Ich brauche ihn«, sagte er ruhig und hoffte, dass seine Stimme nicht verriet, in wie vielen Beziehungen diese Feststellung stimmte. »Schickt uns zusammen, ausgestattet wie angesehene Männer, und ich werde Wunder vollbringen.«


  »Ist er dein Geliebter?«, fragte der König neugierig. Velantos war froh, dass er kein gröberes Wort gebrauchte. Wenn Aletes meinte, ihre Beziehung zu verstehen, war das mehr, als Velantos von sich sagen konnte. Aber es spielte keine Rolle, was der König glaubte, solange er zustimmte.


  Velantos gelang es, mit den Schultern zu zucken. »Trennt uns, und Ihr könnt uns genauso gut zum Ziegenhüten in die Berge schicken, zu mehr werden wir nicht taugen.«


  »Du fliehst nicht zurück nach Tiryns?«


  Velantos spürte, wie sein Gesicht sich verdüsterte. »Tiryns – meine Stadt – gibt es nicht mehr. Mykene ist gefallen. Weder dort noch in einem Land des Mittelmeers wartet etwas auf mich.«


  Aletes lehnte sich zurück, rieb sich die Oberlippe. »Ich wäre nicht dort, wo ich heute bin, wäre ich keine Risiken eingegangen …«, sagte er schließlich. »Ich denke, du brauchst angemessene Kleider …« Der König seufzte.
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  Woodpecker schreckte aus dem Schlaf hoch, als die Tür zuknallte. »Bist du betrunken?«, fragte er, als Velantos gegen den Bettrahmen stolperte. »Bist du verletzt? Was hat er zu dir gesagt?«


  Die Rohlederriemen ächzten, als der Schmied sich auf den Rand des Betts setzte und seine wollenen Gamaschen auszog.


  »Wir werden eine Reise antreten …« Velantos setzte zu einem prustenden Gelächter an, das so gar nicht zu ihm passte. Woodpecker zog die Nase kraus, als er den Wein roch. »Mit Mütze, Umhang und Schwert. Wir reisen ans Ende der Welt, aber wir werden frei sein …« Er schwang die Beine ins Bett, hickste und ließ sich auf seine Seite fallen.


  »Velantos!«, rief Woodpecker, doch die einzige Antwort war ein Schnarchen. Er hatte Männer trinken gesehen, um ihre Sorgen zu vergessen, aber warum sich aus Spaß um den Verstand saufen? Hätten sie Wein im Zimmer gehabt, hätte er selbst einen Schluck getrunken, um seine Frustration zu dämpfen. Die Kopfschmerzen, die Velantos wahrscheinlich am Morgen haben würde, würden seine Laune nicht heben, aber zumindest wäre er bei Bewusstsein. Dann würde er ihm die ganze Geschichte erzählen müssen.


  Woodpecker zog die Decken hoch und schob seinen Körper neben den des anderen Mannes, um einen Wärmekokon gegen die Kälte zu bilden. In seinem Kopf jagten sich die Vermutungen. Gen Norden …, dachte er mit einem seltsamen Taumeln des Herzens. In Tiryns war der nördliche Horizont durch Berge versperrt gewesen. Man konnte sich leicht einreden, dass die Welt dort endete. Doch die Zitadelle von Korinth lag nach Norden gerichtet, und jetzt würden sie in das Herz des Großen Landes reisen.


  Aber das war noch immer weit fort von zu Hause …
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  Woodpecker hatte von den großen Bergen im Land der Ai-Ushen gehört, doch es hieß, dass der Schnee nur auf den höchsten liegen blieb, wenn der Sommer kam. Die Berge, denen die Reisenden aus Korinth jetzt gegenüberstanden, waren sicher die Pfeiler des Himmels. Sie stiegen immer höher an, Schnee und bloßer Fels blickten düster über dunkle, bewaldete Hänge und Weiden.


  Er atmete tief ein und spürte die kalte Luft in den Lungen. Die Bergbewohner, die sie angeheuert hatten, um sie über die Pässe zu führen, lachten, wenn sie die Talbewohner nach Luft schnappen sahen, und sagten, dass sie von zu viel dicker Luft geschädigt seien. Sie mochten recht haben, dachte Woodpecker, als der Pfad ebener wurde und er stehen blieb, um zu Atem zu kommen. Ganz sicher hatte er nie so saubere Luft eingeamtet. Ein Gipfel, der wie der Hut eines Gottes aussah, schien zum Anfassen nah, obwohl er wusste, dass er viele Wegstunden entfernt war. Nur die Adler kamen hier leicht voran.


  Das ist Diwaz Pitars Land … sagte er sich, oder zumindest gehörte es nicht Poseidon. Sie waren in Istrien gewesen und hatten gewartet, dass die Pässe frei wurden, als sie das Erdbeben gespürt hatten. Er hatte sich noch immer nicht ganz von ihrer Schiffsreise an der Küste entlang nach Norden erholt und für einen Moment geglaubt, wieder auf See zu sein. Erst viele Tage später brachte ein angeschlagenes Schiff die Nachricht von dem Erdbeben, das alles dem Erdboden gleichgemacht hatte, was von den Zitadellen von Tiryns und Mykene noch gestanden hatte. Königin Naxomenes Orakelspruch hatte sich also als wahr erwiesen. Korinth war es nicht viel besser ergangen, allerdings hatte König Aletes schon vor ihrer Abreise geplant, ein großes Haus auf den Ruinen der alten Stadt zu bauen. Die Dorer brauchten die Zitadelle nicht. Sie waren der Feind, vor dem zu schützen sie erbaut worden war.


  Hinter sich hörte er Steine knirschen, als die Reihe der Träger aufholte, und er setzte sich wieder in Bewegung. Vor einigen Tagen hatten sie sich von den Wagen getrennt. Kein Fahrzeug mit Rädern war diesen Pfaden gewachsen. Die Prinzessin wurde als Einzige von den kräftigsten Sklaven, die ihr Vater hatte finden können, in einer Sänfte getragen, doch wenn der Weg zu steil wurde, musste auch sie aussteigen und klettern.


  Zumindest war der Pfad gut markiert. In regelmäßigen Abständen stießen sie auf Steine, die als Opfergabe für die Berggötter und im Gedenken der Männer, die hier umgekommen waren, zu einem kleinen Hügel aufgestapelt worden waren. Einer lag jetzt direkt vor ihnen – er bückte sich nach einem Granitstück, um es dem Stapel hinzuzufügen. Trotz aller Gefahren war das eine der Haupthandelsrouten. Der Reichtum der nördlichen Länder – Pelze, Bernstein und Kupfer aus den Bergminen – floss über diese Pässe, und dafür kamen Amphoren mit Wein und Rollen feinen Tuchs und Waffen und Schmuck aus bearbeiteter Bronze und Gold zurück.


  »Beweg dich, Junge«, brummte Velantos, und Woodpecker schüttelte den Kopf und kletterte weiter.
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  In dieser Nacht zelteten sie am Rand einer Bergwiese unter einem Unterstand aus Steinen, die sie auf drei Seiten einfach gestapelt und mit einer Lage geölter Wolle überdacht hatten. Velantos, der am Ende des Tages böse hinkte, ließ sich mit einem Weinschlauch am Feuer nieder. Er war so müde, dass er Woodpecker nur anstarrte, als der ihn fragte, ob er den Hügel ein Stück mit hinaufklettern und den Sonnenuntergang beobachten wollte.


  Der Junge, noch immer über diese Antwort grinsend, suchte sich eine Stelle unter einem Felsvorsprung, der ein wenig Schutz vor dem Wind bot, und ließ sich auf einem flachen Stein nieder. Unter ihm wand sich eine Schlucht nach Norden, deren Tiefe sich in den Schatten verlor, während die Westseiten der Gipfel in rotem und goldenem Licht gebadet dalagen. Früher am Tag hatte er eine braune, ziegenähnliche Kreatur von Fels zu Fels springen sehen, doch jetzt lagen die Berge in einer so tiefen Stille, dass sie im Ohr widerhallte wie ein Ton. Frieden … dachte er, gefangen in einem Moment außerhalb der Zeit, in dem er eins war mit der Pinie, die sich an den Felsen klammerte, und den weißen Sternenblumen, die dort wuchsen, wo sich etwas Erde zwischen den Steinen gesammelt hatte.


  Bei dem Klang von Stimmen sprang er auf und drehte sich um. Er sah Leta den Hang hinaufklettern, gefolgt von einer keuchenden Magd. Höflich erhob er sich, ein wenig verwundert, warum sie die arme Frau mitschleppte. Seit ihrer Verlobung war die Prinzessin streng bewacht worden, doch ihre Jungfräulichkeit war hier, wo niemand, der noch bei vollem Verstand war, seine Kleider auszog, wohl kaum in Gefahr. Sie alle trugen die Hosen der Nordländer, Beingamaschen und Tuniken mit langen Ärmeln, Westen aus Schaffell und Umhänge aus fest gewebter Wolle.


  »Herrin …«, er zeigte auf den flachen Stein, »möchtet Ihr nicht Euren Thron einnehmen?« Sie hatte ein schönes Lachen, deshalb hatte er diese Bemerkung auch gemacht. Er grinste und blieb gegen den Felsvorsprung gelehnt stehen. »Und diesen schönen Abend genießen …« Er zeigte auf die fernen Gipfel, auf denen jetzt Banner in einem Pink am goldenen Himmel flatterten, das so intensiv war wie das der Blumen, die direkt unter ihm wuchsen.


  »Es ist wunderschön hier«, erwiderte sie leise. »Ich werde das nie vergessen. Das gesehen zu haben entschädigt fast …« Sie verbiss sich die letzten Worte.


  … dafür, ans Ende der Welt geschickt zu werden, um einen Fremden zu heiraten? Er wusste es besser, als das laut auszusprechen. Das warme Licht verlieh ihrer Haut eine ungewohnte Farbe. Sie müsste schön sein, wenn sie glücklich war. Er hoffte, dass ihr Barbarenprinz nett zu ihr sein würde.


  »Bist du als Sklave geboren worden?«, fragte Leta plötzlich.


  Ich war der Sohn eines Königs, sagt man …, dachte Woodpecker. Doch wenn all die Sklaven die Wahrheit sagten, die behaupteten, Adlige gewesen zu sein, bevor sie von Piraten entführt und verkauft worden waren, bliebe niemand mehr übrig, um die Ländereien zu erben. Er nahm ohnehin an, dass sie sein Heimatland noch barbarischer finden würde als den Ort, zu dem sie auf dem Weg waren. Ich darf nicht daran denken … Sein Blick fixierte erneut die Berge.


  »Ich wollte dich nicht verletzen«, fuhr sie fort. »Ich habe immer gedacht, dass nichts schlimmer sein könnte, aber ich habe auch keine Wahl, selbst wenn meine Gefangenschaft ein wenig komfortabler ist.«


  Woodpecker warf der Magd einen kurzen Blick zu, die ihr Bestes tat, um sich taub zu stellen. Doch wenn sie die Vertraute ihrer Herrin war, musste sie all das schon einmal gehört haben.


  »Wir haben immer eine Wahl«, sagte er langsam. Bevor sie aufgebrochen waren, hatte der König ihm formal seine Freiheit zurückgegeben, doch ihre Wachen behandelten ihn weiter wie einen Sklaven. »Ich habe mich entschlossen, nicht daran zu denken, wer ich früher war, sondern nur daran, wer ich einmal sein werde.«


  Sie nickte, ohne etwas zu sagen. Das Licht verblasste, die schattigen Hänge nahmen einen Purpurton an, als der Himmel sich langsam rosa färbte. Die Gipfel auf der anderen Seite des Tals zeichneten sich als schwarze Schemen vor dem glänzenden Himmel ab. Wärme und Licht nahmen zum Ende des Tages hin ab.


  Er wollte gerade vorschlagen, zum Feuer zurückzugehen, als eine flüchtige Bewegung ihn herumwirbeln ließ. Die Prinzessin schrie auf. Eine geschmeidige Gestalt hielt von dem Felsen aus auf sie zu, doch Woodpecker war schneller. Er sprang und landete auf einem dicken Fell, unter dem sich Muskeln wie sich windende Schlangen bewegten. Ein katzenartiger Schrei attackierte seine Ohren, als er die Bestie mit Armen und Beinen umklammerte und in den Schwitzkasten nahm. Krallen schlugen nach ihm und brandmarkten seinen Oberschenkel. Er schrie und straffte krampfhaft seinen Griff, während er jeden Stein spürte, als sie den Abhang hinunterrollten.


  Er hörte Geschrei, ein Speer schoss an ihm vorbei. Ein Stein schrammte seine Schulter auf, ein anderer hielt ihren Fall auf. Er spürte die Muskeln unter ihm sich anspannen; er schrie und zerrte und hörte das Knacken von Knochen. Die Bestie krümmte sich und erschlaffte. Er brach über ihr zusammen und blieb keuchend liegen. Jeder Teil seines Körpers begehrte auf.


  »Woodpecker!« Jemand kam mit einer Fackel. Das Licht flackerte über Velantos’ gequältes Gesicht, die Prinzessin folgte ihm zusammen mit den großen Gestalten der Wächter.


  »Ich bin in Ordnung …« Blinzelnd versuchte er sich aufzusetzen.


  »Ist das ein Löwe?«, fragte Leta und beugte sich über ihn. Auch Woodpecker drehte sich herum, um etwas zu sehen. Ausgestreckt reichte ihm der Körper der Katze bis zur Schulter; wenn man den Schwanz mitrechnete, war er noch länger, bedeckt mit dunkelgrauem Fell und mit schwarzen Punkten gesprenkelt. Selbst im Tod knurrte die Kreatur noch. Auf den abgeflachten Ohren wuchsen schwarze Fellbüschel.


  »Ein Luchs«, sagte ihr Führer. »Er jagt Gämsen im Gebirge. Gut, dass das Fell keinen Schnitt hat. Daraus lässt sich ein schöner Umhang machen, der von deiner Heldentat zeugen wird.«


  »Von meiner Heldentat?« Wenn er zurückdachte, war er sich bei Weitem nicht sicher, ob die Katze sich nicht an dem Felsen das Genick gebrochen hatte, bevor er es hatte tun können, doch die Männer, die Letas Eskorte bildeten, lachten. Einer hob den Arm zum Salut, was Woodpecker noch nie erlebt hatte.


  »Komm, du Held«, sagte Velantos, schob ihm einen muskulösen Arm unter die Schultern und zog ihn hoch. »Lass uns nach deinen Wunden sehen.«


  


  DREIZEHN


  König Aletes hatte mit den Wäldern hinter den großen Bergen geprahlt, doch erst als die Reisenden sie hinter sich gelassen und die Ebene zu ihren Füßen durchquert hatten, begann Velantos zu verstehen. Auf der anderen Seite des Flusses Danu gehörte das Land den Bäumen. Bis auf die Stellen, wo Menschen sie für Felder und Wiesen gefällt hatten, gediehen sie prächtig, ein Mischwald aus Eichen und Buchen und Eschen, aus Kastanien und Ulmen und einem gelegentlichen weißen Schimmer, wo anmutige Birken wuchsen. Er glaubte nicht, dass die Berge in seiner Heimat jemals so dicht bewaldet gewesen waren. Für ein solches Wachstum bedurfte es eines fruchtbaren Bodens und ergiebiger Regenfälle.


  Zuerst hatte er die Üppigkeit genossen, fand den dichten Bewuchs aber bald klaustrophobisch, doch vielleicht lag es auch an der Atmosphäre in Bhagodheunion, wo der Schmied und der Sohn des Königs ihn und Woodpecker als Rivalen betrachteten. Er hatte sein Bestes getan, um das Versprechen, das er König Aletes gegeben hatte, zu halten, fühlte jedoch die Dankbarkeit ihm gegenüber weichen angesichts der ungerechtfertigten Beschuldigungen, die ihn und Woodpecker nach weniger als zwei Monaten in Bhagodheunon zum Weiterziehen bewogen hatten.


  Er hörte den Jungen fluchen und sah, dass das Pferd auf dem Weg plötzlich stehen geblieben war. Das war nicht ungewöhnlich – das bemitleidenswerte Tier hatte bei der Aussicht, einen Fluss überqueren zu müssen, gescheut, war an jeder verlockenden Wiese stehen geblieben, um zu grasen, und war jedes Mal erschrocken, wenn der Wind durch die Bäume fuhr.


  »Was ist es diesmal?«, fragte Velantos müde. Sie waren schon vor Anbruch der Dämmerung auf der Straße gewesen, falls der Weg, dem sie folgten, diesen Namen verdiente.


  »Ich denke, der Gurt scheuert an der Seite«, kam die Antwort.


  »Ob es hilft, ihn zu lockern?« Velantos stapfte zurück, um nachzusehen. Weder er noch Woodpecker hatten viel Erfahrung mit Pferden, was das Pony, ein stämmiges, kastanienfarbenes Tier mit einer weißen Blesse, sichtlich auszunutzen schien.


  »Nur wenn du dein Werkzeug über die Straße verstreut sehen willst«, murrte der jüngere Mann. »Ich nehme an, wir müssen dem Schmied des Königs dankbar sein, dass er es eingepackt hat, aber es bringt ein Ungleichgewicht in die Ladung.«


  »Ja, wir sollten Katuerix dankbar sein«, bestätigte Velantos. »Wo immer wir landen, müssen wir uns unseren Lebensunterhalt verdienen. Diese Werkzeuge sind mehr als Gold wert.«


  »Es tut mir leid!«, brach es aus Woodpecker heraus, der auf der Straße stehen geblieben war. »Aber es ist nicht meine Schuld. Prinzessin Leta war nett zu mir, weil ich sie an zu Hause erinnert habe. Ich habe sie nie angefasst, nicht einmal alleine mit ihr gesprochen! Das wäre verrückt gewesen. Was habe ich getan, das König Maglocunos an meiner geistigen Gesundheit zweifeln lässt?«


  »Ich weiß, ich weiß …« Velantos zog ein Stück Leder aus seinem Sack und machte eine Unterlage daraus. In Wirklichkeit glaubte er, dass die Prinzessin sich von Woodpeckers breiten Schultern und seinem netten Lächeln angezogen gefühlt hatte. Jetzt, wo er langsam erwachsen wurde, versprach er ein attraktiver Mann zu werden.


  »Es ist nicht deine Schuld, Kumpel. Er kennt dich nicht so, wie ich dich kenne, und er scheint zu denen zu gehören, die erst zuschlagen und dann sehen, wer recht hat.«


  »Und ich habe keine Verwandtschaft, die mich rächen würde, wenn es ihm gelungen wäre, mich zu töten«, fügte Woodpecker bitter hinzu.


  Velantos schob die Unterlage an die richtige Stelle und zog am Zügel. Sie waren in Eile aus Bhagodheunon aufgebrochen, als Katuerix gekommen war, um sie zu warnen, dass der König Männer aussenden wollte, um den Jungen bei Tagesanbruch zu töten. »Zieht nordwärts«, hatte der Schmied ihnen geraten. »Ihr seid aus Magnoclunos’ Gebiet heraus, sobald ihr die Küstenebene erreicht. Geht in die Stadt der Kreise. Man sagt, dass es dort ein paar böse Überschwemmungen gegeben hat, deshalb dürften sie mehr als erfreut sein, noch einen guten Schmied bei sich zu begrüßen.«


  »Bist du sicher, dass er die Wahrheit gesagt hat?«, fragte der junge Mann. »Vielleicht war das nur ein kluger Schachzug, um seinen Rivalen loszuwerden.«


  »Das nehme ich an – ich konnte ihn nie überzeugen, dass ich keine Ambitionen hatte, seinen Platz beim König einzunehmen. Dennoch glaube ich, dass er meine Hilfe bei der Bearbeitung des Sumpferzes wollte, das er gefunden hatte.«


  »Ich dachte, die Soldaten mögen mich!«, sagte Woodpecker; er klang plötzlich sehr jung.


  »Die Männer, die aus Korinth mit uns gekommen sind, haben dich gemocht«, berichtigte ihn Velantos. »Die anderen, die, die nie den Fluss überquert haben, geschweige denn die großen Berge, sind misstrauisch gegenüber allem, was sie nicht kennen. Sei dankbar, dass der Hundekönig nicht seine Hunde auf uns gehetzt hat. Seine Gründe haben nichts mit seinen Gefühlen zu tun. Wenn er sich entschieden hat, dich aus dem Weg zu räumen, dann deshalb, weil er das für die beste Methode hält, mit einer Bedrohung fertig zu werden. Wenn er uns nicht jagt, ist der Grund dafür der, dass wir sein Problem auf eine andere Weise gelöst haben.«


  »Ich dachte, du würdest es wissen … Ich mag der Sohn eines Königs sein, aber ich bin nicht in einem Palast aufgewachsen.«


  »Der Sohn eines Königs?« Velantos sah ihn erstaunt an, dann fragte er sich, warum er aus den Manieren des Jungen nicht auf seine Herkunft geschlossen hatte. »Du hast nie über deine Vergangenheit gesprochen, und ich bin beschämt, zugeben zu müssen, dass ich nie daran gedacht habe, dich danach zu fragen.«


  »Warum solltest du?« Woodpecker sah sich mit einem flüchtigen Grinsen um. »Ich habe mein Bestes getan, es selbst zu vergessen. Er hat nicht über eine so große Stadt regiert wie deine, und er ist gestorben, als ich erst ein paar Monate alt war. Ich bin sozusagen im Untergrund aufgewachsen, auch wenn das jetzt keine Rolle spielt. Sklaven haben keine Vergangenheit.«


  Velantos nickte. »Ich war gerade dabei, das zu lernen. Aber im vergangenen Jahr habe ich auch gelernt, dass es eine Welt jenseits meiner Schmiede gibt.« Er verstummte, als eine Gans mit einem Flügelschlag aufflog und das Pony sich aufbäumte. Als sie das Tier wieder beruhigt hatten, war es fast Mittag.


  Sie kamen durch einen Mischwald aus Eichen und Eschen; der Waldboden war dicht mit Farnkraut bewachsen. Vor ihnen fiel goldenes Sonnenlicht durch die grünen Blätter. Im nächsten Moment erreichten sie eine Lichtung, wo der Farn Gras und Sommerblumen Platz machte. In der Mitte wuchsen drei Weißbirken, schön wie sich im Tanz wiegende Mädchen.


  »Potnia!«, flüsterte Velantos und bezeugte seine Ehrerbietung, denn sie waren wirklich der Göttinnen würdig. Offensichtlich dachte er nicht als Einziger so. Ein aus Stroh geflochtenes und mit Stoffstreifen geschmücktes Bildnis zierte den mittleren Stamm, die Bänder flatterten in der leichten Brise.


  »Dürfen wir hier überhaupt sein?«, flüsterte Woodpecker mit großen Augen.


  Velantos nickte. »Wir müssen essen und das Pony grasen lassen. Wenn wir ehrerbietig sind, glaube ich nicht, dass die Göttin etwas dagegen hat. Hilf mir, das Tier abzuladen. Während wir Rast machen, können wir uns vielleicht auch ein besseres Geschirr ausdenken.«


  Katuerix hatte ihnen hartes Brot und eine Mischung aus getrocknetem Fleisch und Trockenfrüchten für die Reise mitgegeben. Velantos legte ein wenig von allem an den Fuß des Baumstamms und goss etwas Wasser darüber.


  »Potnia Theron, ich grüße dich. Nimm dieses Geschenk entgegen, das alles ist, was ich habe, und beschütze unsere Reise. Wenn wir sicher an einen Ort kommen, an dem ich mir meinen Lebensunterhalt verdienen kann, werde ich dir ein besseres Opfer darbringen.« Sollte ihr Pony sich weiterhin schlecht benehmen, könnte er ihr ein Pferd opfern. Er trat zurück und fragte sich, ob das eins der Heiligtümer war, die denen in seiner Heimat gleichkamen, wo der Gott durch die wispernden Blätter sprach – doch die Luft war still.


  Als er zurückkam, sah Woodpecker noch immer ängstlich aus, aber er hatte mit dem Appetit der Jungen und Gesunden zu essen begonnen, sobald das Opfer dargebracht worden war.


  »Hast du jemals daran gedacht, nach Hause zurückzukehren?«, fragte Velantos, als sein schlimmster Hunger gestillt war.


  »Nein!«, antwortete Woodpecker – zu schnell? »Es ist zu lange her. Alle werden mich vergessen haben.«


  Velantos sah ihn unter buschigen Brauen an. Der Junge klang sehr sicher … und doch hatte der Schmied, seit Woodpecker ihm seine Abstammung verraten hatte, immer wieder an die Worte Apollon Paions gedacht. Wo sollte er das Schwert von den Sternen schmieden? Und für die Hand welchen Königs?


  Er kannte die Antwort nicht, doch als sie nach ihrem Mahl wieder aufbrachen, war es ihm, als ob irgendein Gott sein Gebet erhört hatte, denn das Pony beruhigte sich, und sie kamen gut voran. In dieser Nacht schliefen sie im Schutz eines Winterbeerengestrüpps, und die folgende verbrachten sie in der Scheune eines Bauern, der ihnen ein gutes Essen dafür auftrug, dass sie seinen Kessel geflickt und sein Schwert geschliffen hatten.


  Auf diese Weise reisten sie gen Norden und überquerten eine Kette niedriger Berge, bevor es durch einen Wald wieder bergab ging. Sie kamen von einem Gehöft zum nächsten, schliefen in Schuppen oder unter freiem Himmel, während aus der Mondsichel langsam ein Vollmond wurde. Die Landschaft veränderte sich, als das Land zum Meer hin flacher wurde, die Bäume wurden weniger, um schließlich bis auf die Stellen, wo Schneisen und Deiche reiche Felder schützten, Moor und Heideland zu weichen.
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  Woodpecker blieb mit bebenden Nasenflügeln stehen, als der sich drehende Wind in sein Haar fuhr. Feuer … Er hatte sich immer davor gefürchtet, doch erst als Anderle ihm erzählt hatte, wie sie ihn aus dem brennenden Haus gerettet hatte, war ihm der Grund dafür klar geworden. Der Wind nahm den Geruch mit, um ihn gleich darauf stärker zurückzubringen. Mit der Zeit hatte er sich an den Rauch in der Schmiede gewöhnt, doch das war kein Holzkohlenfeuer. Der Gestank von brennendem Stroh war jetzt unverkennbar … der Geruch von einem brennenden Heim …


  Er drehte sich um und sah, dass Velantos, der das Pony führte, es auch gerochen hatte. »Da brennt ein Haus …« Er zeigte über die Heidelandschaft, wo purpurne Erika zwischen Eiben und Pinien den rauen Boden bedeckte. Jetzt sahen sie eine schwarze Rauchsäule jenseits der Bäume. Sie war meilenweit entfernt … Was immer da passierte, würde vorbei sein, wenn sie dort ankamen. Selbst wenn sie einem Pfad folgen konnten, dauerte es lange, dieses Land zu durchqueren.


  In der letzten Zeit hatte auch Velantos öfter von Feuer geträumt, und in den vergangenen Tagen hatten sie die verkohlten Balken von mehr als einem Gehöft gesehen. Trotz des augenscheinlichen Friedens durchquerten sie ein unruhiges Gebiet. Sie hielten beide die Schwerter locker in der Scheide und die Speere in Reichweite, als sie ihren Weg fortsetzten.


  Das Heideland machte schon bald einer Mischung aus Sumpfland und Weiden und gewundenen Wasserstraßen Platz, die von Bauminseln gesäumt waren. Woodpecker fühlte sich stark an das Tal von Avalon erinnert und unterhielt Velantos mit Geschichten aus seiner dort verbrachten Kindheit. Aber das war nicht alles, woran er sich erinnerte. Die langen Aufenthalte unter freiem Himmel hatten Fähigkeiten in ihm geweckt, die er vor langer Zeit beim Jagen im Sumpfland erworben hatte. Und als die Sonne im Westen unterging, beschlich ihn das unangenehme Gefühl, dass sie nicht alleine waren.


  Er brachte das Pony zum Stehen und beugte sich vor, um nach dem Geschirr zu sehen und im Schutz des Pferdebauchs das Heideland abzusuchen. Ein Büschel Spitzwegerich zitterte – war das der Wind?


  »Was ist?«, rief Velantos.


  »Die Bindung scheint locker zu sein«, sagte Woodpecker laut. »Kannst du mal nachsehen?« Als der ältere Mann sich neben ihn kniete, flüsterte er: »Ich denke, wir werden beobachtet. Kommst du an deinen Bogen?«


  Der Schmied machte große Augen. »Vielleicht hast du recht – ich muss etwas auspacken, um zu sehen …« Glücklicherweise waren ihre Waffen in Reichweite. Vorsichtig griff er nach dem Bogen und hielt ihn zwischen Körper und Pferd, um ihn zu spannen. Er warf sich den Köcher lässig über die Schulter.


  Woodpecker lockerte die Bindungen, mit denen er seinen Speer befestigt hatte, und sah sich um. Der Pfad wand sich zwischen vereinzelten Dornbüschen und Erlen hindurch, hinter denen sich ein Feind gut verbergen konnte. Dahinter wuchs Schilf. In der Nähe der Straße gab es nichts, das ihnen Schutz bieten konnte. Wäre er allein gewesen, wäre er zum Wasser gegangen, doch das hätte geheißen, das Pony aufzugeben und wahrscheinlich hatten es die Wolfskrieger ohnehin auf das Gepäck abgesehen, welches das Pferd trug. Das Pony hob mit zitternden Nüstern den Kopf. Es roch sie auch …


  Als Woodpecker sich aufrichtete, nahm er noch einen anderen Geruch wahr, den Geruch gebackenen Brots. »Sie sind da draußen, aber ich glaube, dass in der Nähe auch ein Gehöft ist. Geh weiter, so schnell du kannst, und halte dich bereit.«


  Velantos zog ob des entschlossenen Tons die Augenbrauen hoch, nickte jedoch und ging weiter, den Bogen lässig unter einem Arm. Woodpecker riss an den Zügeln des Ponys und eilte ihm hinterher. Sie kamen an ein paar Bäumen vorbei; vor ihnen lag auf einer Insel ein solide gebautes Haus, das von einem neuen Zaun aus Baumstämmen umgeben wurde. Brücken und Gehwege verbanden es mit den Weiden und Feldern. Im nächsten Moment sauste ein Pfeil an seinem Ohr vorbei und blieb zitternd in der Kiste stecken, in der die Werkzeuge des Schmieds untergebracht waren.


  »Lauf!«, brüllte er und zerrte an den Bindungen, die den Speer hielten, doch Velantos duckte sich auf der anderen Seite des Ponys und legte einen Pfeil an die Sehne. Gut, dachte der jüngere Mann. Er lässt das Gepäck nicht im Stich. Aber es stimmte, dass das Pferd alles war, was sie an Schutz hatten. Das kastanienbraune Pony, das die Gefahr witterte, warf den Kopf in die Luft und galoppierte quer über die Straße. Woodpecker folgte ihm in der Hoffnung, dass die Bewegungen des Tiers auch den Feind verwirrten, und grinste, als weitere Pfeile über den Pfad schossen, ohne jemanden zu treffen.


  »Hallo, ihr im Haus!«, rief Velantos mit tiefer Stimme. »Hilfe, Hilfe!«


  Ob man den Ruf auf dem Hof gehört hatte oder nicht, er ließ zumindest die Banditen aus ihren Verstecken auftauchen. Ein weiterer Pfeil streifte Woodpeckers Haar; dann lieferten sie sich ein Rennen, das schnaubende Pony vorneweg. Als das Tier, dem Himmel war Dank, auf das Tor am Ende des Pfads zugaloppierte, sah er sich einem zerlumpten Burschen mit einem Speer gegenüber.


  Woodpecker schwang seinen Speer, um einen Stoß abzuwehren, als ihm das Stabtraining in Avalon wieder einfiel. Er riss den Speer in die Horizontale, um zuzustechen und schluckte, als die Spitze in das Fleisch eindrang. Nicht tief genug – instinktiv hatte er den Stoß abgeschwächt. Der Mann brüllte, kämpfte aber weiter. Er hörte den dumpfen Klang von Bronze und wusste, dass Velantos sein Schwert gezogen hatte, konnte sich aber nicht umdrehen. Woodpecker wirbelte den Speer herum, um einen weiteren Stoß abzuwehren, und griff mit dem stahlbeschlagenen Ende mit der Kraft der Verzweiflung an. Der Mann wich zurück, und Woodpecker stieß erneut auf den ersten ein, konnte aber nur einen Hieb anbringen. Dann schlug ihm ein dritter Mann den Speer aus den Händen, und alle umringten ihn.


  Er griff nach seinem Schwert und schwang es blind; bei so vielen Zielen würde er eher zufällig als geplant treffen. Er spürte den scharfen Stich, als eine Klinge ihn ritzte. Was für eine dämliche Art zu sterben! Dann prasselte ein Pfeilregen um ihn herum nieder. Der Mann, der ihn erwischt hatte, ging schreiend zu Boden, ein Pfeil spross aus seiner Brust wie eine seltsame Blume. Rufende Gestalten kamen über den Pfad gelaufen, angeführt von einer monströsen Gestalt, die in einen dunklen Pelz gehüllt war.


  »Rennt ins Haus, ihr Narren!«


  Als Woodpecker seine Glieder zum Laufen zwang, sah er, wie sein Retter auf ihre Feinde losging, eine scharfe Bronzeaxt in jeder Hand.
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  Velantos streckte den Arm aus und biss sich auf die Lippe, als die Bäuerin heißes Wasser darüber goss und die Wunde auswusch. Er sagte sich, dass er dankbar sein sollte, nicht mehr abbekommen zu haben. Er musste zumindest ebenso stoisch wie Woodpecker durchhalten, der nicht einen Ton von sich gegeben hatte, als die Frau den langen Schnitt in seinem Oberschenkel genäht hatte.


  Das Haus war nicht so groß wie Bhagodheunon, aber nach dem gleichen Plan erbaut, mit einer Feuerstelle in der Mitte, wobei der größte Teil des Haushalts in Betten schlief, die an der Wand entlang gebaut waren, und einem privaten Bereich für die Familie des Hausherrn an einem Ende. Am anderen Ende fanden im Winter die wertvollsten Kühe der Familie Schutz vor der Kälte. Das Feuer prasselte, und sein fröhlicher Schein segnete den Raum mit einem goldenen Licht, das ihn auf seltsame Weise an den Sonnenuntergang über den Mauern von Tiryns erinnerte. In beiden Fällen vermittelte es ein trügerisches Gefühl von Sicherheit.


  Er zwang seine Aufmerksamkeit zurück zu ihrem Retter, der nicht der Herr des Hofs war, wie er zuerst vermutet hatte, sondern sein Onkel, ein Soldat aus der Stadt der Kreise, der den Namen Bodovos der Bär trug.


  »Die Stadt war seit dem großen Sturm, der uns vor fünfundzwanzig Wintern heimgesucht hat, nie mehr dieselbe«, sagte Bodovos. »Doch jetzt denke ich, dass der Ärger schon vorher begonnen hat, als die Prinzen, die die Tore und Dämme befestigen sollten, das Gold stattdessen für ihre feinen Häuser ausgegeben haben. Aber vielleicht wäre es auch trotzdem passiert. Wenn die Götter im Himmel beschließen, dir einen Sturm zu schicken, kann der Mensch nicht viel tun.«


  Er leerte seinen Ulmenholzbecher und ließ sich Bier nachfüllen. Ein blonder Junge mit Namen Aelfrix betätigte sich als Becherträger. Er war der Erbe des Gehöfts, wenn er es halten konnte. Das schien eher unwahrscheinlich, denn was das Wetter nicht zerstörte, versuchten die herrenlosen Männer an sich zu bringen, die sich jetzt in der Heide herumtrieben.


  »Wir haben gehört, dass es in der Stadt Arbeit für Schmiede gibt«, polterte Velantos.


  »Äh, ja, für Reparaturen«, sagte der ältere Mann. »Nicht so sehr, um Sachen neu zu machen.«


  »Und für Soldaten?«, fragte Woodpecker.


  Bodovos fixierte ihn mit einem hämischen Lächeln. »Du hast noch nicht genug gekämpft?«


  »Habe ich gekämpft?«, sagte der junge Mann bitter. »Mir scheint, ich war da draußen ebenso effektiv wie eine Magd mit einer Milchkelle.«


  Velantos unterdrückte ein Lächeln. Seit Woodpecker den Luchs getötet und das Rennen gewonnen hatte, hielt er sich für einen Helden. Er lernte besser früher als später und solange die Lektion sich nicht als tödlich erwies, dass er nicht unverwundbar war. Der Schmied, der im Schatten seiner Brüder aufgewachsen war, hatte sich nie irgendwelche Illusionen über seine Fähigkeiten gemacht.


  »Das war gar nicht so schlecht«, sagte der Soldat freundlich. »Du hast mit dem Speer ein paar gute Schläge anbringen können.«


  »Gute Schläge – und das war’s. Ich habe vor vielen Jahren mit dem Stab geübt, aber ich weiß nicht, was man mit der Spitze macht.«


  »Du verstehst etwas davon, nicht?« Bodovos sah ihn plötzlich aufmerksam an. »Aus dir könnte ein Soldat werden. Ist es das, was du willst?«


  Woodpecker wurde rot. »Wenn ich ein Schwert tragen soll, sollte ich auch lernen, wie man damit umgeht. Ich hatte gehofft, jemanden zu finden, der mir das beibringt, das ist alles.«


  Bodovos musste lachen. »Vielleicht hast du das ja jetzt. Als Buße für meine Sünden habe ich die Aufgabe übernommen, die Stadtgarde zu befehligen. Ein Rekrut, der nicht glaubt, dass die Sonne in seinem Arsch aufgeht, wäre eine willkommene Abwechslung.«


  »Dann verlässt du uns?«, fragte die Frau, die Velantos’ Arm fertig verbunden hatte, und stand auf.


  »Buda, du weißt, dass ich das muss, und wenn du klug bist, kommst du mit dem Jungen mit. Was heute passiert ist, sollte das eigentlich klarmachen. Ich kann nicht bei dir bleiben, und ohne unsere Soldaten kannst du hier nicht überleben.«


  Die Frau warf ihrem Sohn, der bei der Erwähnung der Stadt strahlte, einen von Schmerz geplagten Blick zu.


  »Du kannst zurückkommen, wenn die Zeiten wieder sicherer sind und Aelfrix ein Mann ist. Das Land wird noch da sein …«, sagte Bodovos herzlich, doch Velantos war sich dessen nicht so sicher. Nach dem, was er von diesem Land gesehen hatte, konnten die Felder bei ihrer Rückkehr durchaus zu Sumpfland geworden sein, wenn niemand die Dämme in Stand hielt. Die Verzweiflung in Budas Augen ließ darauf schließen, dass auch sie das wusste. Mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck drehte sie sich um und ging zur Tür am Ende des Raums.


  »Wir kommen mit dir …«, sagte Woodpecker mit einem schnellen Blick zu Velantos, um sich zu vergewissern, dass dieser zustimmte. Der Schmied nickte. Er konnte der Frau nicht helfen, und trotz Bodovos’ düsteren Worten schien die Stadt der Kreise ein zivilisierter Ort zu sein, an dem zu leben er sich vorstellen konnte.
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  Woodpecker träumte, dass er kämpfte. Das war nicht ungewöhnlich, da er fast jeden Tag mit Bodovos geübt hatte, seit sie in die Stadt der Kreise gekommen waren. Aber er war nicht auf dem Übungsplatz mit dem geharkten Kies und den Sitzplätzen im Gras, von denen aus Beobachter dem Spiel folgen konnten. Er befand sich an einem Berghang, dessen Gras von den Schafen abgefressen worden war und wo der Duft von Ginster und Heidekraut sich mit der salzigen Brise des nahen Meers mischte. Die Soldaten, die neben ihm kämpften, waren die Jungen, mit denen er in Avalon zusammen unterrichtet worden war und aus denen inzwischen Männer geworden waren.


  Statt Stäben schwangen sie Speere, doch noch uneffektiver als er bei dem Kampf vor Aelfrix’ Hof im letzten Frühling. Ungeschickt wichen sie vor der Horde von Wolfskriegern zurück, die sie angriffen, und einer nach dem anderen ging zu Boden. Bei jedem Toten verdoppelte er seine eigenen Bemühungen, doch so viele er auch tötete, die Gegner wurden immer mehr.


  »Hilfe!«, schrie er und wirbelte den Speer im Kreis herum, um seine Gegner auf Abstand zu halten. Wie ein Echo hörte er eine andere Stimme, von der er wusste, dass sie Anderle gehörte.


  »Hilf uns …«, rief sie. »Du bist der Einzige, der das kann! Mikantor, komm nach Hause!«


  Er drehte sich um, suchte nach ihr, doch die Frau, die er sah, hatte erst Redferns Züge und dann, für einen kurzen Moment, die strahlenden Augen und das rote Haar der Mutter, an deren Gesicht er sich nur in seinen Träumen erinnerte.


  »Ich habe kein Zuhause!«, antwortete er. »Du hast mich im Stich gelassen!«


  Bei diesen Worten kesselten seine Feinde ihn ein. Jemand griff nach seinem Arm, er wehrte sich und hörte einen gellenden Schrei. Kälte schlug über ihm zusammen, kaltes Wasser! Ruckartig veränderte sich sein Bewusstsein, und er öffnete die Augen.


  Aelfrix stand am Fuß seines Betts und rieb sich den Arm. Neben ihm hielt Velantos einen leeren Eimer in der Hand, und sein finsterer Blick erhellte sich, als die Vernunft in Woodpeckers Augen zurückzukehren schien.


  »Hattest du einen bösen Traum?«, fragte der Schmied. Noch einen … Woodpecker nickte zitternd. Velantos wandte sich an Aelfrix. »Hat er dir weh getan?«


  »Nicht wirklich …«, sagte Aelfrix tapfer. Seit sie in der Stadt der Kreise angekommen waren, war er Woodpecker wie ein kleiner Hund gefolgt.


  »Versuch es nächstes Mal zuerst mit Wasser«, sagte der Schmied hämisch. »Das ist erheblich ungefährlicher.«


  »Für dich …«, murmelte Woodpecker. »Gib mir eine trockene Decke, bevor ich Schüttelfrost bekomme.«


  »Auf dem Übungsplatz wird dir schnell wieder warm«, sagte Velantos heiter, »oder hast du vergessen, dass du für eine frühe Runde Speerübungen mit der Wache eingeteilt bist?«


  »Täte dir nicht etwas Kämpfen mit der Axt gut?« Woodpecker klemmte das Ende seines Lendenschurzes fest und griff nach seiner Tunika. Aelfrix versuchte bereits, die triefende Bettwäsche zu entwirren. Bodovos war zu dem Schluss gekommen, dass die Muskeln, die einen Hammer so effizient schwingen konnten, auch eine Kriegsaxt zu führen vermochten, und amüsierte sich damit, den Schmied in seiner Lieblingsdisziplin zu unterrichten. Velantos behauptete, dass die Übungen dem Kriegstanz seines Landes glichen.


  »Morgen«, sagte Velantos und gab ihm seinen großen Gürtel mit der runden Bronzeschnalle, in die konzentrische Kreise gearbeitet waren, das Emblem der Stadt. »Heute findet eine Konferenz mit Lord Loutronix statt, wie die neue Vorrichtung für das Seetor am besten zu handhaben ist.«


  Die Stadt war auf mehr oder weniger kreisförmigen Dämmen erbaut, die ihr ihren Namen gaben und aus dem Schlamm der zwischen den Kreisen verlaufenden Kanäle aufgeschüttet worden waren. Genau wie das Ufer-und-Graben-System einer Wasserburg bildeten sie hintereinanderliegende Schutzringe für die Hauptinsel, auf der die Häuser des Adels, die Tempel und der Palast von Tuistos und Mannos, den beiden Zwillingsmonarchen der Stadt, sowie der Sowela, ihrer Schwester und Königin, standen. Die Kanäle waren durch versetzte Öffnungen miteinander verbunden, doch der äußerste Ring wurde durch eine massive Vorrichtung aus Ketten und Balken geschlossen, die hochgezogen und runtergelassen werden konnte, um feindliche Schiffe fernzuhalten oder die Wut ihres größten Feindes, des Meeres, zu dämpfen.


  »Viel Glück …«, erwiderte Woodpecker. Lord Loutrinix stellte sich notorisch gegen jede Veränderung. Doch in Wahrheit gab es Zeiten, in denen er sich fragte, ob irgendeine menschliche Genialität der Wut der Götter trotzen konnte. Nicht, dass er das jemals zu Velantos gesagt hätte. Der Schmied hatte hier mächtige Schirmherren gefunden und schien bis auf die Tatsache, dass er über die Kälte klagte, so fröhlich, wie Woodpecker ihn nie zuvor erlebt hatte.


  Er griff nach seinem Umhang, denn selbst zu Ende des Sommers waren die Morgen kalt, und ging zur Treppe. »Es tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe«, sagte er zu Aelfrix und fuhr dem Jungen durch das blonde Haar.


  »Was ist mit dem Frühstück?«, fragte Velantos. »Es dürfte deinem Speertraining nicht gerade zuträglich sein, wenn du auf dem Feld vor Hunger umkippst.«


  »Keine Zeit«, sagte Woodpecker fröhlich. »Außerdem müssen Männer sich daran gewöhnen, im Krieg auch bei schmalen Rationen zu kämpfen!« Er runzelte die Stirn, als sein Blick auf das Wasser auf dem Boden fiel, doch die Einzelheiten des Traums verblassten bereits. Er schüttelte ihn ab und polterte die Stufen hinunter.
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  »Bewegt euch zusammen vorwärts«, bellte Bodovos. »Cuno, halte den Schild hoch! Ihr könnt euch nicht gegenseitig Deckung geben, wenn ihr über das ganze Feld verteilt seid.«


  Woodpecker fühlte, wie seine Bewegung durch den Mann neben ihm widergespiegelt wurde, das Spiel seiner Muskeln war ihm so vertraut wie das seiner eigenen. Beim Üben in geschlossener Formation war alles sehr einfach. Die Bewegungen waren aufeinander abgestimmt wie bei einem Tanz. Natürlich brachte sie bei den Übungen hier auch nichts aus dem Rhythmus. Die wirkliche Probe ihrer Fähigkeiten war das erste Mal, das sie einem Feind gegenüberstanden.


  »Schild hoch! Schwert raus! Hieb links, Hieb rechts, so geht das. Bleibt zusammen, und keiner des ekelhaften Abschaums durchbricht eure Deckung!« Bodovos’ Stimme war durch die Jahre auf dem Exerzierplatz kratzig geworden. Er schien nie müde zu werden. Er hatte versprochen, sie gegen die gesetzlosen Männer anzuführen, die an der Küste herumstreunten, sobald der Sommer die Straßen getrocknet hatte. Dann würden sie sehen, wie gut sie ihre Lektion gelernt hatten.


  Jenseits der Köpfe seiner Kumpane sah Woodpecker die leuchtenden Gewänder der Adligen, die gekommen waren, um ihnen zuzusehen. Er hatte nichts dagegen, ihnen eine Vorführung zu bieten – sie bezahlten das Essen, das er aß, und die Rüstung, die er trug. Er merkte, wie er sich streckte, den Kopf kriegerisch schief legte und grinste.


  Plötzlich schienen sich die Scheingegner vor ihm aufzubäumen. Er stieß zu, fühlte die Erschütterung des Aufpralls in seinem ganzen Arm, als die Klinge in Holz stieß, riss sie frei und bewegte sich an seinem Gegner vorbei, machte zwei Schritte vor und drehte sich gemeinsam mit seinen Kameraden um, bereit dem Feind noch einmal gegenüberzutreten.


  »Das reicht!«, Bodovos’ Ruf übertönte den schmetternden Beifall von den Bänken, auf denen die Beobachter saßen. Vom nächsten Platz, auf dem die akrobatischen Tänzer übten, die im Tempel Dienst taten, hörte er Trommeln.


  »Abtreten. Rote und blaue Reihen, das ist alles für heute Morgen. Grüne und gelbe Reihen, steckt euch die Speere in den Arsch und seht zu, dass ihr diesmal trefft.« Es gab einige gutmütige Proteste und Meckereien, doch die Männer wussten, dass ihr Befehlshaber nicht nur zäh, sondern auch gerecht war.


  »Woodpecker, heute bist du mit Schwertarbeit dran, nicht?« Als der junge Mann nickte, grinste Bodovos. »Ganz recht so, du lieferst deinen Zuschauern eine gute Darbietung. Selbst Tuistos ist heute gekommen, um uns zuzusehen.«


  Woodpecker unterdrückte ein nervöses Zucken, als er seinen Platz im Ring einnahm. Der blaue Fleck vom letzten Mal, als Bodovos mit der hölzernen Klinge einen soliden Schlag in seine Rippen gelandet hatte, war fast nicht mehr zu sehen. Es spielte keine Rolle, was ein König von ihm dachte. In einem Kampf war die einzige Person, deren Meinung zählte, diejenige, die mit der Waffe in der Hand auf dich zukam, das hatte der Befehlshaber ihm oft genug gesagt.


  »Wir beginnen mit der Standardübung, denke ich. Du kennst die Abfolge, aber das wissen sie nicht – wir machen ein bisschen schneller, das sieht gut aus.«


  Woodpecker schluckte, nickte jedoch zustimmend. Die Abfolge zu kennen half nicht immer, wenn Bodovos die Geschwindigkeit steigerte – der alte Mann konnte die hölzerne Klinge wirklich schnell schwingen. Er nahm seine Stellung ein, leicht angewinkelt, den linken Fuß vorne, den Schild erhoben, das Schwert bereit.


  Bodovos griff nach seiner Ausrüstung und drehte sich zu ihm um, er bewegte sich hin und her. Woodpecker wusste nicht, ob er damit seine Muskeln lockern oder seinen Gegner verwirren wollte. Er atmete tief ein und langsam wieder aus, wie er es in Avalon gelernt hatte, stellte sich ganz auf seinen Gegner ein, konzentrierte sich und entspannte die verkrampften Muskeln.


  »Sehr gut«, murmelte sein Lehrer und rückte an. »Schwert hoch, jetzt runter, Schild hoch, zur Seite, noch einmal …«


  Das leise Klirren der hölzernen Klingen und der dumpfe Anschlag auf dem Schild schufen einen Kontrapunkt zu dem Trommelschlag der Tänzer; er ließ sich in den Rhythmus fallen, als wären die Bewegungen Teil des Tanzes.


  Der Befehlshaber trat zurück und gab Woodpecker die Möglichkeit, seinen eigenen Angriff zu starten, die gleiche Abfolge von Bewegungen, nur dass der junge Mann diesmal die Geschwindigkeit steigerte, eine Entscheidung, die er bereute, als sein Gegner grinste. Bodovos’ Antwort erfolgte um einiges schneller. Woodpecker konzentrierte sich und griff an, um sich schon bald abrupt in der Defensive zu sehen, als der Befehlshaber ihn zurückdrängte. Ein Schritt und noch einer, das war alles, mehr konnte er nicht tun, um die sich blitzschnell bewegende Klinge in Schach zu halten.


  Seine Konzentration geriet ins Wanken, als seine Ferse auf etwas Hartes hinter ihm stieß. Er riss den Schild hoch, um den nächsten Schlag abzuwehren, doch er hatte das Gleichgewicht verloren. Bodovos’ Schwert war ein brauner Schatten, den er kaum sehen und dem er noch weniger entgegensetzen konnte. Seine eigene Klinge flog ihm aus der Hand, als das Schwert traf; ein Hieb in die Rippen nahm ihm den Atem, und er ging zu Boden und sah die Sterne tanzen.


  Als er wieder normal sehen konnte, bemerkte er, dass er auf dem Rücken im Gras lag und Bodovos ihm die Hand entgegenstreckte. Er befreite den linken Arm aus dem Schildgurt – der rechte pochte jetzt heftig, und er wusste, dass er ihn heute nicht mehr würde gebrauchen können -, griff nach der schwieligen Hand des Mannes und kam auf die Beine.


  »Entschuldigung«, sagte er, blickte sich um und sah, dass sein Gegner ihn an den Rand des Felds gedrängt hatte.


  »Gut so«, nickte Bodovos. »Es ist ebenso wichtig, im Auge zu behalten, wo man hintritt, wie zu sehen, was der Feind tut. Du wirst deine Kämpfe nicht auf einem frisch gemähten und geharkten Rasen führen. Aber ich gebe zu, dass das ein gemeiner Trick war. Tatsache ist, dass ich ein dramatisches Ende wollte und du so gut warst, dass ich nicht sicher sein konnte, dich anders zu schlagen.«


  Erstaunen besiegte Woodpeckers Schmerzen, als ihm klar wurde, das der Glanz in den Augen des Befehlshabers Stolz war.


  »Ich werde langsam besser?«


  »Das wirst du in der Tat – deine früheren Übungen haben eine gute Grundlage geschaffen. Komm jetzt, dann stelle ich dich dem König vor.«


  


  VIERZEHN


  Erntedank wurde in der Stadt der Kreise zur Zeit der Herbstwende gefeiert. Es war das wichtigste Fest. Wochenlang hatten die Menschen Emmer- und Roggengarben aus Stroh und Holz gebastelt, denn jedes Korn, das die Felder hergaben, wurde als Nahrung gebraucht. Der frühe Sturm, der Teile des äußersten Rings der Stadt weggerissen hatte, hatte die Ernte stark dezimiert. Die Schatten der Stabuhr zur Berechnung der Jahreszeiten zeigten weiter Sonnenwende und Tagundnachtgleiche an, doch die Bewegungen am Firmament und der Wechsel der Jahreszeiten schienen nicht länger übereinzustimmen.


  Velantos blinzelte zum Himmel in der Hoffnung, einen blauen Flecken in den Wolken zu sehen. Im letzten Jahr, ihrem ersten in der Stadt, hatten sie es nicht anders erlebt – das Fest war mehr mit Regen denn mit Sonne gesegnet gewesen. Die Leute hissten zwar noch immer ihre Fahnen und schmückten ihre Balkone mit grünen Ästen und aus Holz geschnitzten Früchten, während ihre Obstgärten brachlagen, doch dies war mehr ein Akt des Glaubens denn eine Bestätigung des Kalenders.


  Und wer war er, sie zu verurteilen, dachte Velantos, als er die Ellenbogen ausfuhr, um Buda und Aelfrix neben ihm Platz zu schaffen. Wenn er eins gelernt hatte in den drei Jahren, seit die Kinder des Erakles seine Heimat zerstört hatten, dann war es die Tatsache, dass die Menschen Hoffnung brauchten, ob diese nun gerechtfertigt war oder nicht. Die Straße füllte sich mit Menschen, die er als Freunde und Nachbarn anzusehen begonnen hatte, was ihm noch immer seltsam vorkam. Als seine Heimatstadt zerstört worden war, war er sicher gewesen, sich nie mehr irgendwo heimisch fühlen zu können.


  »Ich kann sie hören!«, rief Aelfrix. Von irgendwo jenseits der Häuser kamen das Geschepper der Blechbläserzimbeln und das gleichmäßige Vibrieren der Trommeln. Der Junge stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können. Er war im vergangenen Jahr gewachsen, sodass er nun so groß wie Velantos und langbeinig wie ein junges Fohlen war. Zweifellos würde er als Mann einmal so groß wie Woodpecker sein, der inzwischen ausgewachsen und einen halben Kopf größer als Velantos war.


  »Natürlich kannst du sie hören«, antwortete Buda. »Sie müssen gleich da drüben sein …« Sie zeigte auf eine Lücke zwischen den Gebäuden auf der anderen Straßenseite, durch die man einen Schimmer des grauen Wassers erhaschen konnte.


  »Doch sie müssen den ganzen Weg um den Dritten und Vierten Kreis herumgehen, bevor sie die Brücke überqueren und unseren umrunden können.«


  Und es würde ein deprimierender Rundgang sein, dachte Velantos. Die Stürme des letzten Winters hatten die zur See hin liegenden Häuser des Fünften Rings und die Hafenanlagen, wo die großen Schiffe vertäut gewesen waren, vollends zerstört. Jetzt lagen sie in einem Behelfshafen zwischen der Stadt und dem Festland vor Anker. Velantos hatte für einen der Kapitäne eine Ankerkette repariert, einen Mann Namens Stavros, der mit den Ländern des Mittelmeerraums Handel trieb. Es war schon angenehm gewesen, mit jemandem zu reden und einen Becher Wein zu trinken, der die warmen Länder im Süden kannte, doch Velantos hatte gelernt, das nicht zu oft zu tun. Denn aus einem Becher wurden leicht mehrere Flaschen, und ein schmerzender Kopf vergrößerte sein Heimweh nur noch.


  An mehr als einer Stelle war das Wasser durchgebrochen, und sie hatten vor dem Fest Behelfsbrücken bauen müssen. Die Öffnungen der Kreise lagen versetzt zueinander, sodass ein Boot die Ankerplätze unterhalb des Palastes nur erreichen konnte, indem es mehrmals wendete. Ruderer schafften das aus eigener Kraft, doch die Boote, die auf Segel angewiesen waren, ankerten außerhalb oder wurden von einem System aus Ketten und Seilwinden von einem Kreis zum nächsten gezogen. Die Kreise waren durch Bogenbrücken miteinander verbunden, doch viele Leute, die an den Rändern der Kreise wohnten, hatten Ruderboote hinter ihren Hintertüren vertäut.


  Ein Junge kam mit einem Tablett voller gebratener Würstchen im Teigmantel, die eine lokale Delikatesse waren, die Straße hinunter; es hing an einem Riemen um seinen Hals. Velantos holte genug für Aelfrix und seine Mutter. Das Haus, das er sich mit Woodpecker teilte, stand in einer der krummen Gassen, die zwischen dem Prozessionsweg und dem Ufer lagen. Wer reich genug war, an der Straße zu wohnen, konnte das Geschehen von seinem Balkon aus beobachten, doch die breiten Schultern des Schmieds und sein finsterer Blick hatten ihnen einen Platz am Rand der gepflasterten Straße gesichert.


  Er dachte, dass im Palast und auf den Kreisen ungefähr die gleiche Art Leute wohnten wie in der Zitadelle von Tiryns und der sich darunter erstreckenden Stadt. Viele der hiesigen Traditionen erinnerten ihn an seine Heimat. Auch dort hatten sich die Familien zum Frühlingsfest versammelt, während in der Zitadelle die formelleren Feiern stattfanden. In ihrem ersten Jahr hier hatten die Diener, die sie mit dem Haus übernommen hatten, darauf bestanden, dass sie an dem Fest teilnahmen. Irgendwie waren Buda und Aelfrix und sogar Bodovos ein Teil ihrer Familie geworden.


  Eine Welle der Erwartung ging durch die Menge, als sich die Prozession näherte. Jetzt hörte er das Stapfen der genagelten Sandalen. Zwei dieser Sandalen gehörten Woodpecker, der erst kürzlich befördert worden war, die Rote Division anzuführen. Velantos merkte, dass er lächelte.


  »Sie kommen!« Aelfrix’ Stimme quäkte vor Aufregung. Über den Köpfen der Menschen tauchten die geschnitzten Bilder der Mächte auf, die die Stadt beschützten, als marschierten auch sie bei der Prozession mit. Sie waren auf Stäben befestigt. Die Menge wich wie ein Mann zurück, als die Standartenträger erschienen, gefolgt von den Trommlern.


  Ganz vorne gingen die Männer der Blauen Division; ihre Umhänge hatten die Farbe des Meeres an einem sonnigen Tag und waren von einem spiralenförmigen Wellenmuster gesäumt. Ihnen folgte die Gilde der Fischer, die ihre Netze wie zeremonielle Gewänder trugen; sie führten das Bild des Kraken, teils Gott, teils Ungeheuer, mit sich, der über die Gewässer herrschte. Auch wenn seine Macht nicht ganz der Poseidons entsprach, so war sie hier an diesem Ort, den die Menschen dem Meer abgerungen hatten, mit Sicherheit nicht geringer. Ihnen folgten die einflussreichen Kaufleute, die Modelle der Schiffe trugen, mit denen sie die Länder im Norden und Süden anliefen, um Handel zu treiben. Dieser Feiertag markierte das Ende der Zeit für den sicheren Handel, wenngleich man in diesen Tagen ohnehin nur wenige Schiffe aus dem Mittelmeerraum zu sehen bekam. Dahinter marschierten die Männer der Grünen Division, deren Umhänge mit einem stilisierten Garbenmuster bestickt waren. Sie trugen das verhüllte Bild der Göttin, die die Felder mit Fruchtbarkeit segnete. Ihnen folgten die Bauern und Köche und alle, deren Berufe etwas mit der Ernährung der Stadt zu tun hatten.


  In der darauffolgenden Pause flitzten die Kinder aus der Nachbarschaft durch die Straße und ahmten die Soldaten nach. Dann waren weitere Trommeln und Zimbeln zu hören, die plötzlich lauter wurden, und die Kinder eilten zu ihren Familien zurück.


  »Da ist er!«, rief Buda, als die Rote Division näher kam. »Sieht er nicht gut aus?«


  Woodpecker führte seine Männer an. Er marschierte direkt hinter dem Kameraden, der das Bild eines Gottes trug, dessen spitz zulaufende Kappe die Hörner eines Stiers zierten. Woodpecker hatte sich schräg gelacht, als er ihnen von seiner Beförderung erzählt hatte, und erst später erinnerte Velantos sich, dass der junge Mann einmal erwähnt hatte, der Stamm seines Vaters werde der Stamm des Stiers genannt.


  Von der Bronze an seinem Helm bis zu den Schnallen an seinen Sandalen war alles auf Hochglanz poliert. Er marschierte mit einer Leichtigkeit, als wöge sein Brust- und Rückenpanzer, der aus schwerem Leder und mit Bronzeplatten besetzt war, nicht mehr als ägyptisches Leinen, und sein hölzerner Schild, der rot angemalt und mit dem Bild eines Stiers verziert war, nicht mehr als ein Tablett. Velantos hatte das Schwert gearbeitet, das an seiner Seite hing. Es war fast die einzige Bronzearbeit, die er hier in der Stadt gefertigt hatte, denn seit der Handel nicht mehr so lief, war Bronze ebenso wertvoll geworden wie Gold. Woodpeckers purpurroten Umhang säumte ein Zierband mit Tieren.


  Als die Division vorbeimarschierte, wurde der Grund für die Verspätung offensichtlich. Die Bauern von den Ländereien, die die Stadt belieferten, hatten ihren besten Tierbestand mitgebracht; unter ihnen befanden sich die als Opfergabe bestimmten Tiere, und einer der Bullen bockte. Die Leute lachten, als die Viehhüter sich bemühten, ihn wieder zum Gehorsam zu bringen, doch Velantos runzelte die Stirn. Falls dieses Tier als Opfer gedacht war, war seine Widerspenstigkeit kein gutes Zeichen.


  Als die Tiere schließlich vorbeigezogen waren, seufzte Velantos erleichtert. Ihnen folgte die Gelbe Division; ihre Standarte schmückte eine Göttin, die ihn an Potnia Athana erinnerte. Ihr Emblem war ein Vogel, der hier Austernfischer genannt wurde. Sie war die Patronin der Künstler und Handwerker der Stadt, all jener, die mit Holz und Stein arbeiteten, mit Garn, Ton und Glas. Auch die Schmiede gingen hier mit, ihre Hämmer in der Hand. Velantos nickte ihnen respektvoll zu, als sie vorbeizogen. Nur wenige in der Stadt konnten sich mit ihm messen, doch er hatte nicht protestiert, als sie darauf bestanden hatten, dass er seine Probezeit absolvierte, bevor sie ihn in ihrer Mitte aufnahmen. Nächstes Jahr würde er vielleicht auch ein Paar Sandalen in dieser Prozession verschleißen.


  Die Hofmusikanten kamen als Nächste, die Flötisten und Hornbläser zu Fuß, während Harfen- und Leierspieler in einem Wagen gefahren wurden, aus dem sich gelegentlich Klänge über den Beifall der Menge erhoben. Die Leute verstummten, als hinter ihnen das Banner des Königshauses erschien – zwei Schwäne, die in einem blauen Feld die Sonne flankierten. Zwei Trompeter blieben stehen und schmetterten auf ihren gebogenen Bronzeluren einen Salut. Ihnen folgte ein Streitwagen, gezogen von zwei weißen Pferden. Der Wagen war mit Schnitzereien versehen, mit Spiralen und Winkeln bemalt und hatte Vergoldungen an den Geländern und Radspeichen. Im Wagen standen die beiden Könige. Sie trugen Kilts und weiße, mit Gold bestickte Umhänge; eine weise Entscheidung, denn man sagte, dass das kostbare Gewebe zwei recht schlaffe Körper verdeckte. Ihre Köpfe zierten spitz zulaufende Helme aus vergoldetem Leder mit gebogenen Hörnern, deren Enden mit kleinen goldenen Vögeln versehen waren. Und jeder König trug eine der archaischen Doppeläxte, Tuistos in der linken und Mannos in der rechten Hand. Velantos lehnte sich vor, er wünschte, mehr sehen zu können. In den Ländern des Mittelmeerraums trugen die Könige solche Äxte bei den meisten heiligen Ritualen – ihre Form war schon alt gewesen, als Tiryns noch eine junge Stadt gewesen war.


  Nach einer weiteren Lücke kamen erneut Flötenspieler, gefolgt von Mädchen mit Handrasseln, die die Luft mit einem sirrenden Ton erfüllten. Ihnen folgten die Priester und Priesterinnen; alle waren in die ihrem Rang und Gott gemäßen Roben gekleidet. Sie wurden von den Tempeltänzern begleitet, die nur Lendenschurze und kurze Röcke aus gezwirnter Wolle trugen und hin und wieder Räder schlugen oder Salti rückwärts in die wellenförmigen Bewegungen des Tanzes einfließen ließen.


  Velantos sah kurz etwas golden aufblitzen und drehte sich um. Jeder veränderte seine Position und starrte die Straße hinunter, wie sich Blumen der Sonne zuneigten. Ein leichter Wagen näherte sich, gezogen von einer kastanienbraunen Stute. Er war über und über mit Gold beschlagen. In dem Wagen fuhr die Königin, gekleidet in einen safrangelben Umhang, der so reich mit goldenen Ornamenten geschmückt war, dass sie wie eine in Gold gegossene Statue erschien, sicher und stark. Nach allem, was er gehört hatte, entsprach dieses Bild der Realität. Der Wagen brauchte keine Abbildung der Sonne mit sich zu führen. Sie war die Sonne für ihr Volk, ihr strahlender Kopfschmuck spiegelte das Licht, wann immer der Himmelskörper durch ein Loch in den Wolken guckte.


  »Sowela! Sowela!«, schrien die Leute und warfen die Blumen, die sie noch in den Händen hielten, vor ihr auf die Straße. »Bring uns Wärme und Leben zurück!«


  Ihr Gesicht war geschminkt, sodass man ihr Alter nicht schätzen konnte, denn die Sonne hatte kein Alter im Gegensatz zu dem sich immer wieder verändernden Mond. Im Süden glaubten die Leute, dass ein strahlender und gnadenloser Gott den Sonnenhimmelskörper regierte. Doch Velantos konnte verstehen, warum die Menschen hier eine Göttin um Licht anflehten. Er hob unterwürfig die Hände, als sie vorbeifuhr. Es würde ein langer Winter werden. Schenke uns Leben, betete er, als er die ersten Regentropfen spürte …
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  Woodpecker warf sich auf seiner Strohmatratze hin und her, die Erschöpfung zehrte zu sehr an ihm, als dass er schlafen konnte. Die Garde war hinausbeordert worden, um den Leuten des Fünften Kreises zu helfen, und seine Muskeln, von denen er geglaubt hatte, sie wären durch die Übungskämpfe mit Bodovos gestählt, pochten vor Schmerz. Zumindest war ihm endlich warm, und er war trocken. Regen klatschte eintönig auf das Dach über seinem Kopf, vorwärtsgepeitscht von einem Wind, der durch die Dachgesimse pfiff. Der Winter war kalt und relativ ruhig gewesen, doch als das Jahresrad sich der Frühlingssonnenwende näherte, schienen die Elemente wild entschlossen, sich dem Kommen des Sommers gewaltsamer entgegenzustellen, als es die Stadt je erlebt hatte. Seit drei Tagen peitschten die Stürme auf die Küste ein, und das Schlimmste schien ihnen noch bevorzustehen.


  Heute Nacht hätte er sich über einen seiner Träume gefreut. Er kämpfte nicht länger gegen die Visionen an, die ihn frustrierten und seine Freunde ängstigten. Über die grünen Felder der Insel der Macht zu gehen – seine Heimat, die sein Bewusstsein so lange zu verdrängen gesucht hatte – wäre eine Erleichterung nach einem solchen Tag. Die Insel mochte sumpfig sein, doch sie hatte zumindest festen Boden. Er hoffte, Velantos überzeugt zu haben, dass die Albträume aufgehört hatten. Zumindest war es eine Zeit lang her, dass sie ihn mit einem Eimer Wasser hatten wecken müssen.


  Er gab vor, nicht zu wissen, was er geträumt hatte, doch das stimmte nicht. Immer öfter drangen die Erinnerungen in sein Wachbewusstsein, sodass ihm die Stadt der Kreise zuweilen eher unwirklich vorkam. Und wenn er in Avalon war, trug er das Wissen um die Stadt der Kreise in sich. Doch obwohl er vor Anspannung ganz hohläugig aussah, war er nicht der Einzige, dessen Gesicht von seinen Ängsten zeugte. Heute Nacht hätte er vielleicht schreien können, ohne Velantos zu stören, der schnarchend auf der anderen Seite des Betts lag. Der Schmied hatte in den letzten Tagen jede wache Minute mit den Baumeistern zugebracht. Wenn er ins Bett fiel, war er viel zu müde, sich um den jüngeren Mann Sorgen zu machen.


  Seit dem Fall von Tiryns hatte Velantos nicht mehr so ausgesehen wie heute, als er von der Arbeit zurückgekommen war. All ihre Bemühungen führten zu nichts. Denen, die auf den äußersten Kreisen lebten, war geraten worden, in den inneren Kreisen Zuflucht zu suchen. Es würde kein Problem sein, Platz für sie zu finden – viele Einwohner der Stadt waren ohnehin auf das Festland geflohen. Sie zogen es vor, gegen menschliche Feinde zu kämpfen statt gegen die Kräfte des Meeres.


  Doch wäre einer seiner Träume besser gewesen? In seinen Visionen war Belerion von Seeräubern geplündert und der Hof, auf dem er die Schafe gehütet hatte, durch einen Bergrutsch zerstört worden. Er sah Galids Männer einen Gefangenen foltern, während ihr Anführer lachte. Er hatte ähnliche Szenen auch an Orten gesehen, die er als anderen Stämmen zugehörig erkannt hatte. Inzwischen wusste er vermutlich besser, was auf der Insel der Macht vor sich ging, als jeder andere bis auf die Herrin von Avalon. Es sah kaum anders aus als in der Stadt der Kreise – er nahm an, dass es nirgendwo besser war. Doch in diesem Schwellenzustand zwischen Traum und Wachsein konnte er sich eingestehen, dass die Insel seine Heimat war.


  Er fragte sich, ob er eine Vision der heiligen Insel heraufbeschwören konnte. Mit Sicherheit würde er darin Frieden finden. Er atmete ein und langsam wieder aus, atmete noch einmal ein und schloss die Augen. Er versuchte, sich den Heiligen Berg im Mondschein vorzustellen. Ein Lächeln bildete sich auf seinen Lippen, als er die klare Linie des Hangs sah, den schwachen Glanz der aufgerichteten Steine, die den Berg krönten. Doch das Bild entsprach nicht ganz dem, was er erwartet hatte – innerhalb des Kreises nahm er flüchtig einen wärmeren Schein wahr. Das Licht wurde kräftiger, und er erkannte, dass jemand ein Feuer auf dem Altarstein entzündet hatte. Zumindest regnete es heute Nacht nicht in Avalon.


  Als er auf das Licht zutrieb, spürte er die Luft vibrieren. Die Priester und Priesterinnen von Avalon standen in dem Steinkreis. Sie erfüllten die Nacht mit sich immer wieder verändernden vollkehligen Klängen. Das war kein Vollmondritual, sondern eins der großen magischen Rituale, die den Augen der Nichteingeweihten verboten waren. Die älteren Priester hatten sich sehr klar dazu geäußert, was einem Kind widerfahren konnte, das zu spionieren versuchte. Er wandte sich bewusst ab und stellte mit einem ängstlichen Schaudern fest, dass er sich weiter auf den Berg zubewegte.


  Ein Fundament aus Sängern … hatten sie es genannt, als sieben Noten ertönten, um einen Teppich aus Harmonien zu weben. Wie ein in der Strömung gefangenes Blatt trieb er auf den Klang zu. Eine einzelne geschulte Stimme erhob sich über die anderen.


  »Ich rufe den Einen an, der uns Hoffnung bringt!« Anderle verstreute Räucherwerk über dem Feuer, das auf dem Altarstein brannte, und süßer Rauch kräuselte sich himmelwärts. »Ich rufe den Einen an, der die Beraubten tröstet, der wiederaufbaut, was zerbrochen ward, ihn, der die Schwachen verteidigt und die Starken befehligt!«


  Bei den Worten erinnerte Woodpecker sich an die Visionen einer Katastrophe, die er gesehen hatte, und spürte erneut die Frustration, nichts daran ändern zu können. Mit jedem Ton verstärkte sich das Surren entlang seiner Nervenbahnen, wenn er dort überhaupt Nerven hatte. Er kämpfte zu entkommen, doch das war keine Strömung mehr, sondern ein Strudel, der ihn unerbittlich anzog.


  »Ich rufe den Helden, der unser Volk retten wird! Ich rufe den Verteidiger!«


  Der Rauch des Räucherwerks breitete sich in einer leuchtenden Wolke über dem Altar aus und hüllte Woodpecker ein. Er war schon früher immer ein unsichtbarer Zeuge gewesen.


  »Heilige Göttin, zeige uns den Einen, der uns retten wird! Erhöre uns und zeige dich! Erhöre uns und zeige dich! Erhöre uns und zeige dich!«


  Anderles Augen wurden größer, und er begriff, dass sie ihn sehen konnte. Der Klang waberte, als eine der Priesterinnen ohnmächtig wurde; er stabilisierte sich wieder, als die anderen ihre Kräfte sammelten und weitersangen.


  »Mikantor …«, flüsterte die Priesterin und streckte die Hände nach ihm aus. »Man sagt, dass du tot bist, aber ich weiß, dass die Götter so grausam nicht sein können! Komm zurück zu uns! Komm nach Hause!« Ihre Finger schoben sich unter seinen Arm.


  Er zitterte, hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, die Menschen zu retten, deren Leiden er gesehen hatte, und der Erinnerung an all seine Fehler.


  »Ich bin kein Held …« Er schüttelte den Kopf und wusste nicht, ob sie ihn hören konnte. »Ich kann euch nicht helfen!«


  »Du bist der Sohn der Hundert Könige!«, rief sie. »Dazu bist du geboren! Dazu bist du gerettet worden!«


  Er schüttelte noch immer den Kopf. Konnte er sie davon überzeugen, dass dies sein aus der Anderswelt zurückgekehrter Geist war? Als seine Augen Anderles festem, funkelndem Blick begegneten, zweifelte er plötzlich, dass der Tod ihn von ihren Forderungen erlösen konnte. Eine kurze Zeit zwischen seinem zwölften und vierzehnten Lebensjahr hatte er geglaubt, dass es ihm bestimmt war, ein König zu werden. Stattdessen war er ein Sklave geworden. Sein Körper war befreit worden, doch noch immer banden ihn unsichtbare Fesseln.


  Ich bin nicht … ich kann nicht … ich bin nicht wert …


  »Göttin!« Anderle riss die Arme hoch. »Zeige uns deinen Willen!«


  Bei den Worten loderte das Feuer auf dem Altar auf. Im Rauch sah er die leuchtende Gestalt einer Frau mit lachenden Augen und feuerroten Haaren. Langsam wurde sie dünner und schärfer, bis ein Schwert vor ihnen in der Luft schwebte. Der Verwunderung in den Augen der Priester nach zu urteilen sah es anders aus als alle, die sie je gesehen hatten. Aber er hatte ein solches Schwert – oder ein ähnliches – schon einmal in Velantos’ Hand gesehen. Und doch unterschied es sich von diesem, denn seine Klinge war aus silbrigem Feuer.


  »Würde ein Schwert von den Sternen dich überzeugen?«, ertönte ihre Stimme, süß und leise. »Die Priesterin ruft den Verteidiger, und der Verteidiger wird den Schmied in meine Schmiede bringen!«


  Velantos, dachte Woodpecker. War ihrer beider Weg von den Göttern vorbestimmt?


  Das Schwert flammte wild auf, und er wurde zurückgewirbelt, nach draußen, in einer Explosion aus Licht und Klang, bis er sich in seinem Bett sitzend wiederfand, mit klopfendem Herzen, als wäre er eine Meile gelaufen, und schwitzend, als stünde er neben einem Feuer. Regen trommelte auf das Dach, nein – dieses Klopfen war lauter. Jemand bollerte gegen die Haustür.


  Von unten hörte er Stimmen. Aelfrix oder Buda, die neben der Feuerstelle schliefen, mussten die Tür geöffnet haben. Er konnte keine Worte ausmachen, doch der scharfe Ton reichte, ihn aus dem Bett springen zu lassen. Er schlüpfte bereits in seine Tunika, als Aelfrix seine Tür aufriss.


  »Woodpecker!«, schrie der Junge. »Die Wellen haben den Fünften Ring weggerissen, und der Vierte ist beschädigt. Sie brauchen jeden Mann, der einen Sandsack heben kann, um Barrikaden zu bauen und die Leute in Sicherheit zu bringen.«


  Er band seine Sandalen und nickte zu Velantos hin, der sich nicht regte. »Weck ihn, wenn du kannst – man wird ihn brauchen. Ich laufe zum Wachhaus. Möge Ni-Terat uns beschützen!«


  Erst als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, wurde ihm klar, dass er eine Göttin von Avalon um Schutz angerufen hatte.
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  Velantos erwachte aus einem erschöpften Schlaf. Er fühlte sich wie ein Mann, der sich durch tiefes Wasser an die Oberfläche kämpfte. Dem Klang des Regens nach zu urteilen war das nicht so weit von der Wirklichkeit entfernt. Er rieb sich die Augen und blinzelte in den schwachen Schimmer einer Öllampe statt in das graue Licht der Dämmerung, mit dem er gerechnet hatte. Aelfrix hielt die Lampe in der Hand, den Mund geöffnet, um ihn erneut anzusprechen. Woodpeckers Bettseite war leer, die Decken lagen zerknüllt auf dem Boden. Er atmete tief durch und versuchte sich auf das zu konzentrieren, was der Junge sagte.


  Wellen … der Sturm … Es fiel ihm nur zu leicht, Aelfrix’ gestammelte Worte zu deuten. Fluchend hievte er sich aus dem Bett. Jeder Muskel tat weh von der gestrigen Arbeit, doch der Sturm würde nicht warten, bis er keine Schmerzen mehr hatte. Als er sich angezogen und das Fladenbrot hinuntergeschlungen hatte, das Buda ihm in die Hand gedrückt hatte, war der Regen noch stärker geworden, und der Wind heulte wie die Erinnyen bei der Verfolgung einer sündigen Seele.


  Die Straßen quollen über vor durchnässten Flüchtlingen, die unter der Last ihrer Bündel ächzten oder Handwagen hinter sich herzogen, beladen mit allem, was sie hatten retten können. Velantos drängte an ihnen vorbei und unterdrückte den Wunsch, sich zu entschuldigen. Sein Kopf sagte ihm, dass er getan hatte, was er konnte; sein Herz schrie, dass er hätte mehr tun müssen. Das ist nicht meine Stadt, sagte er sich, doch die Schuld stieg wie eine Flutwelle in ihm auf, dunkel und zerstörerisch wie das Meer.


  Als er sich der Brücke näherte, die vom Dritten Kreis zum Vierten führte, sah er die eingestürzten Häuser und einen Straßenabschnitt, in dem alles bis auf den Weg weggespült worden war. Jemand kam auf ihn zugerannt und rief, dass die westliche Brücke nicht mehr da sei. Velantos stöhnte. Seine erste Heimat hatte das Feuer zerstört, und auch diese schien nun dem Untergang geweiht.


  Er kämpfte sich durch die Massen zurück zur südlichen Brücke. Sie würde sicher noch stehen. Er sah jetzt besser, es wurde langsam hell. Hinter den Dächern schwankten die Masten der Schiffe, die im Schutz der Stadt vor Anker lagen, in der Dünung. Er hoffte, dass Kapitän Stavros’ Schiff dem Sturm standhalten konnte.


  Die südliche Brücke wurde durch einen liegen gebliebenen Wagen blockiert. Bis Velantos geholfen hatte, ihn freizubekommen, war es helllichter Tag. Als er den Vierten Kreis erreichte, sah er, wie Männer Häuser einrissen, um mit ihren Balken provisorische Dämme zu bauen. Der Regen hatte nachgelassen, doch das Wasser stieg weiter, da ein starker Wind die Wellen immer höher schlagen ließ. Es war von einer ungünstigen Sonnen- und Mondkonstellation die Rede gewesen, die den Wellen Kraft verlieh.


  Selbst während er arbeitete, wuchs in Velantos die Überzeugung, dass die Götter die Stadt der Kreise aufgegeben hatten. Sein körperlicher Einsatz ließ ihm keine Energie, sie zu verfluchen, doch er schwor sich im Stillen, dass die Menschen sie nicht aufgeben würden, solange er noch die Kraft hatte, seine neue Heimat zu verteidigen. Er hatte schon einmal versagt; er würde nicht noch mal davonlaufen. Irgendwo wusste er, wie unlogisch der Gedanke war. Niemand konnte gegen das Schicksal ankämpfen. Doch er war zu sehr auf die Arbeit konzentriert – die nächste Mauer, das nächste Stück Holz, das nächste nachgebende Ufer -, um dem einen weiteren Gedanken zu schenken. Sein rechter Arm wurde müde vom Schwingen des Granithammers, und er nahm ihn in die linke Hand. Es erforderte weder Präzision noch Können, Mauern einzureißen. Da die Sonne sich hinter den Wolken verbarg, schien der Tag nicht enden zu wollen. Es hieß, dass die Bösen im Hades dazu verdammt waren, die gleichen endlosen Aufgaben immer wieder zu verrichten. Vielleicht war er doch in Tiryns gestorben und verbüßte jetzt seine Strafe.


  Und dennoch kam der Moment, da er feststellte, dass das Licht verblasste. Der Sturm hatte sie zu der Brücke zurückgetrieben, und jemand rief, dass sie den Ring würden aufgeben müssen. Zitternd schob Velantos den Hammer durch seinen Gürtel. Wasser schwappte um seine Beine, doch für einen Moment war der Wind abgeflaut. Unter seinen Füßen bebte der Boden. Als die Straße brüchig wurde, rannte er los.


  Auf dem Dritten Ring herrschte Chaos. Selbst der Anschein von Ordnung, der von denen aufrechterhalten worden war, die versucht hatten, die äußeren Ringe zu retten, fehlte hier. Velantos sah, wie Tuistos versuchte, sich mit seiner Garde die Straße hinunterzubewegen. Seine elegante Tunika war schmutzig, und seine Stirn zierte eine Beule. Er erteilte keine Befehle. Der Schmied bezweifelte, dass irgendjemand ihm zugehört oder gehorcht hätte, wenn er es versucht hätte.


  Als er sich der Brücke näherte, die zum Zentrum führte, durchschnitt der metallische Ruf der Lure das Ächzen des Windes und das Geschrei der Menge. Er erhaschte einen Blick auf weiße Roben und sah Gold aufblitzen. Die Sowela kam über den Damm des Palasts. Es ging das Gerücht um, dass sie in der Familie das Sagen hatte, doch was, im Namen der Göttin, glaubte sie hier ausrichten zu können?


  Ihr Gefolge teilte seine Meinung. Einer der Priester kniete auf der Straße nieder und flehte sie an, in den Palast zurückzukehren. Er war aus Stein und dem Meer gewachsen.


  »Und was ist mit all denen, deren Häuser nicht aus Stein sind?«, erwiderte sie klar und deutlich. Ihr Gesicht war heute ungeschminkt, und sie sah so alt aus, wie sie war. Er erkannte den Gesichtsausdruck wieder, den er auch bei seinem Bruder gesehen hatte, als er dem Feind entgegengetreten war. »Mein Platz ist hier.« Sie bahnte sich ihren Weg zu dem zerstörten Brückenkopf. Darunter tobte jetzt reißendes Wasser, das sich bis zum offenen Meer hin ausdehnte.


  Die Priester blieben zurück, als sie an den Rand des eingestürzten Mauerwerks kletterte, die Hände hob und zu den Wellen sprach.


  »Meister der Tiefe, ich, die Sowela der Stadt der Kreise, stehe hier vor dir.« Ihre Stimme schien plötzlich lauter, und ihm wurde bewusst, dass der Wind nachgelassen hatte, als warteten die Götter des Meeres und des Sturms darauf, was sie zu sagen hatte. »Du hast bereits so viel genommen, dein Hunger möge gestillt sein. Verschone meine Stadt! Wir werden dir viele gute Stiere und Hengste opfern und wenn dich kein anderes Opfer besänftigt, so nimm mich als Opfer …«


  Ein Schreckensschrei ging von denen aus, die nahe genug standen, um ihre Worte zu verstehen. Einer der Priester bewegte sich auf sie zu, doch etwas an ihrer Haltung ließ ihn verharren. Velantos’ Magen krampfte, als er begriff, dass sie jetzt nicht Aiaison, sondern Naxomene glich. Die Ambitionen dieses nördlichen Königtums hatten ihn amüsiert, doch jetzt verneigte er sich mit dem formalen Gehorsam, den er auch seiner eigenen Königin entgegengebracht hätte.


  Einen Moment schien es, als wäre ihr Gebet erhört worden. Dann ertönte ein Schrei. Eine Welle, größer als alle, die sie bisher gesehen hatten, rollte von der See heran. Wasser krachte gegen die Überreste der äußeren Ringe und zerstörte in einer Explosion aus Gischt das, was von ihnen noch übrig war. Doch die eigentliche Welle rollte mit voller Kraft zum Land hin, direkt auf die Königin zu.


  Schreiend versuchte er, zu ihr zu gelangen, rutschte im Matsch aus und fiel hin. Als die Welle ihr Ziel erreichte, sah er, wie die Sowela von ihrem Platz gerissen wurde; Gischt umwirbelte sie, und sie war fort. Im nächsten Moment hatte die gleiche mächtige Kraft ihn gepackt. Ihm blieb ein Moment der Verwunderung, dass Wasser und nicht Feuer ihm den Tod brachte, dann wurde er hart gegen eine nicht nachgebende Fläche geschleudert und ging zu Boden.
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  Velantos kam unter Schmerzen wieder zu Bewusstsein; ein quälender Druck lag auf seiner Brust, der kam und ging, bis er sich aufbäumte und so heftig hustete, dass er fast wieder das Bewusstsein verlor.


  »Bleib bei mir, verdammt! Ich will dich jetzt nicht verlieren!«


  Er blickte auf und sah ein gequältes Gesicht über sich. Es gehörte dem Jungen – nein, dem Mann -, aus dessen Augen Entschlossenheit leuchtete. Woodpecker umfasste Velantos’ Gesicht mit beiden Händen und zwang den älteren Mann, ihn anzusehen. Velantos spürte, wie sehr ihn die Botschaft in Woodpeckers Augen berührte.


  »Du wirst leben!«


  »Du rettest mich … schon wieder …«, keuchte Velantos.


  »Du hast mich gerettet, öfter, als du ahnst«, murmelte Woodpecker. »Kannst du gehen? Egal … ich kann dich auch tragen«, fügte er hinzu, und Velantos zuckte zusammen.


  Er verlor fast wieder das Bewusstsein, als Woodpecker ihn hochhievte und ihm den rechten Arm um die Schulter legte.


  »Wohin …«, fragte er mit kratziger Stimme, als sie vorwärtstaumelten. Der Wind schien sich gelegt zu haben. Auf der Straße durchsuchten die Leute das nasse Chaos aus Trümmern und Habseligkeiten, das der Sturm hinterlassen hatte.


  »Stavros’ Schiff wartet. Bodovos hat alles für uns in die Wege geleitet.«


  Velantos wollte stehen bleiben. »Die Stadt … die Königin … Ich kann nicht wieder … abhauen!«


  »Die Königin ist verloren, und allein die Götter mögen wissen, was den Königen widerfahren ist«, sagte Woodpecker ruhig. »Ihr Opfer scheint den Sturm aufgehalten zu haben, doch die Stadt ist zerstört. Bodovos’ Eide halten ihn hier fest. Er hat mich aus meinem Eid gegen das Versprechen entlassen, seine Schwester und ihren Sohn zu retten. Die Plünderungen haben bereits begonnen. Stavros will den Anker lichten, bevor noch jemand begreift, dass das Schiff eine Möglichkeit ist, aus der Stadt zu entkommen.«


  Velantos stöhnte, als Woodpecker über ein loses Brett stolperte und langsamer weiterging. »Lass mich hier und geh … solange du noch kannst.« Er merkte, wie der jüngere Mann den Kopf schüttelte.


  »Deine Werkzeuge sind bereits an Bord, und du kommst mit uns, selbst wenn ich dich bewusstlos schlagen muss.«


  »Wohin?«, hustete Velantos.


  »Zur Insel der Macht …« Die Stimme des jüngeren Mannes schwankte seltsam. »An einen anderen Ort können wir nicht gehen.«
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  Woodpecker nahm das Wasser und den salzigen Geruch des Meeres wahr, als er erwachte. Eine verschwommene Erinnerung sagte ihm, dass nichts anderes zu erwarten gewesen war. Aber es erschien ihm seltsam, dass er in etwas Weiches und Warmes gewickelt war, das nach gegerbtem Leder roch, und dass er über dem Klatschen der Wellen gegen den hölzernen Schiffskörper Stimmen hörte, die er zu kennen meinte. Seine Erinnerungen an die letzte Woche waren eine chaotische Mischung aus stampfender See und tobenden Winden, die das Schiff wie ein Spielzeug herumgeworfen hatten. Er hatte einen fauligen Geschmack im Mund, seine Kehle war rau, und seine Bauchmuskeln schmerzten.


  Ich bin auf einem Schiff …, dachte er und atmete vorsichtig ein. Das Meer hat mich auch auf dem Weg nach Tartessos fertiggemacht … Doch der Boden unter ihm bewegte sich nicht mehr. Er schien auf der Seite zu liegen, und sein Magen war offensichtlich zur Ruhe gekommen, obwohl er vor Leere krampfte. Über sich sah er ein schützendes, fest gewebtes Wolltuch, das über Verstrebungen gespannt war. Eine neue Erkenntnis traf ihn. Das Schiff lag vor Anker.


  Die vergangenen Tage bestanden aus einer Reihe verzerrter Bilder einschließlich solcher, die seinen Träumen entstammen mussten. Er hoffte zumindest, dass es Träume waren. Er war in einer Stadt gewesen, die in den Wellen versunken war, doch die lebhaftesten Bilder stammten von einer noch größeren Insel mit Tempeln, Palästen und einem großen Berg, der in einem Regen aus Asche und Feuer explodiert war. Er hatte jemanden verloren – die Trauer über diese Trennung ließ ihm die Tränen in die Augen schießen, doch jetzt entglitt ihm alles, und er konnte sich nicht einmal mehr an ihren Namen erinnern.


  Er versuchte sich aufzusetzen und fühlte sich schwach wie ein Säugling, doch sein Stöhnen war gehört worden. Aelfrix duckte sich unter das Schutzdach und kniete sich mit einem triumphierenden Grinsen neben ihn.


  »Du bist wach! Velantos hat gesagt, dass es dir helfen wird, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Er wird sich so freuen!«


  »Ist er in Ordnung?«


  »Seine Rippen tun ihm noch weh, aber er ist auf dem Weg der Besserung«, sagte der Junge. »Als wir den Anker gelichtet haben und er im Fieber delirierte und du dir die Seele aus dem Leib gekotzt hast, haben wir uns gefragt, ob überhaupt einer von euch beiden durchkommen wird.«


  Aelfrix half ihm, sich aufzusetzen, und gab ihm etwas Wasser. Woodpecker spürte, wie seine Kräfte langsam zurückkehrten.


  »Wo sind wir?«


  »Irgendwo auf deiner großartigen Insel. Stavros sagt, dass viele Schiffe hier ankern, um zu handeln. Wenn du dich kräftig genug fühlst, komm und sieh dich um.«


  Er nickte und schaffte es, aus dem Bett zu steigen und an die Reling zu gehen, obwohl ihm schwindelig war und er sich mehrere Male wieder hinsetzen musste. Sie waren an einem matschigen Ufer angelandet, wo ein breiter Fluss einen Kanal zur See hin gegraben hatte. Hohe Gräser schwankten im Seewind. Das Land hinter ihnen war eine Mischung aus Sumpfland und Weiden und stieg zu einigen niedrigen Hügeln an. Er sah zum blauen Himmel auf und fand es wunderschön. Am Ufer standen Hütten. Aus einer stieg Rauch auf, doch gegenwärtig lagen keine weiteren Schiffe auf dem Sand. Auf Aelfrix’ Ruf hin kamen Stavros und einige Männer seiner Mannschaft den Strand hinunter. Velantos humpelte hinter ihnen her.


  Sie hoben Woodpecker über die Schiffsseite und setzten ihn an Land ab. Er tat einen Schritt, während er tief die süße Luft einatmete.


  »Woodpecker, Gott sei Dank!« Velantos griff nach seiner Hand.


  Er schüttelte den Kopf, eine Quelle innerer Freude, die fünf Jahre lang vereist gewesen war, begann endlich zu schmelzen.


  »Nein – von nun an musst du mich Mikantor nennen, denn ich bin nach Hause gekommen, und ich werde meinen Namen niemals mehr verleugnen.«


  


  FÜNFZEHN


  Tirilan, Tochter der Anderle, warum bist du erschienen?«


  Sie atmete tief durch und spürte, wie der durch die offen stehende Tür dringende Wind ihr ins Haar fuhr, das noch feucht war vom Bad, welches das Ritual einleitete. Nebel lag schwer über dem Sumpfland, doch die Frühlingswende war gekommen, und die Sonne schien auf Avalon.


  »Ich strebe nach Wissen, zum Zwecke des Dienens …« Das war die rituelle Antwort, und Larel und Ellet, die der Zeremonie vorsaßen, lächelten.


  Tirilan stand in der Halle der Sonne vor den versammelten Priestern und Priesterinnen von Avalon. Sonnenlicht fiel durch die oberen Fenster und schien auf ihre verschleierten oder vermummten Köpfe und die Fresken, die die Geschichte des Volks der Weisheit erzählten, das von jenseits des Meeres gekommen war. Sie hatte bereits bewiesen, dass sie die Fertigkeiten beherrschte, die von einer Priesterin verlangt wurden, und sich der Reinigung unterzogen. Während dieses Prozesses hätte sie jederzeit von ihrer Entscheidung zurücktreten können. Doch wenn die Gelübde einmal abgelegt waren, gab es kein Zurück mehr.


  Und was wäre, wenn ich geantwortet hätte, dass ich hier bin, weil meine Mutter das so gewollt hat und weil die Berufung zur Priesterin für mich ebenso gut ist wie irgendeine andere, seit ich Mikantor verloren habe?, fragte sich Tirilan, doch sie sagte es nicht. Diejenigen, die mit Wehmut an das lachende Kind dachten, das sie vor fünf Jahren gewesen war, schrieben ihre Veränderung der Reife zu und wussten nichts von der Trauer, die zu zeigen ihr nicht erlaubt gewesen war. Zunächst, weil Anderle sich geweigert hatte zu glauben, dass Mikantor tot war, und später, weil die offen zur Schau getragene Trauer die Frage hätte aufwerfen können, warum ein Kind aus dem Dorf am See ihnen so viel bedeutete. Doch was spielte es für eine Rolle, wenn jemand erfuhr, dass die Herrin von Avalon Uldans Sohn aus den Flammen gerettet hatte, wenn er ohnehin tot war? Die Bestätigung seines Verdachts könnte Galid ihre Mutter kaum mehr hassen lassen. Sie warf Anderle einen flüchtigen Blick zu, die in einem großen Sessel unter dem Altar saß, auf dem die ewige Flamme brannte, und den Vorsitz führte.


  Die Priesterinnen lobten Tirilans Ernst und flüsterten, dass aus ihr bestimmt eine hervorragende Hohepriesterin werden würde, als sie meinten, sie würde es nicht hören. Ich wäre Mikantor eine bessere Frau geworden, dachte Tirilan rebellisch. Sie schloss die Augen und versuchte, sich seine Züge ins Gedächtnis zu rufen. Doch inzwischen würde er ohnehin anders aussehen. Falls er noch lebte … Sie hatte immer gedacht, dass sie es wissen müsste, sollte er sterben, doch warum hatte er keine Nachricht gesandt, wenn er lebte?


  »Wisse, dass die Gelübde, die du hier ablegst, dich an eine heilige Berufung binden«, sagte der Priester. »Wenn du sie in diesem Leben nicht erfüllst, wirst du es in einem anderen tun müssen. Von dieser Verpflichtung können wir dich nicht entbinden. In der Tat erfüllen einige von uns diese Verpflichtung, indem sie den Göttern in diesem Leben dienen, während andere sich verpflichtet haben, von Leben zu Leben zu dienen, bis auch alle anderen im Licht wandeln.«


  Im Licht und in der Göttlichen Dunkelheit, fügte Tirilan leise hinzu und erinnerte sich, was ihr bei den Weiblichen Mysterien gesagt worden war.


  »Als du in die Mysterien der Weiblichkeit eingeweiht wurdest, wurde dir gesagt, dass dein Körper der Tempel der Göttin ist«, sagte Ellet, »und dass du das Recht hast zu wählen, wann und mit wem du ihn teilst. Doch jetzt wird dir eine noch größere Verpflichtung auferlegt, denn wenn der Wille einer ausgebildeten Priesterin im Liebesakt konzentriert ist, kann aus ihm eine mächtige Kraft erwachsen. Kannst du schwören, dass du dich nur zu den heiligen Zeiten im Rahmen der Feste oder wenn es zum Besten der Menschen und des Landes erforderlich ist, hingeben wirst?«


  Mit Mikantor zu schlafen wäre ein heiliges Ritual gewesen …, dachte Tirilan, doch ihre Lippen formten die geforderte Antwort. Keuschheit war kein Problem – sie hatte nicht das Verlangen, mit irgendjemandem zu schlafen, und wenn es von ihr verlangt wurde, konnte sie nur hoffen, dass die Göttin ihren Körper benutzen und ihr die Erinnerung daran nehmen würde.


  »Schwörst du, nicht mit jenen über die Mysterien zu sprechen, die keine Gelübde abgelegt haben?«, fragte Larel, und wieder stimmte Tirilan zu. Sie sah so gut wie niemanden hier in Avalon, der nicht eingeweiht war. Sie blickte in die Gesichter derer, die in dem Kreis standen, alte wie junge. Sie hatten sie geliebt und unterrichtet. Sie würde versuchen, sie nicht zu enttäuschen.


  »Schwörst du, immer danach zu streben, dem göttlichen Geist zu dienen, der sich uns in der Göttin und den Göttern offenbart? Denn alle Götter sind ein Gott und alle Göttinnen eine Göttin, und es gibt einen Initiator. Wirst du in der Seele jeder Frau und jeden Mannes nach diesem Geist suchen? Wirst du denen, die zu dir kommen, jede Hilfe leisten?«


  Über dieses Gelübde war unter den Schülern am meisten diskutiert worden. Es war, wenn man näher darüber nachdachte, eine beängstigende Verpflichtung. Und dennoch war es das Versprechen, das Tirilan am wenigstens bekümmerte. Vielleicht war ich in einem anderen Leben eine Priesterin, dachte sie, weil es ihr schwerfiel zu verstehen, warum jemand, der geschworen hatte, der Göttin zu dienen, nicht danach streben sollte, Ihre Liebe weiterzugeben.


  »Schwörst du, allen rechtmäßigen Befehlen zu gehorchen, die im Namen der Herrin ausgesprochen werden?«


  Tirilan unterdrückte ein Schaudern, da sie wusste, dass ihre Mutter sie unter dem Schleier hindurch beobachtete, denn jeder »rechtmäßige Befehl«, der ihr erteilt werden würde, würde mit Sicherheit von der Herrin von Avalon kommen. Ich habe jetzt keine Wahl, nachdem ich allem anderen zugestimmt habe, dachte sie wie betäubt und schwor.


  Und jetzt erhob sich Anderle von ihrem Thron und trat vor, um den Platz der Hohepriesterin zwischen den Priestern und Priesterinnen einzunehmen.


  »Tochter der Göttin, du hast deine Tauglichkeit bewiesen, als Priesterin vor uns zu stehen, und du hast deine Gelübde abgelegt, doch wisse, dass die Weihe durch die Götter erfolgt und nicht durch uns. Falls die Göttin dich nicht annimmt, kann keine menschliche Kraft das bewirken. Gehe hin und bestehe deine Feuerprobe, und kehre als Priesterin von Avalon zu uns zurück.«


  Tirilan verbeugte sich. Es ist ein Tanz. Wir verneigen uns und wiegen uns und spielen unsere Rollen, und ich werde meine spielen … Manchmal überstanden Anwärter ihre Prüfung nicht. Vielleicht würde sie sterben, und es würde nichts bedeuten, einmal davon abgesehen natürlich, dass sie gerade versprochen hatte, das Initiationsgelübde in einem anderen Leben zu erfüllen, wenn sie in diesem versagte. Doch das nächste Mal würde sie nicht um Mikantor trauern.


  [image: 009]


  Der Heilige Berg sah aus wie immer, ein mit grünem Gras bedeckter spitzer Hügel, dessen Hang dort Einkerbungen erkennen ließ, wo vor langer Zeit der Rundweg angelegt worden war. Ihn zu erklimmen schien keine große Herausforderung zu sein, dachte Tirilan, als ihr Blick den Hang hochwanderte. Sie war diesen Berg hinauf und hinunter gelaufen, seit sie zurückdenken konnte. Sie hatte gehofft, dass es ein sonniger Tag werden würde wie gestern, doch der Himmel war bewölkt, als hätten sich die Nebel des Sumpflands entschlossen, ihre Eroberung des Tals zu vollenden, indem sie den Heiligen Berg überwältigten. So wie die Wellen sich erhoben haben, um die Königreiche des Meeres unter sich zu begraben …, dachte sie. Das Bild war zweifellos eine Erinnerung an die Fresken in der Halle der Sonne. Sie schloss das Tor hinter sich und machte sich auf den Weg den Pfad hinauf.


  Einmal, als sie ungefähr zehn gewesen war, hatte sie geschworen, die Schritte auf dem spiralförmigen Weg zu zählen, und war verletzt gewesen, als die Priesterinnen sie ausgelacht hatten. Später hatte sie gehört, dass das schon viele Male zuvor versucht worden war. Es machte Sinn, dass die Anzahl bei unterschiedlichen Schrittlängen variierte, doch es hieß, dass selbst dieselbe Person nie zweimal auf die gleiche Zahl kam.


  »Im Namen der Göttin werde ich den Heiligen Berg besteigen«, begann sie das alte Gebet. »Im Namen der Herrin der Weisheit, im Namen der Herrin der Dunkelheit. Im Namen der Herrin der Herrschaft werde ich wandeln und im Namen der Herrin der Raben …« Sie rief die Namen derer an, die über Licht und Liebe herrschten, über Geist und Gefühl und über die beständige, tragende Kraft der Erde selbst; wenn ein männlicher Eingeweihter im Namen des Gottes dieselben Kräfte angerufen hätte, hätten sich nur die Bilder und nicht die Essenz verändert. Man konnte eine Wahl treffen oder beide zusammen anrufen. Eine andere Losung des Tempels fiel ihr ein … »Das Symbol ist nichts, die Realität alles …«


  Jetzt verstehe ich, dachte Tirilan amüsiert. Der Zweck dieses Aufstiegs ist es, mich an all das zu erinnern, was sie mir mit so viel Mühe eingetrichtert haben!


  Das Gebet brachte sie an die erste Biegung des Pfads. Sie blieb stehen und bückte sich, um ihre Finger in den Boden zu graben. Der Duft feuchter Erde und grünen Grases stieg um sie herum auf, berauschender als jedes Räucherwerk. Genau!, dachte sie. Der Erde und keiner priesterlichen Abstraktion diene ich. Während wir in Körpern leben, beginnt es genau hier. Die Priester mit ihren Meditationen und ihrer Strenge vergessen das manchmal. Die Erde ist heilig. Unsere Körper sind heilig. Wir müssen lernen, in dieser Harmonie zu leben, dachte sie.


  Für einen Augenblick erfasste sie, während sie dort auf dem grünen Rasen kniete, eine Wahrheit, die sie, wäre sie nur Teil ihrer Ausbildung gewesen, nie erkannt hätte. Wenn sie schon eine Priesterin sein musste, würde sie nicht in der Abgeschiedenheit Avalons bleiben. Anderle hatte genug Leute, um die Gebete zu sprechen und die Zeremonien zu vollziehen. Tirilan würde dorthin gehen, wo sie gebraucht wurde, um zu lehren und zu heilen, wenn sie es konnte, und um Zeugnis abzulegen und zu trösten, wo sie es nicht konnte. Bei dem Entschluss durchströmte sie Wärme – aber vielleicht arbeitete sich auch die Sonne langsam durch. Doch als sie zum Himmel blickte, war er mit dicken Wolken verhangen. Sie hatten jedoch einen goldenen Schimmer, und es war wärmer, als versuchte die Sonne wirklich durchzubrechen. Das war ein gutes Omen, dachte sie und setzte ihren Weg fort.


  Die Bewegung hatte ihre Laune gehoben und ihren Körper gewärmt. Als sie weiterkletterte, merkte sie, dass sie das Gebet summte. Sie hatte die Kraft zu sich heruntergezogen, und es machte nur Sinn, ihrem Weg aufwärts zu folgen, selbst wenn sie erst ihrer Mutter vergeben musste, um den Segen der Herrin des Monds zu empfangen. Warum, fragte sie sich, stritten sie so oft? Sie hatte gehört, dass das zwischen Müttern und Töchtern häufig so war, und sie nahm an, dass es noch schwerer war, wenn die Mutter für die Tochter auch als Priesterin verantwortlich war.


  Doch der Grund ist, dass sie versucht, meinen Körper und meine Seele zu beherrschen, dachte sie nachtragend. Sie bog um die nächste Kurve, und der Wind fuhr ihr spielerisch ins Haar und strich durch das hohe Gras. Hier herrschte die Herrin des Handwerks und des Gesangs, und mit Sicherheit würde sie hier auch die Worte finden, die ihre Mutter dazu bringen würden, ihren Wunsch zu verstehen.


  Sie lachte, ihre Stimmung besserte sich unerwartet. Anderle muss mich diese Reise allein antreten lassen. Niemand kann mein Leben leben. Niemand sonst kann ihm einen Sinn geben, nicht meine Mutter und nicht … der Gedanke kam ihr plötzlich … Mikantor, selbst wenn er noch leben sollte.


  Tirilan schritt kräftiger aus, als der Pfad sich nach rechts über die lange Achse des Heiligen Bergs wand. Wind verwirbelte die Nebel, die sie umgaben, und trug den Duft von Blumen mit sich. Kam dieser Duft von einer Wiese im Sumpfland? Ganz sicher gab es keinen Garten auf dem Heiligen Berg. Sie fühlte weiches Gras unter ihren Füßen und blickte zu Boden. Konnte sie vom Weg abgekommen sein? In diesem Nebel war alles möglich, doch sie wusste, dass sie weder bergauf noch bergab gegangen war. Sie setzte ihren Weg langsamer fort und versuchte, etwas zu erkennen.


  Und plötzlich, von einem Moment zum anderen, waren die Nebel verschwunden.


  Sie stand in einer grünen Welt – Gras, dessen Farbe so intensiv war, dass es von innen zu leuchten schien, grüne Hecken, ein Vogelbeerbaum, dessen Blätter in grünem Feuer brannten, und unter ihm eine Frau in einem fließenden Kleid in der Farbe des Sonnenlichts, das durch grüne Blätter fällt, gekrönt mit weißen Blumen. Kurz dachte Tirilan, es wäre ihre Mutter, denn diese Herrin hatte das gleiche dunkle Haar und die gleichen Augen. Doch Anderle hatte ihr Haar nie so frei fliegen lassen, sie nie mit einem so leuchtenden Blick angesehen. Das war die Herrin, die Mikantor gesehen hatte.


  »Und dennoch werde ich dich Tochter nennen«, sagte die Herrin, als hätte Tirilan laut gedacht, »denn ihr seid alle wie Kinder für mich. Sei willkommen in meinem Königreich, Eilantha …«


  »Warum nennt Ihr mich bei diesem Namen?«


  »Es war dein Name, als wir uns zum ersten Mal auf diesem Berg begegnet sind.« Die Herrin lächelte. »Du erinnerst dich nicht, doch ich erinnere mich an jedes Gesicht, das du gehabt hast, während du dir deinen Weg zwischen den Welten gesucht hast. Ich biete dir jetzt die Wahl, die ich dir schon früher geboten habe – bleib bei mir, und du hast keinen Verlust mehr zu fürchten.«


  Tirilan blinzelte, als sie feststellte, dass zwischen den Blättern Gesichter auftauchten und wieder verschwanden. Jenseits der Bäume grasten Rehe auf der Wiese. Sie lächelte und erinnerte sich, wie sie mit ihnen auf der Insel des Wilden Gottes getanzt hatte. Sie hatte das Leben in der Erde schon früher gespürt, doch hier konnte sie diesen Geist sehen. Die Hecke umgab eine grasige kleine Mulde, in der ein Tuch ausgebreitet war, auf dem viele gute Dinge lagen. Und irgendwo spielte eine Leier, und schöne Menschen forderten sie auf, sich ihrem Tanz anzuschließen. Der Mikantor, an den sie sich erinnerte, war nur ein tollpatschiger Junge. Jeder Mann dieses Königreichs war sehr viel schöner.


  Die Herrin hatte gewusst, sie in Versuchung zu führen, dachte sie. Doch obwohl das die Seele des Landes sein mochte, war sie nicht die unbequeme Wirklichkeit, der zu dienen sie geschworen hatte.


  »Ich kann nicht …«, stammelte sie, und die Herrin seufzte.


  »Jedes Mal hoffe ich, dass du dich eines Tages entscheiden wirst hierzubleiben, doch dein Gelübde hält dich immer zurück.«


  Nun, das beantwortete die Frage, ob sie in einem früheren Leben schon einmal eine Priesterin gewesen war, dachte Tirilan. Sie verneigte sich ehrerbietig, wie sie sich auch vor der Herrin von Avalon verneigt hätte, während sie nach Worten suchte.


  »Habt Ihr einen Rat für mich?«


  Tirilan zitterte, als die Herrin lachte. Diese Belustigung war nicht unfreundlich, doch sie durchbohrte ihr Herz und ließ das Blut in ihren Adern pulsieren. Sie konnte nicht sagen, ob sie schreien oder singen wollte, doch plötzlich wusste sie, dass das gleichförmige Leben, welches das ihre gewesen war, ihr nicht mehr genügte.


  »Feuer des Herzens oder Feuer des Herdes – du wirst nach beidem streben, mein Kind. Du wirst vor Leidenschaft brennen, obwohl du dich jetzt für so kalt hältst. Deine Mutter wird dich zur Priesterin machen, also mögest du eine sein, doch nicht in der Weise, wie sie es vorhersieht. Du hast dich der Erde geweiht, und du wirst eine Priesterin dieses Landes sein. Du hast dich den Menschen geweiht, und du wirst den Herrn weihen, der sie anführen wird.«


  Tirilan atmete tief durch. Diese Worte trugen ihren eigenen Rausch in sich, doch sie spürte, dass sie sehr vorsichtig sein musste, nicht der Illusion oder der Selbsttäuschung zu erliegen …


  »Was meint Ihr damit?«


  »Schau und erinnere dich … und eines Tages wirst du verstehen …«


  Die Herrin machte eine Handbewegung, und die Luft zwischen ihnen begann zu flimmern. In dieser glänzenden Sphäre tauchten Bilder auf und verschwammen wieder ineinander – eine Frau, die gleichzeitig ein Reh war, eine Frau, die in Mondlicht gebadet auf einem verschneiten Berg stand, eine Frau, die vor einem großen Hügelgrab wartete und ein ummanteltes Schwert in der Hand hielt. Dahinter waren andere Bilder, doch sie konnte sie nicht sehen. Ihr Blick konzentrierte sich auf die drei, während Worte durch ihr Bewusstsein vibrierten …


  »Ohne mich … wird kein Leben geboren,

  Ohne mich … sieht keine Nacht den Morgen,

  Ohne mich … rettet kein Herr das Land

  Ohne mich … wird keine Hoffnung wiedergeboren.«
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  Mikantor führte den Becher zum Mund und trank einen kräftigen Schluck von dem dünnen Bier. Die Form der Häuser, die Sprache, selbst der Wind über dem Sumpfland weckten Erinnerungen. An der Gastfreundschaft ihrer Wirtsleute war nichts auszusetzen. Als die Gesellschaft von dem Schiff die Straße heraufgekommen war, hatte die Bauersfamilie sie willkommen geheißen und für diejenigen, die nicht unter das runde Dach passten, Platz in den Vorratsschuppen gefunden.


  Auf seinen Reisen mit Velantos hatte Mikantor sich an neue Orte gewöhnt, doch hier fühlten er und der Schmied sich fremd. Buda half den Frauen, und Aelfrix hatte sich mit seiner sonnigen Natur bereits mit den Kindern angefreundet. Aelfrix gehörte zu den Jugendlichen, die immer auf die Füße fielen, nahm er an. Velantos dagegen blickte von seinem Platz am Feuer aus finster drein. Selbst ein Winter im Norden hatte die deutlich von einer wärmeren Sonne gebräunte Haut nicht bleichen können, und die Kratzer und Wunden betonten die kräftigen Muskeln an Brust und Armen. Der Anstieg vom Strand hier hinauf hatte ihn mit seinen diversen gebrochen Rippen ziemlich mitgenommen und selbst wenn die Bauersfamilie den Mut gehabt hätte, sich ihm zu nähern, hätte er sich nicht mit ihnen unterhalten können, da der Bauer als Einziger die Sprache der Händler verstand.


  Er wird lernen müssen, wie ich es auch musste, als ich in sein Land kam, dachte Mikantor mit banger Belustigung.


  Von Mikantor dagegen schien die Familie fasziniert. Derzeit wich ihm die Bäuerin, einen Krug in der Hand, nicht von der Seite. Er verstand, was sie sagte, obwohl der Dialekt ihm fremd war und er sich nicht sicher war, was dabei herauskommen würde, wenn er versuchte, ihr zu antworten. Er hielt ihr lächelnd den Becher hin. Er hatte sich an genug Worte erinnern können, um ihnen seine Abstammung zu verraten in der Hoffnung, Hilfe für seine Gruppe von Flüchtlingen zu bekommen, die nach drei Tagen auf See salzverkrustet und erschöpft waren, aber nicht an mehr.


  Glauben sie, dass ich gekommen bin, um ihnen zu helfen?, fragte er sich, und seine Vision auf dem Heiligen Berg fiel ihm ein. Langsam hegte er den unangenehmen Verdacht, dass die Götter seine unerwartete Heimkunft in die Wege geleitet hatten. Und in diesem Fall stellte sich die Frage, ob die Götter auch für seine Versklavung verantwortlich gewesen waren. Wenn sie einem Jungen so etwas antun konnten, hatte er keine hohe Meinung von ihnen.


  Anderle hätte vermutlich gesagt, dass die Götter weder zum Vergnügen des Menschen noch zu ihrem eigenen wirkten, sondern zum Wohl des großen Ganzen. Sie will, dass ich ein König werde …, dachte er grimmig. Und wenn ich mich recht an die Vision erinnere, gibt es eine Göttin, die will, dass ich ein Held werde. Im Moment sah er weder das eine noch das andere in sich, obwohl das gute Fleisch, mit dem die Leute sie hier bewirteten und für das extra Schafe geschlachtet worden waren, ihn bereits gestärkt hatte. Velantos hatte versprochen, das Pflugmesser des Bauern zu reparieren, was eine gute Gegengabe für die Gastfreundschaft zu sein schien.


  Das Geräusch von Neuankömmlingen ließ Mikantor auffahren. Seine Hand ruhte auf dem Pfosten, an den er sein Schwert gehängt hatte, als ein junger Mann mit hellbraunem Haar die Kuhhaut vor der Tür zur Seite schob. Sein stupsnasiges Gesicht kam ihm bekannt vor. Er trug die helle Tunika eines örtlichen Priesters mit dem grünen Kordgürtel eines Heilers. Er blieb stehen, seine grauen Augen bewegten sich von einem der Fremden zum nächsten und wurden groß, als sie Mikantor erblickten.


  »Woodpecker? Bist du das wirklich? Ich habe gehört, dass man dich verschleppt haben soll, aber es können nicht zwei Männer die gleiche Narbe am Schienbein haben, wo dich mein Stab verletzt hat. Nur dass der Bote von dem Hof einen anderen Namen genannt hat …« Er sah Mikantor mit einem seltsamen, abwägenden Blick an, einer Mischung aus Hoffnung und Argwohn.


  »Mikantor …«, er räusperte sich und merkte, wie die Sprache, die in Avalon gesprochen wurde, wiederkehrte, »Sohn des Uldan. Das ist mein wirklicher Name. Der andere war nur Tarnung. Du bist Ganath, nicht wahr? Du bist gewachsen.«


  »Genau wie du, mein Freund«, sagte Ganath und sah ihn von oben bis unten an. »Und du bist Uldans Sohn, ja? Dann wird mir vieles klar.«


  »Das ist mehr, als ich von mir behaupten kann«, antwortete Mikantor. »Setz dich und erzähl mir, wie es den Leuten hier ergangen ist. Ich habe die Spuren des Feuers an einer der Hütten gesehen, doch dem Hof hier scheint es nicht schlecht zu gehen. Ich spreche den örtlichen Dialekt nicht gut genug, um nach mehr zu fragen.«


  »Oh, wir hatten ziemlichen Ärger mit Plünderern«, sagte Ganath und nahm mit einem Lächeln einen Becher Bier von der Bäuerin entgegen.


  »Was unternehmt ihr gegen sie?«, fragte Mikantor und erinnerte sich an die Feldzüge ins Landesinnere, die Bodovos angeführt hatte. »Bekommt ihr keine Hilfe vom König?«


  »König Iftiken versucht, uns zu helfen, doch bis er eine Nachricht erhalten hat, sind die Plünderer längst fort, und wenn schließlich Hilfe an der Küste eintrifft, greifen Galids Banditen schon im Landesinneren an.«


  »Galid!«, rief Mikantor und wurde sich bei dem Klang dieses Namens einer üblen Aufgewühltheit bewusst, von der er geglaubt hatte, sie überwunden zu haben. Warum machte er sich Gedanken wegen Anderle, fragte er sich. Galid wollte ihn töten – Anderle wollte nur seine Seele.


  »Wenn feindliche Schiffe gesichtet werden, treiben die Leute ihre Tiere zu verborgenen Weiden im Sumpfland und verstecken sich. Sie haben dich einen Tag lang beobachtet, bevor sie gestern den Jungen geschickt haben, um dich hierherzubringen, und sie haben mich rufen lassen, obwohl ich nicht weiß, was sie sich von mir erwarten. Ich bin ein Heiler und kein Krieger, aber sie wissen, dass ich in Avalon ausgebildet wurde …«


  »Wir müssen auch ziemlich bemitleidenswert ausgesehen haben«, sagte Mikantor kläglich. »Schön zu wissen, dass es etwas gebracht hat. Seit wir hier sind, behandeln sie uns wie lange vermisste Familienangehörige.«


  »Natürlich«, sagte Ganath nachdenklich. »Wegen der Prophezeiung.«


  Mikantor starrte ihn an. »Von welcher Prophezeiung sprichst du?«, fragte er schließlich.


  »Der verlorene Prinz … Das Kind, das aus den Flammen wiedergeboren wurde und zurückkehren wird, um all unsere Wunden zu heilen und uns vor unseren Feinden zu beschützen. Uldans verlorener Sohn«, antwortete Ganath mit einem seltsamen Lächeln. »Ich dachte, du wüsstest das …«


  »Anderle hat einmal etwas gesagt … aber ich habe es nicht verstanden«, sagte Mikantor benommen und kämpfte gegen den Impuls an, ans Ufer zu rennen und Kapitän Stavros zu bitten, in See zu stechen.


  »Ich muss nach Avalon«, sagte er schließlich. »Ich bin froh, dass du da bist. Ich bezweifle, dass diese Leute in ihrem Leben weiter als ein paar Meilen gereist sind, und ich brauche einen Führer.«


  »Ganz so schlimm ist es nicht – sie besuchen die Feste am Hof des Königs nördlich von hier, was mich daran erinnert, dass ich der Herrin Linne eine Nachricht zukommen lassen muss. Was die Reise angeht, kannst du ganz beruhigt sein. Ich komme mit dir nach Avalon.«
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  Neben dem Haus der Hohepriesterin war ein kleiner Garten, in dem Anderle an sonnigen Tagen gerne saß. Es beeinträchtigte kaum ihre übrigen Pflichten, da das Wetter sie nur selten in Versuchung führte, doch der Platz war windgeschützt, und heute öffneten sich einige Blüten des Heliotrops. Schimmernde rote Punkte leuchteten auf den Blütenblättern, als sich die fünfblättrigen goldenen Blüten dem Licht darboten. Es war so ungewöhnlich, dass etwas vor der Zeit blühte, dass sie es als Omen nahm. Vielleicht würde sie einen Stängel pflücken und als Segen über der Tür befestigen, obwohl nur wenige unfreundliche Geister die Schutzwälle von Avalon zu durchdringen vermochten.


  Sie ließ sich auf der Steinbank nieder, atmete tief durch und genoss den Frieden. Den Frieden … und eine Erleichterung, die sie vor keiner anderen Seele zugegeben hätte. Ihre Tochter hatte ihre Gelübde abgelegt und war von ihrer Feuerprobe zurückgekehrt. Tirilan war jetzt eine Priesterin, gebunden an den Weg, den Anderle sich für ihr Kind erträumt hatte …


  Der Garten war auch ein guter Platz, um zu meditieren. Bei ihrem Treffen im letzten Herbst hatten die Ti-Sahharin zugestimmt, sich jeden Tag mittags Zeit zu nehmen, um auf den spirituellen Pfaden die Kommunikation zu suchen. Und wenn niemand irgendeine Nachricht hatte, war Anderle in diesen Tagen ein wenig Zeit, in der sie einfach dasitzen und sich entspannen konnte, nur zu willkommen, vor allem wenn ihre Leute glaubten, dass sie arbeitete.


  Sie setzte sich bequemer hin, den Rücken gerade, die Hände auf den Knien, und schloss die Augen. Vielleicht würde sie einnicken, dachte sie, in den Schlaf gelullt werden von dem Summen der Bienen. Die Schüler meinten immer, dass vor ihnen noch niemand darauf gekommen war, dass man im Sitzen auch schlafen konnte, während man vorgab zu meditieren, doch Anderle hatte diesen Trick schon vor langer Zeit gelernt. Die Göttin würde wohl nichts dagegen haben, da sie so dringend Ruhe brauchte, dachte sie. Doch zuerst musste sie hören, ob eine der anderen Priesterinnen Neuigkeiten hatte.


  Anderle atmete tief ein und ließ den Atem langsam wieder entweichen, atmete noch einmal ein, genoss den Duft von Leben und Wachstum, während die Sonne den Garten wärmte. Die Meditation gehörte zu den ersten Techniken, die sie vor über dreißig Jahren gelernt hatte, und es bedurfte noch immer einer Willensanstrengung, die kreisenden Gedanken ziehen zu lassen. Ein … und aus – die alten Disziplinen griffen. Die Wahrnehmung der Bienen, des Gartens und Avalons selbst verblasste, und obwohl sie weiter präsent war, nahm sie nicht mehr den ersten Platz in ihren Gedanken ein. Sie wartete und öffnete ihren Geist.


  Trotz ihrer Vorbereitungen riss der Kontakt sie fast aus ihrer Trance, als er endlich zustande kam. Vielleicht war es auch der Jubel; er war von einer Intensität, dass sie Linne kaum als Quelle ausmachen konnte. Ich bin nicht daran gewöhnt, gute Botschaften zu erhalten!, dachte sie und schickte der anderen Frau die mentale Bitte, sich zu beruhigen.


  »Ganath hat eine Nachricht geschickt …«, sagten Linnes Gedanken. »Du erinnerst dich, er ist einer der Burschen, die in Avalon bei dir studiert haben. Ich habe ihn an der Küste in der Nähe des Flusses Stour untergebracht, wo die Händler aus dem Großen Land hinkommen.«


  Wenn die Plünderer sie lassen, dachte Anderle.


  »Ein Schiff ist aus der Stadt der Kreise eingetroffen. Es heißt, dass die Stadt versunken ist, doch das Schiff konnte entkommen. Ganaths alter Freund Woodpecker war an Bord! Kannst du glauben, dass er nach all den Jahren lebend wieder aufgetaucht ist? Doch jetzt nennt er sich Mikantor!«


  Der Kontakt riss beinahe ab, als das Blut aus Anderles Kopf wich und wieder zurückwallte. Sie zitterte, gefangen zwischen Schock und Freude.


  »Wo ist er?« Sie sandte einen mentalen Schrei aus.


  »Ganath hat ihnen Vorräte besorgt. Sie sind auf dem Weg nach Avalon!«


  »Was für gute Nachrichten! Die besten Nachrichten, die du mir mitteilen konntest, meine Schwester. Dir gebührt mein endloser Dank!«


  »Ich muss gehen. Du wirst Dinge zu erledigen haben, und ich habe das auch.«


  Als der Kontakt abbrach, sank Anderle zurück in ihren Körper. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Das war die Bestätigung ihrer Vision auf dem Heiligen Berg. Die Belohnung für all ihre Mühen! Er lebte!


  Sie erhob sich, streckte die durch das lange Sitzen steifen Glieder und machte vor Vergnügen einen kleinen Tanzschritt. Sie sah eine Gestalt im Blau der Priesterinnen in der Tür stehen und lächelte strahlend, als sie ins Licht trat und die Sonne auf das blonde Haar ihrer Tochter fiel.


  »Tirilan! Höre …« Jetzt konnte sie ihre Freude teilen …


  »Mutter, warum hast du mir das nicht gesagt!« Tirilans Anklage schnitt ihr das Wort ab.


  »Wie sollte ich … Ich habe gerade erst erfahren … Was meinst du?«


  »Ellet sagt, dass du Mikantor in deinem Ritual gesehen hast!«, rief Tirilan. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass er lebt?«


  Anderles Freude erstarrte, als sie das Gesicht ihrer Tochter sah, verzerrt wie das Bild einer wütenden Göttin. Aber warum?


  »Tirilan!« Sie legte ihre ganze Autorität in diesen knappen Befehl. Das Mädchen stöhnte, hielt mitten im Wort inne und war glücklicherweise still. »Wovon sprichst du?«


  »Ellet hat es mir gesagt«, antwortete Tirilan. »Jetzt, wo ich eine Eingeweihte bin und meine Gelübde abgelegt habe. Sie hat gedacht, dass ich von deinem kleinen Ritual auf dem Heiligen Berg erfahren sollte.«


  »Ja, natürlich«, begann Anderle, »aber …«


  »Du hast Mikantor gesehen«, wiederholte das Mädchen. »Hast du nicht daran gedacht, was das für mich bedeuten könnte?«


  »Es war eine Vision …«, stammelte Anderle und fragte sich, wie ihre Tochter es geschafft hatte, sie in die Defensive zu drängen. »Wir hatten Hoffnung, aber keine Gewissheit …«


  »Hoffnung! Genau der hätte es bedurft. Glaubst du, ich hätte mich an Avalon gebunden, wenn ich gewusst hätte, dass der Mann, den ich liebe, noch am Leben ist?«


  Das war es also. »Du glaubst immer noch, ihn zu lieben? Ihr wart Kinder. Du hast dich verändert. Er hat sich verändert. Was lässt dich glauben, dass sich, was immer zwischen euch war, nicht auch verändert hat?«


  »Darum geht es nicht«, konterte Tirilan bitter. »Indem du mich dazu überlistet hast, meine Gelübde abzulegen, hast du mir das Recht verwehrt herauszufinden, ob ich ihn noch liebe. Du hast mir das Recht verwehrt zu wählen …«


  Anderle spürte ihre eigene Wut aufflammen. Wie konnte ihre Tochter es wagen, sie anzuklagen, wo sie ihr das größte in ihrer Macht liegende Geschenk gemacht hatte?


  »Und wie soll ich es wissen, bevor ich Mikantor nicht wiedergesehen habe?«


  »Du wirst nicht lange warten müssen«, sagte Anderle kalt. »Er wird vor dem nächsten Mondwechsel hier sein. Weine jetzt, wenn du musst, doch wenn er eintrifft, sei bereit, ihn mit einem Lächeln zu begrüßen. Wenn Ellet dir gesagt hat, was wir gesehen haben, weißt du, dass die Götter ihm kein leichtes Schicksal beschert haben.«


  


  SECHZEHN


  Das Dorf Maidenhills bestand aus mehreren Rundhäusern, die sich an einem Ausläufer des Hügellands zusammenballten, wo eine massige Reihe von Grabhügeln einen Berg krönte. Eine Menschengruppe wartete dort, um Mikantor zu begrüßen. Er seufzte. Er hatte gehofft, dass sie unbemerkt reisen könnten, eine weitere Gruppe von Flüchtlingen, die das Land durchstreifte, doch Ganath schien fest entschlossen, seine Heimkehr in eine Parade zu verwandeln. In diesem von Winter und Krieg gebeutelten Land gab es bestimmt einige, die Galid von seiner Anwesenheit berichten würden. Er konnte nur hoffen, schneller als die Gerüchte zu sein, die mit jeder Meile zu wachsen schienen.


  Mikantor wappnete sich gegen die nackte Not, die er in den Augen der Menschen sah. Es waren sieben Männer und drei Frauen, eine Horde Kinder, die hinter ihren Röcken hervorguckten, und eine Person, die das Alter geschlechtslos gemacht hatte. Doch die Gebäude waren in besserem Zustand als viele, die er gesehen hatte, zwei schienen sogar neu zu sein. Sein durch viele Reisen geschultes Auge registrierte die Größe der Viehweiden, die zu dieser Jahreszeit verlassen dalagen, weil die Tiere auf die Berge getrieben wurden, um dort zu grasen. Hinter den Häusern leuchtete auf weiten Feldern das hoffnungsvolle Grün des Emmers, und in den Gärten schossen Pfähle in die Höhe, um die ersten zarten Bohnenranken zu stützen.


  Als er wieder zu den Menschen hinblickte, sah er, dass eine weitere Gestalt sich zu ihnen gesellt hatte, ein großer junger Mann in einer Tunika wie Ganaths, den er mit Sicherheit erkennen sollte.


  »Ah, da ist er ja!« Ganath grinste breit. »Erinnerst du dich? Er war schon immer ein langer Kerl, obwohl wir nicht gedacht haben, dass er sich in einen jungen Baum verwandeln würde.


  »Beni… Beniharen …« Der Name tauchte in seinem Gedächtnis auf. Mikantors Blick wanderte höher und höher, als der Neuankömmling auf sie zustürmte. Meine alten Gefährten sind alle gewachsen, dachte Mikantor, aber das hier ist schon übermäßig …


  »Du bist also zurück«, sagte Beniharen. »Es wurde auch Zeit. Man hat behauptet, dass du tot bist, aber ich habe das nie geglaubt.«


  »Warum nicht? Ich habe mehrmals geglaubt, dass ich sterben würde – oder gewünscht, dass ich gestorben wäre!«


  »Du hast immer Glück gehabt«, sagte Beniharen nur. »Das ist mir schon damals in Avalon aufgefallen. Du schienst immer das letzte Stück Fladenbrot zu bekommen. Und gewöhnlich hattest du irgendeinen Plan.«


  Mikantor wurde rot. Vielleicht ist das eben so. Ich denke, dass wir beide schon bald Glück und einen Plan brauchen.


  »Ist das dein Dorf?«, fragte er laut.


  »Die Herrin Shizuret hat mich hierhergeschickt, als wir nach der Seuche alle über das Land verteilt wurden. Wir sind nicht allzu schlecht zurechtgekommen. Ich habe gedacht, dass die Leute möglicherweise sicherer sind, wenn wir enger zusammenleben. Natürlich ist dann auch mehr da, was eine Räuberbande in Versuchung führen kann, aber sie muss auch größer und besser bewaffnet sein, um es mit uns aufnehmen zu können. Bis jetzt hat es funktioniert.« Er zuckte mit den Schultern, während die unausgesprochenen Worte »und wenn richtige Krieger uns angreifen, sind wir ohnehin verloren« zwischen ihnen in der Luft hingen.


  »Ihr könntet einen Zaun aus Unterholz und dornigen Zweigen bauen«, sagte Mikantor laut. »Er würde einen entschlossenen Angriff nicht abwehren, aber verlangsamen.« Er hatte solche Verteidigungseinrichtungen in dem Land jenseits des nördlichen Meers gesehen. »Selbst ein schlechter Schütze kann einen Mann treffen, der noch in den Dornen feststeckt.«


  Beniharen nickte. »Einen Plan … habe ich es nicht gesagt? Wir versuchen das, wenn der Sommer kommt. Jetzt lass mich dich vorstellen«, fuhr er fort. Auf ein Winken traten die beiden Ehepaare und die restlichen Männer einschließlich des Alten vor, der sich als Frau entpuppte, die Großmutter einer der Ehefrauen.


  Mikantor griff vorsichtig nach ihrer Hand. Er meinte, noch nie jemand so Alten getroffen zu haben. »Seid gesegnet, gute Mutter. Ich hoffe, es geht Euch gut.«


  Die Frau sah ihn mit Augen an, die nichts von ihrem Strahlen eingebüßt hatten, und lachte kurz auf. »In meinem Alter, junger Mann, ist die Tatsache, auf den Beinen zu sein und sich bewegen zu können, alles, worauf man hoffen darf. Wenn es feucht ist, plagen mich meine Gelenke, und in diesen Zeiten scheinen wir nur regennasse Tage zu haben. Diese Hände taugen nicht mehr zum Spinnen …« Sie streckte ihm die krummen Finger entgegen, die zu Klauen geworden waren. »Aber ich habe noch genug Leben in mir, um den Kochtopf umzurühren und meine Enkelin mit Geschichten zu langweilen, wie viel besser alles war, als ich so alt war wie sie.« Sie lachte die jüngere Frau mit einem zahnlosen Lächeln an. »Dennoch hat man nach siebenundsechzig Wintern etwas Respekt verdient.«


  Mikantor nickte und erinnerte sich, dass Kiri so alt gewesen war, als die Seuche sie dahingerafft hatte. Sie hatten sie für alt gehalten, doch sie hatte sehr viel jünger gewirkt, als diese Frau ihm erschien. Nie zuvor war er sich der Vorteile des Lebens in Avalon so bewusst gewesen. Ihr Essen war immer einfach, doch sie mussten es nicht selbst anpflanzen oder sammeln. Ganath und Beniharen waren auch größer und kräftiger als andere Männer in ihrem Alter. Vielleicht lag eine Heilkraft in der Luft von Avalon.


  Doch warum konnte nicht jeder so lange und so gut leben? Selbst wenn das Klima rau war, ernährte das Land die Leute, wenn es richtig bestellt wurde. Zumindest wenn sie zusammenarbeiteten.


  Die Enkelin war die Nächste, eine dralle junge Frau mit einem Säugling an der Brust, die seinem Blick auswich. Ihre Großmutter war direkter gewesen, aber vielleicht hatte die Alte auch weniger zu verlieren. Dennoch verstand er nicht, warum sie Angst haben sollte.


  »Würdet Ihr mein Kind segnen?«, flüsterte sie.


  Mikantor blinzelte. »Schwester, Ihr und die Euren habt meine ungeteilten guten Wünsche, aber ich bin kein Priester, der Segen austeilen kann.«


  »Ihr seid mehr als das …« Jetzt sah sie auf, und er schreckte ob der Hoffnung in ihren Augen zurück. »Ihr seid das Kind der Prophezeiung, der, der uns gegen die Bösen in den Krieg führen wird.«


  Ich bin nur ein Mensch … ich bin nur ein Mensch …, schrie eine zitternde Stimme in ihm, doch von irgendwo aus der Tiefe kam die Antwort: Nur ein Mensch kann ihnen helfen, und wenn du sie nicht anführst, wer dann? Das Schlimmste, das passieren konnte, war, dass er versagte. Wenn ich dabei sterbe, meinen Leuten zu helfen, hat mein Leben zumindest einen Sinn gehabt, dachte er.


  »Wenn du das glaubst«, sagte er zu seiner Verwunderung, »werde ich es versuchen.« Er berührte die Hand des Kindes und erschrak, als die kleinen Finger nach seinen griffen. »Wenn du in deinem Mannesalter ebenso stark bist wie in deinem Kindesalter, wird einmal ein mächtiger Krieger aus dir!«, sagte er zu dem Kind. »Welchen Segen auch immer ich zu geben vermag, er sei ebenso mit dir wie meine guten Wünsche.« Die junge Mutter wandte sich ab, um sich den anderen Frauen anzuschließen, die bereits Buda begrüßten. Velantos und Aelfrix, die das Packpferd führten, standen bei Ganath und sahen sich neugierig um.


  »Gut gesagt!«, lachte Beniharen. »Jetzt komm, und sprich mit den Männern über den Dornenzaun.«


  »Die Idee ist ganz einfach«, sagte er, als sie alle um das Feuer in dem größten der Rundhäuser versammelt waren. »Ihr macht ein Gerüst aus Weidenruten und steckt Brombeerzweige hindurch, oder ihr nehmt Zweige von Weißdorn oder Ähnlichem. Macht es hoch genug, sodass jeder, der versucht, darüberzuklettern, ein gutes Ziel abgibt, und sorgt für ein paar handliche Weidenhindernisse, hinter denen ihr euch verstecken könnt, wenn ihr schießt. Ihr habt Bogen, ja?«


  Die Männer nickten, sahen aber nicht überzeugt aus. Mikantor versuchte sich zu erinnern, was Bodovos den Wachen eingebläut hatte.


  »Schön, dann übt! Jeden Tag, mit verschiedenen Zielen und Entfernungen, bis ihr jedes Mal etwas in der Größe eines Mannes trefft. Wenn eure Bogen nichts taugen, werden wir versuchen, jemanden zu finden, der euch lehrt, bessere zu machen. Speere sind gut, aber es ist am besten, wenn ihr eurem Feind nie auf Armeslänge gegenübertreten müsst.«


  »Feuerstein ist genau so gut geeignet wie Bronze«, brummte einer der Männer, »und davon gibt es mehr.«


  »Die Ahnen, die in den Hünengräbern da oben liegen, haben Feuerstein benutzt«, sagte ein anderer.


  »Dann bittet sie um ihren Segen«, stimmte Mikantor zu, »und lasst sie eure Feinde verfluchen.« Das brachte ihm einige Lacher ein, und er nahm dankbar einen Becher Bier entgegen, während das Gespräch zu der Gesundheit des Viehs und dem Zustand der Felder überging.


  »Es gibt andere Weiler, die das Gleiche tun könnten«, sagte Ganath nachdenklich und setzte sich neben ihn. »Wenn es ihnen jemand zeigt.«


  »Ich kann nicht überall sein …«, begann Mikantor mit dem gleichen Gefühl, von unbekannten Kräften fortgetragen zu werden, wie er es auch auf See gehabt hatte.


  »Natürlich nicht, und außerdem nehme ich an, dass du Kämpfer ausbilden wirst. Aber wir könnten Leute nach Avalon schicken, alle gemeinsam unterrichten und wieder zurückschicken.«


  »Während ich Kämpfer ausbilde …«, seufzte Mikantor. »Du oder jemand anders scheint meine Zukunft bereits geplant zu haben.«


  »Tu nicht so, als hättest du nicht selbst daran gedacht.« Ganath zog eine Augenbraue hoch.


  »In meinen Albträumen«, murmelte Mikantor. »Du musst verstehen – ich habe die Plünderung einer großen Stadt erlebt, und ich habe gegen Banditen gekämpft, die genauso schlimm wie Galids Männer oder diese Räuberhäuptlinge waren, von denen du sagst, dass sie sein Beispiel nachahmen. Glaubst du wirklich, dass es lustig werden wird, wenn wir die Waffen gegen ihn erheben? Den Leuten hier geht es nicht gut, aber sie leben. In diesem Weiler gibt es sieben erwachsene Männer. Lass drei hier, um das Land zu bestellen, und schick die anderen vier in den Kampf – was glaubst du, wie viele nach Hause zurückkehren werden? Männer sterben im Kampf, Ganath. Ich selbst habe mich an die Idee zu kämpfen gewöhnt, doch andere Männer in den Tod zu führen ängstigt mich noch immer.«


  »Mikantor … Menschen sterben. Keine Vorsichtsmaßnahme deinerseits kann das verhindern. Willst du ihnen nicht die Freiheit einräumen, die gleiche Wahl zu treffen, die du getroffen hast, für etwas zu sterben statt sinnlos?«


  Mikantor starrte ihn an. Genau das Gleiche hatte er sich vor nicht allzu langer Zeit selbst gesagt. »Wer hat dich gelehrt, dich so geschickt zu schlagen?«, fragte er schließlich. »Du hast dich verändert, seitdem wir zusammen in Avalon ausgebildet wurden.«


  »Du hast auch nie wie ein Krieger gewirkt«, antwortete Ganath. »Wir sind erwachsen geworden, Woodpecker. Wenn die Götter uns gut gesinnt sind, werden wir lange genug leben, um alt zu werden.«


  Mikantor warf Velantos, der mit den Männern zusammensaß und versuchte, sich mit seinen spärlichen Kenntnissen der Sprache der Stämme mit ihnen zu unterhalten, über das Feuer einen Blick zu. Ich bin erwachsen geworden, dank dir, dachte er nüchtern. Als hätte er die Worte laut ausgesprochen, blickte Velantos auf und lächelte. Wir werden überleben …, versuchte Mikantor ihm ohne Worte zu sagen. Irgendwie werde ich einen Weg finden.
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  Nebel wirbelte über das Hügelland. Abwechselnd verschleierte und enthüllte er das weite Tal. Wäre die Sicht frei gewesen, hätte der Blick es vielleicht mit dem von der Argolis von Mykene aufnehmen können, dachte Velantos. Mikantor hatte ihm versichert, dass es in seiner Heimat Berge gab, die ebenso stattlich wie die in Archaia waren, doch seit der alte Pfad, dem sie folgten, den Gebirgsrücken hinaufkletterte, hatten sie bis auf einen grünen Hang, der in den Wolken verschwand, nichts zu sehen bekommen.


  Der Schmied verkroch sich tief in dem Kleidungsstück aus Schaffell, das er von einem der Bauern im Tausch gegen eine bronzene Pfeilspitze bekommen hatte. Er war davon ausgegangen, dass die feuchten Winde, die durch das Gras strichen, den Nebel wegblasen würden, doch stattdessen wirbelte er nur noch dichter. In seinem Volk gab es Geschichten von magischen Nebeln, die von den Göttern geschickt wurden, um die von ihnen Auserwählten aus der Gefahr zu zaubern. Einen dieser Nebel würde er sich jetzt wünschen, wenn er ihn denn an irgendeinen warmen Ort bringen könnte.


  Was ich brauche, ist eine Schmiede, dachte Velantos. Ist das Feuer heiß genug, spielt es keine Rolle, wie das Wetter draußen ist. Eine Schmiede und sein Bild der Göttin, die über diese wachte, und Metall, das er bearbeiten konnte. Dann wäre er zu Hause, wohin auch immer ihn seine Moira führte. In seiner Heimat konnte er die Geister der Berge und Bäume benennen. Zweifelsohne gab es auch in diesem Land Mächte, doch sie sprachen nicht zu ihm.


  Er beobachtete, wie Mikantor ihre Kolonne anführte, und war erneut beeindruckt, mit welcher Gelassenheit der Junge sein Exil ertragen hatte. Er versuchte sich zu überzeugen, dass sein eigenes Schicksal keine Rolle spielte – in seiner Heimat gab es kein Leben für ihn, während Mikantor durch seine Heimkehr dem seinen begegnet war. Es war seltsam, wie der Junge seit ihrer Ankunft hier gewachsen war, vielleicht nicht in die Höhe, aber in seiner Präsenz. Während er sich für seine Leute einsetzte, wurde er mit jedem Tag mehr der Anführer, den sie sich ersehnten.


  Die ganze Zeit habe ich geglaubt, dass Woodpecker mir von den Göttern geschickt worden ist, um mir zu helfen, dachte der Schmied. Und jetzt scheint es so, dass ich geschickt worden bin, um Mikantor an den Platz zu bringen, an dem die Götter ihn haben wollen, gut ausgebildet und handlungsfähig.


  Er sah auf, als die anderen stehen blieben. Mikantor sagte, dass sie bergabwärts ziehen sollten, um auf einem der Höfe im Tal Unterschlupf zu suchen. Der große Bursche, Beniharen, glaubte nicht, dass sie das vor Einbruch der Dunkelheit schaffen würden. Velantos zitterte erneut. Ganath zeigte auf etwas, und Velantos hörte, dass von einem alten Grab die Rede war.


  »Nahe den Toten zu schlafen heißt, mit ihnen zu schlafen«, murmelte Buda in ihrer eigenen Sprache.


  »Als ich noch ein Säugling war, hat mich die Herrin von Avalon in einem Hügelgrab vor Galids Männern versteckt«, lachte Mikantor. »Die Ahnen tun uns nichts!«


  »Diese Ahnen – sind sie freundlich?«, fragte Velantos.


  »Wenn wir ihnen die nötige Ehre erweisen …«, sagte Beniharen langsam. »Unser Volk bringt dem Gott des Donners hier Opfer, und die Kinder des Bergvolks kommen manchmal her – das waren die ersten Menschen in diesem Land, sie waren schon vor den Stämmen hier. Sie sind mit dem Volk vom See verwandt, das Mikantor aufgezogen hat.«


  »Wir schlagen ein Lager auf«, sagte Mikantor. Velantos fragte sich, inwieweit dieser Entschluss von dem Wunsch beeinflusst war, den Menschen zu entkommen, die ihn mit einer solchen Erwartung anstarrten. Der Schmied hatte sich in seiner Zeit in Tiryns so gefühlt, als er Phorkaons einziger überlebender Sohn gewesen war. Dass die Leute ihn ansahen, als könnte er Wunder wirken, hatte ihn von jedem etwaigen Wunsch, ein König zu sein, geheilt.


  Sie fanden ihren Rastplatz eine halbe Meile weiter, direkt neben einem Hang, an dem das Gras fortgekratzt worden war, um den weißen Kalk darunter freizulegen. Mikantor sagte, dass das der Kopf der Figur eines riesigen Pferdes sei, das in den Berg gehauen worden war, doch es war inzwischen zu dunkel, um viel davon zu erkennen.


  Während Aelfrix das Pony an einer Stelle anband, wo es grasen konnte, begannen Buda und Beniharen mit der Essenszubereitung. Velantos verzog sich zwischen die Bäume. Nach dem Tagesmarsch schmerzten seine Beine, doch eine Rastlosigkeit, die er nicht näher benennen konnte, trieb ihn von der Gesellschaft der anderen Männer fort. Zwischen den Baumstämmen konnte er das tiefe Grau zweier mächtiger Steine ausmachen und blieb stehen. Seine Augen wurden groß, als die Erinnerung sie mit einem Bild der Pfosten überlagerte, die das Tor von Tiryns flankiert hatten.


  Er bewegte sich langsamer vorwärts. Bis jetzt hatte er in diesem Land nur hölzerne Bauten gesehen und sie für das Beste gehalten, das die Menschen hier errichten konnten. Doch die aufgerichteten Quarzsandsteine, die sich seinem Auge darboten, als er zwischen den Bäumen hervortrat, waren ein Äquivalent zu den zyklopischen Steinen in Tiryns. Und diese hier waren älter, das spürte er, als er näher trat. Eine Reihe flacher Steine, fast doppelt so hoch wie ein Mann, standen einem länglichen Hügelgrab gegenüber, das mit kleineren Steinen gesäumt und auf beiden Seiten von einem Graben umgeben war. Neben dem Eingang war ein Teil der Erde abgetragen worden, um die mächtigen Pfosten und Abdecksteine des Wegs in die Dunkelheit freizulegen. In diesem Land bauten die Menschen nicht, um die Lebenden zu verteidigen, sondern um die Toten zu ehren.


  Er folgte dem Pfad um den Grabhügel herum und kam zum Eingang. Auf einen flachen Stein hatte jemand ein totes Moorhuhn und einen Strauß cremefarbener Primeln gelegt. Beides war frisch. Velantos streckte sich und sah sich mit dem unguten Gefühl um, von unsichtbaren Augen beobachtetet zu werden. Er suchte in seiner Gürteltasche nach etwas, das er als Opfer dort niederlegen konnte, und zog einen Bronzebeschlag heraus, der sich auf der Überfahrt von einer Kiste gelöst hatte. Die Kiste war nicht mehr zu reparieren gewesen, doch das Bronzeteil kam aus seiner Schmiede, und er hatte es aufbewahrt. Das Metall klirrte leise, als er es auf den Stein legte, und wie ein Echo hörte er ein fernes Grollen.


  Donner …, dachte Velantos unglücklich. Die Planen aus geölter Wolle, die sie zwischen den Bäumen gespannt hatten, schienen mit einem Mal als Schutz nicht sehr geeignet. Er fröstelte erneut und drehte sich um, stolperte und fiel. Als er versuchte, sich aufzufangen, verletzte er sich die Hand an etwas Hartem und Glattem. Er kniete sich hin und unterdrückte einen Fluch, als das Handgelenk, das er sich verstaucht hatte, während er gefesselt worden war, einen stechenden Schmerz aussandte. Seine andere Hand lag noch immer auf dem Stein, auf dem er aufgekommen war. Er war feinkörnig, ungefähr halb so lang wie sein Unterarm und an einem Ende abgerundet, während er sich an dem anderen zu einer stumpfen Axtklinge verbreiterte und verflachte, die die gleiche Form wie der Grabhügel zu haben schien. Kein natürlicher Stein war so gleichmäßig geformt – das war ein Werkzeug, den Steinkeilen vergleichbar, die die Baumeister hernahmen, um Holz zu spalten. Man könnte auch Bronze damit bearbeiten, dachte er und hob ihn auf. Seltsamerweise fühlte er sich in seiner Hand richtig an.


  Er ließ ihn in seine Tasche gleiten und stand auf. Ihm war jetzt leichter ums Herz, obwohl der Wind nun stärker blies und den Bäumen Zaubersprüche zuflüsterte. Er konnte riechen, wie das Abendessen gekocht wurde – ein Eintopf aus Getreide und Grünzeug und dem Fleisch eines Hasen, den Aelfrix mit seiner Schleuder erlegt hatte. Er würde warm und sättigend sein. Velantos hatte in diesem nördlichen Land die Hoffnung auf etwas Schmackhafteres aufgegeben.


  Als sie gegessen hatten, löschten sie das Feuer und rollten ihre Decken unter der Schutzplane aus. Alle waren müde von dem Tagesmarsch, und bald lauschte Velantos den unterschiedlichen Atemzügen der Schlafenden um sich herum. Nur er war noch wach. Er hörte den Donner lauter werden, hörte, wie der Wind zunahm und die Äste durchpeitschte und die Plane zum Flattern brachte. Mit einer Mischung aus dunkler Vorahnung und Resignation wartete er auf das erste Rauschen der Regentropfen.


  Aelfrix, der am äußersten Rand einer der Planen schlief, musste einen Spritzer abbekommen haben, da er sich maulend umdrehte. Dann flackerte ein Blitz auf, und die Umrisse der schwarzen Äste wurden auf der Plane sichtbar. Velantos wartete und zählte, bis ein Donner den Himmel erzittern ließ und einen Sturzbach aus Regen freigab. Wind fuhr in die Planen, die Seile zerrissen; erst eine, dann noch eine flatterten die Planen wie zerrissene Segel im Sturm. Plötzlich krochen alle aus ihren Decken und suchten unter den Bäumen Schutz. Eine weitere Bö trieb ihnen den Regen ins Gesicht. Innerhalb von Sekunden waren sie durchnässt.


  Velantos kauerte sich in den Schutz einer Buche und zuckte zusammen, als erneut ein Blitz aufflackerte. Der Donner kam jetzt immer schneller.


  »Wir können hier nicht bleiben«, durchschnitt Mikantors Stimme das Chaos. »Bitten wir die Ahnen um Schutz!«


  »Du meinst, wir sollen in dem Hügelgrab Zuflucht suchen?« Ganaths Stimme bebte.


  »Nein! Die Geister werden unsere Seelen fressen!«, schrie Buda.


  »Bleiben wir besser hier«, ertönte Beniharens tiefe Stimme.


  »Der Sturm zieht schnell weiter und wird bald vorüber sein.«


  Ein weiterer Blitz beleuchtete peitschende Äste; der Donner grollte, als der göttliche Schmied noch einmal zuschlug. Wieder blitzte es, und eine große Eiche am Rand des Wäldchens stand plötzlich in Flammen. Donner krachte um sie herum. Als es vorbei war, hörte Velantos Mikantor sie alle in das Hügelgrab beordern.


  »Ich gehe vor …« Der jüngere Mann trug Buda halb. Aelfrix kletterte hinter ihnen her. Die bleichen Gestalten von Ganath und Beniharen folgten. Den Umhang noch um sich gewickelt, in den er sich zum Schlafen gerollt hatte, sprang Velantos auf die Füße und stolperte hinter ihnen her. Der Stein in seiner Tasche schlug gegen seinen Oberschenkel. Hatte er aus Unachtsamkeit eine Opfergabe gestohlen?


  »Ihr Ahnen, wir bitten um eure Gnade …« Mikantors Stimme hallte von den Steinen wider. »Schützt meine Leute, und falls ihr erzürnt seid, lasst euren Zorn an mir aus …«


  Über das Heulen des Windes hinweg hörte er das gemurmelte Flehen, als die anderen ihm folgten. Ein weiterer Blitz erhellte die Umrisse der Graböffnung, und Beniharens große Gestalt bückte sich, um hindurchzugehen.


  Die Ahnen mochten vielleicht zornig werden, doch die Wut des Donnergottes war eine Tatsache. Einen Moment zögerte Velantos an der Schwelle, dann schlüpfte er zwischen zwei großen Steinen hindurch und kletterten auf den Grabhügel hinauf, um über dem Eingang des Grabs stehen zu bleiben. Mit wehenden Haaren und einem durchnässten, um seine Schultern flatternden Umhang zog er die Steinaxt aus seiner Tasche und hielt sie hoch.


  »Diwaz, Keraunos«, schrie er, »mit welchem Namen auch immer man dich hier anruft, sollte ich etwas Falsches getan haben, bestrafe mich. Verschone diese Leute, die sich nichts haben zuschulden kommen lassen.«


  Der Blitz traf immer den höchsten Punkt. Er würde …


  Der Gedanke wurde ausgelöscht, Ton und Licht um ihn herum explodierten. Jedes Haar seines Körpers stand zu Berge, als die Energie über die nasse Haut und Kleidung hinweg in den Boden fuhr. Dann stürzte er. Noch blind und taub, spürte er, wie die Hände seiner Freunde ihn hinunterzogen und er auf kaltem, trockenem Stein zu liegen kam, während sein Körper weiter kribbelte und zuckte.
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  »Velantos … Es ist Morgen – kannst du mich hören? Wach auf, bitte!«


  Die Stimme gehörte Woodpecker. Velantos stöhnte und fühlte, wie sich jeder Muskel beklagte, während er langsam wieder zu sich kam. Er war krank gewesen, erinnerte er sich, also musste er in Apollons Tempel sein, doch warum hatten die Priester ihn auf den harten Boden gelegt?


  »Kalt …«, murmelte er. Die Luft roch nach Holzrauch und dem frischen Duft der Erde nach einem Regen.


  »Kein Wunder«, schimpfte der Junge. »Aber Buda hat das Feuer bereits entfacht und Wasser für den Tee gekocht. Kannst du dich aufsetzen?«


  Velantos spürte, wie ein starker Arm ihn hochzog, und öffnete die Augen. Blasses goldenes Licht fiel durch einen Durchgang aus mächtigen Steinen. Der Junge hielt ihn fest, nein, der Mann, Mikantor … Mit dem Namen kam die Erinnerung zurück.


  »Diwaz Keraunos hat uns gerettet …«, flüsterte er. Er fühlte sich schwach und krank, aber er lebte.


  »Jemand hat das bestimmt getan«, antwortete Mikantor, »und das ist mehr, als du verdienst. Was hast du dir dabei gedacht, dich da oben aufzuplustern?«


  »Ich habe gedacht …, dass … ein Opfer notwendig ist …« Mühsam kam Velantos auf die Beine, und Mikantor half ihm zu stehen. »Wo ist der Stein?«


  »Der, den du festgehalten hast? Wir mussten ihn dir aus der Hand reißen. Er liegt da, auf dem Boden …«


  »Gib ihn mir … bitte.« Velantos streckte sich und spähte durch den Durchgang hinaus. »Hilf mir, ihn zu holen«, sagte er, worauf Mikantor ihm den Stein in die Hand legte. »Er gehört hierher.«


  »Aha«, sagte der junge Mann, während er ihm half. »Ich kann nicht behaupten, dass ich das nicht verstehe, da ich selbst einmal ein ähnliches Opfer gebracht habe. Ich bin froh, dass meine Ahnen freundlicher waren als dein Gott.«


  Mein Gott … Velantos hatte immer die Göttin des Handwerks angebetet, mit einem ehrerbietigen Gruß zu Epaitios hin. Doch hier im Norden waren die Kräfte von Diwaz und Epaitios in einem einzigen mächtigen Wesen vereint, das der Schmied nicht länger ignorieren konnte.


  Am Ende des Durchgangs lagen drei kleine Kammern, deren Anordnung an einen Hammer mit einem langen Griff erinnerte. Velantos sah sich kurz um und bückte sich, um die Steinaxt niederzulegen.


  »Hier mögest du in Frieden ruhen …«, murmelte er, »mit meinem Dank für deinen Segen.«


  Er ließ sich von Mikantor durch den Durchgang zurückführen. Als sie ins Tageslicht traten, ging er fast wieder normal.
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  »Wie fühlst du dich?«, fragte Mikantor in der Sprache von Archaia. Seit dem Unwetter bei dem alten Hügelgrab waren drei Tage vergangen, aber er sorgte sich noch immer um Velantos.


  »Gut …«, antwortete Velantos geistesabwesend und lächelte schwach, als zwei Schwäne aus dem Schilf aufflogen, das den Fluss säumte, und wie gefederte Wolken davonglitten. Die Reisenden hatten den Pfad verlassen, der an den Bergen entlangführte. Jetzt folgten sie dem Aman in Richtung der Quellen von Sulis, da Mikantor entschieden hatte, sich Avalon von Norden her zu nähern, um Galids Land zu umgehen. Der Schmied schien sich körperlich erholt zu haben, doch ihn umgab eine Heiterkeit, die Mikantor an seine Ausstrahlung nach der Nacht im Tempel des Apollon erinnerte. Er nahm an, dass das nicht anders zu erwarten war, wenn ein Gott einen berührt hatte.


  »Warum lächelst du?«, fragte Velantos.


  »Ich dachte gerade, dass ich jetzt nicht länger der Einzige bin, über den die Leute sich Geschichten erzählen …«


  Die kräftigen Augenbrauen des Schmieds runzelten sich auf vertraute Weise. »Ich habe alle angewiesen, nicht darüber zu sprechen, was bei dem Hügelgrab passiert ist.«


  Mikantors Lächeln wurde breiter. »Und wir beide wissen, wie viel das nützt, wenn die Leute nach Helden lechzen. Als Ganath und ich gestern Nacht in Carn Ava waren, hatten die Herrin Nuya und die Königin bereits davon gehört, wie dich der Donnergott gesegnet hat. Sie haben mich gescholten, dass ich dich nicht mitgebracht habe. Einer des Volks der Berge hat es ihnen erzählt. Man sagt, dass sie die Gabe besitzen, sich unsichtbar zu machen.«


  »Als ich mir das Grab angesehen habe, hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden«, antwortete Velantos. »Vielleicht hätte ich dich begleiten sollen. Eine Priesterin könnte mir möglicherweise sagen, warum ich noch lebe.«


  »Frag die Herrin Anderle«, sagte Mikantor, »sie hat auf alles eine Antwort.« Velantos runzelte die Stirn ob der Bitterkeit, die Mikantor nicht ganz hatte unterdrücken können. »Wie hast du dich eigentlich gefühlt?«, fügte Mikantor hinzu, um den älteren Mann abzulenken und weil ihn das bereits seit Tagen beschäftigte. Zum ersten Mal wirkte Velantos präsent genug, ihm diese Frage zu stellen, und über Anderle konnte Velantos sich selbst eine Meinung bilden, wenn sie nach Avalon kamen.


  »Wie ein Stück Bronze sich fühlen muss, wenn der Hammer darauf herunterfällt …«, sagte der Schmied langsam. »Ich bin verändert worden … geformt worden … aber ich weiß nicht, zu welchem Zweck.«


  »Dieses Gefühl kenne ich gut!«, rief Mikantor und lachte kurz auf. »Gut, ich bin dankbar, dass wir die Erfahrung teilen. Und überhaupt … ich sehe besser einmal nach, was unser Führer da vorne so interessant findet.«


  Das Gelände stieg an. Der Pfad wand sich an stark mit Buchen und Winterbeeren bewaldeten Hängen entlang, während der Fluss unten schneller floss. Der Junge, den sie aus Carn Ava mitgenommen hatten, starrte auf den matschigen Boden, wo ein enger Pfad von der Straße abzweigte. Er war ein Neffe der Herrin Nuya und dürfte vertrauenswürdig sein, sagte aber nur wenig, als schüchtere die Anwesenheit der anderen ihn ein.


  »Was ist?« Mikantor hockte sich neben den Jungen.


  »Diesen Weg haben viele Männer eingeschlagen«, der Bursche zeigte auf die sich überlagernden Fußspuren. »Sie sind den Pfad hinuntergekommen und vor nicht allzu langer Zeit auf den Weg abgebogen, dem wir folgen. Große, starke Männer, die Lasten getragen haben, aber keine zu schweren – seht Euch die Abdrücke an, sie sind tief, aber weit auseinander – wie von großen schnellen Schritten.«


  »Du hast ein gutes Auge«, sagte Mikantor.


  »Ich habe gelernt, Plünderer aufzuspüren. Ich denke, diese Männer sind bewaffnet.«


  »Das denke ich auch …« Und ich denke, sie wissen, dass wir kommen, und warten auf uns ein Stück die Straße hinauf, dachte Mikantor. Es würde wenig bringen umzukehren, denn wenn sie nicht auftauchten, würden ihre Feinde sie aufspüren und von hinten überfallen.


  »Halte weiter die Augen offen, während ich mit den anderen rede«, sagte er laut, obwohl er keine Ahnung hatte, was sie tun konnten. Er und Velantos waren die einzigen Kämpfer, und er ging davon aus, dass der Schmied noch immer von seiner Feuerprobe geschwächt war. Jemand musste ihn mit Ganath in Carn Ava gesehen und Galid davon berichtet haben, wenn es sich nicht um eine zufällige Horde Banditen handelte. Niemand, dem sie vorher begegnet waren, wusste, welchen Weg sie einschlagen würden, und er glaubte nicht, dass das alte Volk Galid Informationen zukommen ließ. Deshalb konnte er auch nicht wissen, wie viele zu seinem Gefolge gehörten oder wer sie waren.


  »Alle einmal herhören …«, rief er. »Wir haben ein Problem.«
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  Mikantor verschob das Polster unter der Kiste auf seiner Schulter und bückte sich noch einmal, als die Krieger oben auf dem Berg auftauchten.


  »Diwaz Keraunos, sei mit uns«, flüsterte Velantos, der vor ihm herging.


  Er sollte besser zu Ereias beten, dem Patron der Reisenden und Diebe, dachte Mikantor. Damit diese Täuschung funktionierte, bedurfte es mit Sicherheit eines Gottes, der ihnen ein Wunder bewilligte. Velantos zog nervös an dem Schleier, den Buda kunstvoll um seinen Kopf gebunden hatte. Galid konnte nicht wissen, dass man einen solchen Kopfputz in keinem Land des Mittelmeers trug. Solange Velantos dem Bild eines Fremden entsprach, spielte es keine Rolle, dass er wie ein Narr aussah. Mikantor, der sich das Haar mit Ruß geschwärzt und das Gesicht geschickt mit Schmutz verschmiert hatte, trug eine nicht zusammenpassende Ansammlung von Kleidern, die er sich von seinen Reisegefährten geborgt hatte, und schleppte einen Teil der Last des Ponys.


  Wenn sie ihnen das abnahmen, dachte er mit einer Mischung aus Verzweiflung und Belustigung, lag das an Budas Verkleidungskünsten. Und für den Fall, dass ihre Feinde die Vermummung durchschauten und sie angriffen, hatte Mikantor sein Schwert in dem Bündel verborgen.


  Velantos hob die Hand, und seine Gefolgsleute blieben abrupt stehen bis auf das Pony, das noch ein paar Schritte machte und Aelfrix mitzog. Sie hatten die Abdeckungen von der Kiste mit den Werkzeugen genommen, die das Tier trug, sodass Schnitzereien und Messingarbeiten in der Sonne glänzten. Mikantors Lippen zuckten, als der Schmied sich aufrichtete und die Brust in einer Pose vorschob, wie sie einer von Phorkaons Verwaltern einmal angenommen hatte, als er eine besonders bombastische Ankündigung zu machen hatte.


  »Bleibt stehen und macht Platz für einen Meisterschmied aus Tiryns«, sagte Velantos in der Sprache von Archaia und fuhr fort. »Halt, ihr Schwertträger – was Ihr wollen?« Er betonte die Sprache der Stämme absichtlich falsch.


  »Ausländer, was Ihr wollen?«, äffte ihn einer der Neuankömmlinge nach. Die anderen brachen in Gelächter aus.


  Mikantor, der unter seinem Bündel hervorspähte, zählte fast ein Dutzend stämmige, mürrische Männer, die mit Schwertern und Speeren bewaffnet waren und ihre Schilde über den Rücken geworfen hatten. Zu viele, um zu kämpfen. Er war froh, dass er Ganath und Beniharen angewiesen hatte, sich im Wald zu verstecken, denn sie wären mit Sicherheit erkannt worden. Zwei konnten sich verbergen, aber nicht alle. Sie hatten ihn angefleht, mit ihnen zu kommen, aber er konnte Velantos nicht allein den Feinden gegenübertreten lassen.


  Hände griffen nach den Schwertern, als Velantos seinen Hammer aus dem Gürtel zog und hochhob; der Bronzekopf glänzte im Sonnenlicht. »Bronze …«, rief der Schmied. »Ich machen. Ihr brauchen?«


  Beim Versteckspiel in Avalon hatten sie gelernt, eine Schutzsphäre um sich herum zu spinnen, die ein suchendes Auge täuschte. Er hoffte, dass sich seine Freunde jetzt daran erinnerten. Tirilan war am besten darin gewesen. Sie konnte mitten auf dem Spielfeld stehen und unsichtbar bleiben. Er zwang das Bild von Tiri zurück, wie sie den Schutz herunternahm, das sich im Sonnenschein zu manifestieren begann. Bald würde er ihr gegenüberstehen … Der Gedanke ließ sein Herz vor einer Anspannung schneller schlagen, die nichts mit der gegenwärtigen Gefahr zu tun hatte. Er würde sie sehen, doch zuerst musste er diesen Tag überleben.


  Die Krieger schwärmten aus, um ihnen den Weg zu versperren, und lachten darüber, wie Velantos mit seinem lächerlichen Kopfschmuck den Hammer schwang. Mikantor hockte sich in den Staub, ein Bein angewinkelt, sodass er im Notfall sofort aufspringen konnte. Ich bin keine Bedrohung … niemand, den man fürchten muss … niemand … der überhaupt eines Gedankens würdig ist – diesen Gedanken versuchte er ihnen zu vermitteln. Während seines Sklavenlebens war er recht gut darin geworden, sich zum Niemand zu machen. Sein Innerstes wehrte sich dagegen, es jetzt zu tun, in seinem eigenen Land.


  Ein Mann drängte sich nach vorn; er war nicht der Größte, aber kräftig, die vielen Zöpfe in seinem grauen Haar waren mit goldenem Draht gebunden. Über einem Hemd aus dickem Fell trug er einen rotgelben Umhang mit Goldbeschlägen. Mikantor sah die Zöpfe und fröstelte, er erinnerte sich an Anderles Bericht über die Zerstörung von Azan-Ylir.


  »Was ich brauche, nehme ich mir, und ich halte auf, wen immer ich will. Ich bin das Gesetz in diesem Land …«


  Ich könnte nach meinem Schwert greifen und wäre mit sechs Schritten bei ihm, dachte Mikantor zitternd. Man würde ihn töten, doch wenn das Galid war, könnte es den Preis wert sein. Oder wäre den Preis wert, wenn Galids Tyrannei das Einzige wäre, das dieses Land bedrohte. Mit Mühe beherrschte er sich.


  Velantos spreizte verwirrt die Finger. »Ich nicht verstehen, was sagen. Ihr wollen Bronze?« Mikantors Lippen zuckten, denn obwohl der Schmied nur wenig sagte, verstand er inzwischen die Sprache der Stämme sehr gut.


  Galid machte einem seiner Männer ungeduldig ein Zeichen, woraufhin dieser vortrat.


  »Du willst handeln?«, fragte er in einer Mundart, die derjenigen der Stadt der Kreise sehr ähnlich war.


  »Ja, ja.« Velantos lachte breit. »Deshalb ich bin gekommen. Ich kaufen Kupfer und Zinn. Ich gehört, ihr reiche Minen im Westen …« Er zeigte in Richtung des Ai-Ushen-Lands.


  »Früher einmal«, kam die Antwort, »aber jetzt nicht mehr.«


  »Wirklich? Gut, dann ich gehen nach Süden, wo Zinn geben.«


  Galid murmelte dem Übersetzer etwas zu. »Mein Herr fragt, wer die Leute in deiner Begleitung sind?« Er nickte zu Buda hin, die ihr Gesicht mit Ruß geschwärzt hatte und sich linkisch zusammenkrümmte, um ihre dralle Gestalt zu verbergen, und zu Aelfrix, der den Kopf hängen ließ.


  »Meine Diener …«, sagte Velantos, als wäre er überrascht, danach gefragt zu werden. »Frau kochen, Junge versorgen Pony.«


  »Und der Große?«


  »Sein mein Erakles …«, lachte Velantos säuerlich. »Er tragen schwere Dinge und bedienen Bälge in Schmiede. Sein groß, aber nicht sehr helle …« Mikantor spürte, dass Galid ihn betrachtete und versuchte, sich noch unsichtbarer zu machen.


  »Seht nach, was er in den Kisten hat.«


  »Mein Herr will, dass die Kisten geöffnet werden«, wiederholte der Dolmetscher.


  Velantos nickte. »Erakles«, sagte er in der Sprache von Archaia. »Stell die Bündel ab und entlade das Pony. Und sei vorsichtig, im Namen der Götter.«


  Mikantor wusste, wie er diese Warnung zu verstehen hatte. Er lud seine Bündel ab und kam schwankend auf die Füße. Wenn Velantos den Narren spielen konnte, konnte er das auch. Er ließ die Arme lose hängen, stapfte zu dem Pony hinüber und fingerte an dem Tauwerk herum. Seine Muskeln ächzten, als er die Eichenkiste mit einem leisen Scheppern auf den Boden hinunterhievte. Velantos kniete auf seinem linken Knie, um die Haspe zu öffnen, und nahm eine der Speerspitzen heraus, die oben lagen. Er trat zwischen Galid und Mikantor.


  »Meine Arbeit – Ihr wollt kaufen?« Das warme Metall glitzerte, als er es hochhielt.


  »Wie viele davon hat er?«, murmelte Galid dem anderen Mann zu.


  »Sechs, mein Herr …«


  »Nimm sie. Sag ihm, dass das der Preis für die Durchquerung meines Landes ist.«


  Velantos versteifte sich, als der Dolmetscher ihm das übersetzte. »Das sein Raub! Ich Schmied, gesegnet von Göttern. Nicht werden mögen, wie Ihr mich behandeln!«


  »Dann mögen die Götter dich entlohnen!«, erwiderte der Dolmetscher.


  Als der Mann nach den Speerspitzen griff, legte Velantos Mikantor eine Hand auf die Schulter und drückte fest zu. Er blieb, wo er war, doch sein Blut kochte – aus seinen Ohren musste Dampf aufsteigen.


  »Ganz ruhig … ich mach neue …« Velantos mischte die Worte mit Drohungen in seiner Sprache, verunglimpfte die Ahnen der Räuber und beschwor ihr sicheres Schicksal herauf, während die Krieger lachten.


  Mikantor hielt den Kopf gesenkt und flüsterte seine eigenen Verwünschungen vor sich hin, während er hörte, wie Galid und seine Tyrannen von dannen stapften.


  »Ssst … sst, ganz ruhig«, murmelte der Schmied. »Sie sind fort. Steh auf und belade das Pony wieder, aber vorsichtig, denn möglicherweise haben sie einen Späher zurückgelassen. Wir werden unseren Weg fortsetzen und keine Schwierigkeiten machen, und gegen Abend dürfte es für deine Freunde sicher sein, wieder zu uns zu stoßen …«


  Er sprach in einem weichen Singsang wie ein Mann, der eine widerspenstige Stute beruhigte, dachte Mikantor. »Und wie ein guter Sklave werde ich gehorchen …«, murmelte er bitter. »Aber nicht länger mir«, sagte Velantos. »Jetzt dienst du deinem Land.«


  Mikantor blickte auf und fühlte, wie sich die Spannung in seiner Brust löste, als er das grimmige Lächeln des älteren Mannes sah. »So ist es …«, keuchte er. »Aber ich verspreche dir, das nächste Mal, wenn ich diesem Mann begegne, habe ich ein Schwert in der Hand!«


  


  SIEBZEHN


  Mikantor war aufgestanden, sobald es hell genug war, das Pony zu beladen. Er weckte die anderen, damit sie anzogen, was sie nicht ohnehin zum Schlafen anbehalten hatten. Sie protestierten und stöhnten, doch sie mussten sehen, dass sie auf die Straße kamen. Er selbst griff nach dem Führstrick, um das Tier zu führen.


  »Du hättest uns zumindest erst frühstücken lassen können«, murrte Ganath, der neben ihm ging. »Warum diese Eile? Wenn der Heilige Berg sich in all den Jahren, die du fort warst, nicht von der Stelle gerührt hat, wird er nicht plötzlich heute verschwinden.«


  Wie das Land der Königin des Verbogenen Volks? Mikantor zuckte mit den Schultern. Er verstand diese Eile selbst nicht. Es waren fast sieben Jahre vergangen, seit er den Heiligen Berg verlassen hatte. Sie kamen ihm wie eine Ewigkeit vor. Sie waren wie ein einziger Tag. Werde ich erneut aufwachen und feststellen, dass ich alles nur geträumt habe und wieder vierzehn Jahre alt bin? Selbst wenn er die Zeit hätte in Avalon verbringen können, hätte er keinen Wert darauf gelegt, diese Jahre noch einmal zu durchleben.


  »Wenn wir früh genug dort eintreffen, werden sie uns vielleicht ein Frühstück auftischen und ein sehr viel besseres, als wir es unterwegs bekommen würden«, tröstete Mikantor ihn. »Es kann nicht mehr weiter als zwei Meilen sein.«


  Sie hatten die Nacht auf der Hochebene östlich des Tals von Avalon verbracht. Der Pfad, dem sie jetzt folgten, wand sich durch eine Mischung aus Weideland und Wald. Als die Sonne aufging, wechselte die Farbe des Himmels allmählich von einem nebligen Grau zu einem blassen Gold, das schließlich in ein Pink mit einem perlmuttartigen Schimmer wie auf der Innenseite einer Muschel überging.


  Das Pony scheute, als zwischen den Bäumen etwas aufflog. Zwei weiße Schwäne stiegen plötzlich in die Luft; aus dem unruhigen Flattern des Abhebens wurde ein ausgeglichener Flügelschlag, der sie himmelwärts trug. Im nächsten Moment verließen die Reisenden das Dickicht aus Ästen und Zweigen, und vor ihnen lag der Heilige Berg. Mikantor blieb abrupt stehen. Er starrte den perfekten Kegel an, der aus dem leichten Nebel herausragte und dessen Schemen sich gegen den rosigen Himmel abhob.


  Nach einer, wie ihm schien, sehr langen Zeit merkte er, dass Velantos neben ihm stand.


  »Ist das deine Heimat?«


  »Vor langer Zeit ist sie das einmal gewesen …«, antwortete Mikantor und wusste nicht, ob er seine Kindheit oder jene andere Lebenszeit meinte, von der die Königin des Verborgenen Königreichs ihm erzählt hatte.


  »Es ist sehr schön hier«, sagte der ältere Mann leise.


  Mikantor nickte. »Hierher gehört mein Herz, doch ich glaube nicht, dass es mir bestimmt ist, lange hier zu verweilen.«


  Velantos packte ihn fest am Arm und sagte schnell etwas in der Sprache von Archaia, als er sich immer noch nicht rührte. »Dann halte dich von hier fern! Die Götter ließen Achilles die Wahl, über sein Schicksal zu entscheiden, jung und ruhmreich oder alt und zufrieden zu sterben. Haben sie dir auch die Wahl gelassen? Wir können dieses Land verlassen und wieder gen Süden ziehen …«


  Mikantor schüttelte den Kopf und legte seine Hand auf Velantos’. »Entspann dich … Die Götter haben mich nicht gewarnt. Doch Avalon ist ein Ort für Priester, und zumindest in diesem Leben ist mir das Schicksal eines Kriegers beschieden. Ich weiß nicht, ob meine Zeit kurz oder lang sein wird, doch meine Kämpfe muss ich im Land der Ai-Zir und den Nachbarländern führen, und wenn ich sie gewinne, werde ich dort meine Heimat finden.«


  »Das ist die Entscheidung eines Königs«, sagte Velantos.


  »Oder eines Verteidigers. Dieses Land ist nicht wie deins – hier regieren die Königinnen, und die Könige beschützen sie. Deshalb ist das, was Galid tut, ein doppelter Frevel. Doch Avalon steht über allen Stämmen. Die Herrin Anderle ist das Oberhaupt der Schwesternschaft der Hohepriesterinnen, eine mächtige Eingeweihte. Ohne ihre Unterstützung kann ich nicht einmal anfangen.«


  »Das erinnert mich an die Hexe Medea, über die man sich bei uns so viele Geschichten erzählt.« Velantos’ Lippen teilten sich zu einem Lächeln.


  »Sie ist nicht so böse, aber sie ist eine starke Frau, so viel ist sicher.«


  »Ich freue mich, sie zu treffen …«


  Mikantor lachte. Er war so sehr mit seinen eigenen Belangen beschäftigt gewesen, dass ihm bisher nicht der Gedanke gekommen war, was der Schmied wohl von der Herrin von Avalon halten würde und sie von ihm.


  »Je früher wir dort ankommen, desto eher lernst du sie kennen«, sagte er und begann mit dem Abstieg.


  Die steilste Seite des Heiligen Bergs lag nach Osten hin und erhob sich über Wald und Wiesen. Die Straße dorthin führte über etwas höher gelegenen Grund, der sich von den Bergen bis zu der Insel erstreckte. Wo das Sumpfland die Oberhand gewonnen hatte, bestand der Pfad aus gefällten Baumstämmen, doch meistens führte der Weg über festen Boden.


  Jetzt konnte er die aufgerichteten Steine sehen, die den Gipfel krönten; darunter begrenzte eine Reihe von Bäumen eine Lichtung, auf der Schafe grasten. Zu ihrer Linken wich das Sumpfland zurück. Schwäne schwammen jenseits des Schilfufers auf dem offenen Wasser, vielleicht die beiden, die sie schon vorher gesehen hatten. Die Reisenden verstummten. Selbst die Vögel hatten aufgehört zu singen. Die Schafe bewegten sich langsam durch das grüne Gras, das von gelben Blumen durchsetzt war.


  Als der Grund anstieg, gabelte sich der Weg. Der eine führte um die Insel zur Halle der Sonne und den anderen Gebäuden, der andere zum Heiligen Berg. Eine Bank stand an der Gabelung. Mikantors Blick schweifte erst daran vorbei, dann sah er noch einmal genauer hin. Jemand saß auf der Bank – ein Priesterin … Warum war ihm die blaue Robe nicht schon früher aufgefallen?


  Hatte Anderle dank ihrer Fähigkeiten ihr Kommen vorhergesehen und war gekommen, sie zu begrüßen? Als die Priesterin sich erhob, glitt ihr Schleier zurück, und er sah ihr Haar im Sonnenlicht golden leuchten. Mikantor fühlte, wie sein Herz erst aussetzte, um dann so schnell zu schlagen, dass es seinen Brustkorb zu sprengen drohte. Die Frau trat auf ihn zu, ihre Füße hinterließen dunkle Abdrücke im taunassen Gras. Sie war ein Mensch aus Fleisch und Blut, daran bestand kein Zweifel. Er kannte diese funkelnden Augen und dieses lockige Haar.


  Sie streckte die Hand aus. »Du, der du gewandert bist, hier bist du am Ziel. Du, der du im Exil warst, hier ist deine Heimat. Sei willkommen in Avalon …«


  Er kannte dieses Lächeln. Doch das Kind, an das er sich erinnerte, gab es nicht mehr. Vor ihm stand eine Frau; Brust und Hüften wurden durch das gewebte Band betont, das ihr blaues Kleid umgürtete. Warum hatte er sich nie gefragt, wie die Jahre Tirilan verändert hatten?


  »Der Segen der Göttin sei mit Euch, Herrin, und mit dieser Insel …«, sagte Ganath, als offensichtlich wurde, dass Mikantor nicht in der Lage war, ein Wort hervorzubringen.


  Sie trat näher, ihr Blick wanderte von einem zum anderen, ihre Augen wurden ein wenig größer, als sie Mikantor von oben bis unten musterte. Was mochte sie von ihm denken, wie er da vor ihr stand, den Schmutz der halben Insel in Haut und Kleidern?


  Sie gab jedem die Hand, als Ganath sie vorstellte, Mikantor als Letztem. Einen Moment sah sie ihn einfach nur an, dann nahm sie sein Gesicht in beide Hände, zog seinen Kopf herunter und küsste ihn auf die Stirn.


  »Sohn der Hundert Könige«, flüsterte sie und ließ ihn los. »Ich habe von deiner Ankunft geträumt. Sei willkommen in Avalon.«


  Seine Augen schmerzten. Die Stelle, wo sie ihn geküsst hatte, brannte wie Feuer. Mikantor spürte, dass seine Beine ihn nicht länger trugen. Er kniete nieder, und erfasst von einer Regung, die er sich nicht erklären konnte, küsste er den Boden.


  »Herrin, ich verneige mich vor Euch …«, stammelte er schließlich. »Ich verneige mich vor der Göttin, deren Bild Ihr seid. Ich verneige mich vor der heiligen Erde von Avalon …«
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  Er ist erwachsen geworden …, dachte Anderle, als die Reisenden sich auf die Halle der Sonne zubewegten, wo sie von der Herrin von Avalon und ihren Priestern erwartet wurden. Ihre Lippen zuckten, als sie daran dachte, wie oft sie das bereits gedacht hatte. Diesmal fiel es ihr leicht, ihn in Gedanken bei seinem wirklichen Namen zu nennen. Er ist hineingewachsen … jetzt ist er wirklich Mikantor.


  Aber war er der Sohn der Hundert Könige, der vorbestimmte Verteidiger, der Gesetz und Leben in das Land zurückbringen würde? Die Leute schienen das zu glauben. Die Kunde von seiner Ankunft hatte sich wie ein Lauffeuer im Land verbreitet.


  Sie musste zugeben, dass er wie einer aussah – größer als sein Vater, der in seiner Jugend ein kräftiger Mann gewesen war, und mit breiten Schultern. Die nackten Beine unter seiner Tunika waren durch das viele Laufen so muskulös, wie sie zu sein hatten. Im Schatten schien sein Haar dunkel, doch wenn er ins Sonnenlicht trat, schimmerte es in einem feurigen Glanz, und sein rasiertes Kinn funkelte kupferfarben. Eine kräftigere Sonne als die hiesige hatte seiner Haut einen rötlichen Bronzeton verliehen. Die Priesterinnen hinter ihr seufzten hingerissen – ja, das war ein Mann, der den Frauen gefiel. Bei dem Gedanken drehte Anderle sich um, um zu sehen, wie ihre Tochter auf die Rückkehr des jungen Mannes reagierte, um den sie vor Kurzem noch einen solchen Wirbel veranstaltet hatte.


  Tirilan machte einen gelassenen Eindruck. Ich nehme dir diese Unschuldsmiene nicht ab, mein Mädchen, dachte Anderle trocken und fragte sich, ob es ihrer Tochter irgendwie gelungen war, Mikantor schon vorher zu sehen.


  Wenn ja, schien ihn das nicht sehr beeindruckt zu haben. Sein Blick wanderte an der Reihe der Priesterinnen entlang, ohne innezuhalten, und kehrte zu Anderle zurück. Er löste sich aus der Gruppe seiner Kameraden, stieg die drei Stufen zu dem Säulengang hinauf und bezeugte ihr mit untadeliger Anmut die ihrem Rang entsprechende Ehrerbietung. Obwohl sie den Enthusiasmus vermisste, mit dem er sie als Kind umarmt hatte, konnte sie nun an seiner Selbstkontrolle nur schwerlich etwas bemängeln.


  »Meine Ehrerbietung und meine Liebe gebühren der Herrin von Avalon …« Die angenehme, tiefe Stimme war eine weitere Überraschung.


  »Mikantor, Sohn der Irnana, Avalon heißt dich willkommen.« Es konnte nicht schaden, ihn daran zu erinnern, dass sich seine Stellung hier aus seiner Abstammung von Avalon herleitete. Anderle öffnete die Arme und bot ihm in einer formellen Umarmung erst die eine und dann die andere Wange dar. »Lange schienst du uns verloren. Mit Freude begrüßen wir dich zurück.«


  Mikantor senkte den Kopf zum Dank, und ja, das war ein atemberaubendes Lächeln, das ein angeschlagener Zahn nur noch anziehender machte. Als er sich aufrichtete, sah sie ein Licht in seinen Augen, das ihr Mut machte. Mit der richtigen Führung konnte durchaus ein König aus ihm werden.


  »Mein Lieber, es ist gut, dass die Kunde von deinem Kommen dir vorausgeeilt ist. Wir hätten dich kaum wiedererkannt«, sagte sie.


  »Ihr habt Euch nicht verändert«, antwortete er und lächelte wieder auf diese einnehmende Weise, »und Avalon auch nicht, aber die heilige Insel ist auch ewig.«


  Anderle schüttelte den Kopf und sah zu ihm hoch. »Versuch nicht, mir zu schmeicheln, mein Junge.« Und doch hatte sie ihr bestes Kleid angezogen und sich mit dem Fall ihres Schleiers besondere Mühe gegeben, als sie von seiner Ankunft gehört hatte. Und sie war überzeugt, dass sie nicht die Einzige war. Wir alle sind eitel, dachte sie reumütig und wusste, dass er es wahrscheinlich nicht einmal bemerkte. »Und wer sind deine Begleiter? Die Nachrichten sagen, dass du ein Gefolge hast, aber nicht, wer dazugehört.«


  »Ganath und Beniharen kennt Ihr …«, er drehte den Kopf in Richtung der beiden Männer, die jetzt Anderle die ihr gebührende Ehrerbietung erbrachten, »obwohl Beni bestimmt größer ist, als Ihr ihn in Erinnerung habt. Und das sind Buda und ihr Sohn Aelfrix aus der Stadt der Kreise …« Er machte der Frau und dem Jungen ein Zeichen, näher zu treten. »Sie haben uns aufgenommen, als wir an der Nordküste des Großen Landes vor Anker gegangen sind. Ihr Bruder Bodovos hat mich in der Handhabung verschiedener Waffen unterwiesen.«


  Und dafür sei den Göttern Dank, dachte Anderle. Sie hatte sich schon gefragt, wie aus einem Mann, der nie eine Waffe in der Hand gehabt hatte, ein Kriegsherr werden sollte. Sie freute sich darauf, von seinen Irrfahrten zu hören.


  »Und das ist Velantos …« Eine Veränderung in der Klanglage von Mikantors Stimme erregte ihre Aufmerksamkeit, als der kräftig gebaute Mann mit dem schwarzen Bart vortrat, der hinter den anderen gestanden hatte. Die buschigen Brauen machten es ihr unmöglich, seine Augen zu sehen, doch er schien Ende dreißig zu sein, ungefähr so alt wie sie.


  Seine Bräune zeugte von einer kräftigen Sonne, unter der er gelebt hatte. Alles an ihm, von der Haltung bis hin zu den goldenen Ringen in den Ohren, bezeugte, dass er aus einem ihr unbekannten Land kam. Doch was immer er war, er war kein Barbar, dachte sie, als er sich auf eine Art vor ihr verbeugte, die zwar nicht dem entsprach, was sie gewöhnt war, doch eindeutig jemandem von hohem Rang vorbehalten war. Als er sich wieder aufrichtete, sagte er etwas in einer klangvollen fremden Sprache.


  »Er spricht unsere Sprache nicht?«


  »Kaum, große Königin, aber ich werden lernen …« Seine Stimme war sehr tief.


  »Es wird uns freuen, Euch zu unterrichten«, lächelte sie. Anerkennend nahm sie die kräftigen Muskeln unter seiner Tunika zur Kenntnis. Er musste eine Art Krieger sein. Bei diesen Armen und Schultern bewegte sich gewiss nichts mehr, nach dem er geschlagen hatte.


  »Velantos und ich haben einander immer wieder aus Tausenden von Gefahren gerettet«, fuhr Mikantor fort. »Er ist mir ein Bruder und Freund geworden. Doch als ich vor langen Jahren als Sklave zu ihm kam, war er ein Prinz in der großen Stadt Tiryns und ein Meisterschmied von Archaia.«


  Ein Schmied! Die Worte verschlugen ihr den Atem. In diesem Moment blickte Velantos auf und begegnete ihrem durchdringenden Blick. Ohne Vorwarnung öffneten sich ihre anderen Sinne, und sie sah den Körper ebenso wie das Seelenlicht, das wie die Hitze einer Feuerstelle um ihn pulsierte. Sie kannte diesen Mann! Sie hatte ihn gesehen – ihre Wangen glühten, als sie sich an den Traum erinnerte, in dem sie ihn im Feuer der Schmiede umarmt hatte.


  Und der Erschütterung in seinen braunen Augen nach zu schließen erinnerte er sich auch …


  Anderles Herz klopfte, langsam und schwer wie eine rituelle Trommel. »Göttin«, schrie ihre Seele, »was hast du dir da ausgedacht?«


  »Ein Meisterschmied …«, brachte sie heraus, denn was immer seine Ankunft für sie bedeutete, es war nicht dazu bestimmt, vor allen diskutiert zu werden. »Dann seid uns doppelt willkommen. Unser eigener Schmied ist vor Kurzem von uns gegangen, und die Schmiede steht leer. Sie steht Euch zur Verfügung.«


  Mikantor bat um Frühstück. Anderle hörte kaum zu. Sie lächelte und nickte, als die Gesellschaft den restlichen Priestern und Priesterinnen vorgestellt wurde und sich zum Speisesaal hinüberbegab. Ihre innere Sicht war noch immer von der Vision eines flammenden Schwerts geblendet.
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  Velantos stand in der Schmiede auf der Insel der Jungfrauen. Er konnte nicht glauben, dass seine Reise schließlich ein Ende gefunden haben sollte. Die Schmiede war nach dem geläufigen Muster gebaut; sie hatte drei normale Wände und eine vierte, die mit Wandschirmen versperrt werden konnte. In einer in die Wand eingelassenen Nische sah er ein bleiernes Bild der Göttin der Schmiede, ihre rudimentär angedeuteten Kleider erinnerten ihn an die, die die Frauen in seiner Heimat bei den Ritualen trugen. Er öffnete die Kiste, die ihn so viele Meilen begleitet hatte, und befreite das Tonbildnis, das auf seinen Werkzeugen lag, von seinen Verpackungen. Er hatte recht gehabt – neben der nördlichen Göttin war gerade noch Platz für sein Bild von Potnia.


  Als er einen Schritt zurücktrat, hörte er in der Tür das Rascheln von Stoff. Er drehte sich um und erblickte die Herrin von Avalon. Sonnenlicht leuchtete durch ihren Schleier, sodass sie von einer Wolke aus diffusem Licht umgeben schien.


  »Ist es erlaubt?« Er zeigte auf das Bild.


  »Aber ja …« Lächelnd schob sie den Schleier zurück und trat ein. »Jetzt haben wir zwei Jungfrauen, die die Insel bewachen.«


  Er verbeugte sich, um das Unbehagen ob ihrer Anwesenheit zu verbergen, das sie bei ihrem ersten Treffen am Vortag in ihm ausgelöst hatte. Sie erinnerte ihn an Naxomene, doch die Quelle der Magie dieser Königin hatte er gekannt. Über Anderles wusste er nichts. Medea …, dachte er wieder. Auch sie war hilfreich gewesen … und gefährlich. Er glaubte nicht, dass Anderle Mikantor ein Leid zufügen würde – sie war die Dunkle Mutter des Jungen und würde ihn beschützen, zumindest solange er ihr gehorchte.


  Ich bin es, der auf der Hut sein muss, dachte er. Sie will etwas von mir. Da er in einem königlichen Palast aufgewachsen war, hatte er gelernt, Vorsicht gegenüber mächtigen Leuten walten zu lassen, die etwas von ihm wollten.


  »Wie ich sehe, habt Ihr Eure eigenen Werkzeuge«, sagte sie freundlich. »Braucht Ihr sonst noch etwas?« Ihre Stimme rief die Erinnerung an von der Sonne gewärmten Honig in ihm wach, doch ihre schönen Lippen gaben nichts preis.


  Er sah sich noch einmal in der Schmiede um. Alles schien von bester Qualität und war gut in Schuss. Der Kessel stand in einer steinernen Feuerstelle; auch er war aus einem ausgehöhlten Stein gefertigt. Ein Rohr aus gebranntem Ton führte seitlich durch die Wand der Feuerstelle nach draußen, um den Windkanal und die beiden Blasebälge zu verbinden.


  »Die Tierhaut auf den Bälgen ist zu alt.« Er zeigte auf das unbiegsame Leder. »Ich brauche neue.«


  »Ich werde versuchen, Euch angemessene Bälge zu beschaffen. Die Jäger des Dorfs am See können eine Hirschkuh erlegen, und ihre Frauen verstehen es, Leder zu verarbeiten.«


  Er nickte und mied bewusst ihren Blick. Hatte Medea so ausgesehen, fragte er sich – klein und blass mit einem Wust dunklen Haars, dessen Ringellocken sich aus den Zöpfen stahlen, die sie um ihren Kopf gewunden hatte, als wären sie zu ungestüm, sich auf diese Weise bändigen zu lassen? Wie mochten diese Haare offen aussehen?


  Er schob das Bild zur Seite und zählte die Werkzeuge, die ordentlich in einem Holzregal lagen. In seiner Kiste war kaum genug Platz für seine Hämmer und die anderen Gerätschaften gewesen. In der Schmiede gab es auch noch einen stabilen Wasserkübel aus Eiche, einen Löschzuber und einen fest gewebten, mit Ton ausgegossenen Korb für die Asche. Die Kohle wurde im Schuppen draußen gelagert. Er hoffte, dort auch Ton für Gießformen zu finden.


  Zwischen der Feuerstelle und der Arbeitsbank stand der Amboss, ein Granitblock, der in einem Baumstammstück von einer mächtigen Eiche Platz gefunden hatte. Velantos hatte eine Auswahl kleinerer Bronzeambosse für die feineren Arbeiten mitgebracht, doch für größere Stücke war der Granit gut geeignet.


  »Was werdet Ihr als Erstes fertigen?«, fragte Anderle.


  »Speerköpfe«, brummte der Schmied. »Galid hat mir meine gestohlen.« Die Erinnerung ließ noch immer Wut in ihm aufflammen, wenn auch keine so große, wie die kurze Rückkehr in die Sklaverei sie bei Mikantor ausgelöst haben musste.


  Velantos lief ein weiterer Schauder den Rücken hinunter, als er daran dachte, wie nahe der junge Mann daran gewesen war, die Beherrschung zu verlieren. Wenn Mikantor aufbegehrt hätte, hätten Galids Männer ihn überwältigt. Und mich dazu, dachte er grimmig, denn kein vernünftiges Argument hätte mich davon abgehalten, ihn zu verteidigen. Was zumindest das Problem gelöst hätte, wie er ohne Mikantor in diesem seltsamen Land überleben sollte. Oder ob ich das überhaupt gewollt hätte …, dachte er wehmütig. Bereits die von Galid ausgehende Bedrohung ließ sie getrennte Wege nehmen, ihn zur Schmiede und Mikantor auf den Übungsplatz, doch zumindest hatte er hier eine Aufgabe.


  »Galid …«, wiederholte die Priesterin. Ihre Stimme wurde schärfer, und Velantos spürte erneut die Gefahr. Er schnitt eine Grimasse. Sie war halb so groß und wog halb so viel wie er – er könnte sie zerbrechen -, warum wurden seine Glieder dann steif vor Anspannung? Alle Glieder, stellte er fest und drehte sich abrupt um, damit sie nicht sah, wie sein Körper auf sie reagierte. Er legte ein Stück Bronze auf den Ambos, griff nach dem Hammer mit dem rechteckigen Kopf und kanalisierte seine Erregung in einen Schlag, der das Metall zum Klingen brachte.


  Wenn die Gegenwart dieser Frau ein solche Reaktion bei mir auslöst, dann weiß ich, dass ich lange und hart arbeiten werde …, dachte er grimmig. Und das war auch gut so, denn Mikantors Männer brauchten Waffen.


  »Galid muss sterben«, knurrte er. »Ihr besorgt mir die Bronze, und ich fertige die Speere.«


  »Schwerter werdet Ihr schmieden …«, korrigierte sie ihn sanft. Sie war ihm so nahe gekommen, dass er ihren Duft einatmen konnte, sie roch nach warmer Erde und Blumen. »Ihr werdet das Schwert für Mikantor schmieden.«


  Er zuckte zusammen, als Anderles Hand nach seinem Unterarm griff, drehte sich wider besseres Wissen um und versank in der Dunkelheit ihrer Augen.


  »Das Schwert für den König …«, flüsterte sie, »und Ihr seid dazu bestimmt, es zu schmieden. Ich habe das Schwert gesehen, Velantos, geschmiedet im Feuer!«


  Er spürte dieses Feuer zwischen ihnen lodern. Mit einem Fluch machte er sich frei, atmete schwer.


  »Geht!«, sagte er barsch. »Schickt mir Arbeiter. Ich sage Euch, was ich brauche. Doch jetzt geht – das ist nicht Euer Mysterium!« Der Luftzug, als sie an ihm vorbeiging, ließ ihn erschaudern.


  »Nein?« Das Licht flackerte, als sie die Schmiede verließ, und während ihre Schritte verhallten, hörte er ihr Lachen.
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  Was für ein Mann! Anderle lachte erneut, als sie den Pfad hinuntereilte. Sie hatte vergessen, wie es war, auf einen Mann zu reagieren. Als Tirilan sich nach Mikantor gesehnt hatte, hätte sie verständnisvoller sein müssen, doch woher hätte sie das wissen sollen? Selbst als Anderle von Tiris Vater betört gewesen war, hatte sie nie ein solches Feuer in sich gespürt.


  Dass auch Velantos es spürte, war offensichtlich. Ihre Lippen zuckten, als sie sich seine Reaktion ins Gedächtnis zurückrief. Sie hatte gewusst, dass er hart für Mikantor arbeiten würde, doch jetzt würde er seine ganze Leidenschaft in die Arbeit einfließen lassen, um sich ihr an Macht als ebenbürtig zu erweisen, dachte sie.


  Sexuelle Anziehung war eine mächtige Kraft. Die Traditionen von Avalon wussten viel über die diversen Wege, wie sie genutzt werden konnte, um Energie zu erzeugen und zu kanalisieren. In den esoterischsten Lehren war es die Frau, die die Erregung auslöste, deren Energie dem Mann Zielstrebigkeit und Kraft verlieh. Und die Kraft war am stärksten, wenn sie in die Arbeit von Körper oder Geist geleitet wurde, statt in den Liebesakt zu fließen.


  Was schade war, dachte sie in Erinnerung an die harten Muskeln unter der straffen Haut. Wenn sein restlicher Körper ebenso kraftvoll war …


  Es ist nicht wichtig, sagte sie sich entschlossen, als sie die Brücke über den Graben zwischen den Inseln überquerte. Sein Körper musste die Arbeit verrichten können, die er zu tun hatte. Er hätte hässlich wie der Sohn des Tadelnden sein können, sie hätte trotzdem ihre Macht eingesetzt, ihn zu betören. Seine Seele hatte sie zu interessieren. Dass es ihr genauso schwerfallen dürfte wie ihm, die Bedürfnisse des Körpers zu verleugnen, spielte keine Rolle. Sie war die Herrin von Avalon, ihr Leben gehörte dem Land. Dem Sohn der Hundert Könige zur Macht zu verhelfen rechtfertigte jedes Opfer.


  Als Anderle den Innenhof erreichte, wo sich die Gemeinschaft an sonnigen Tagen versammelte, vertraute sie darauf, dass man ihre geröteten Wangen auf die Bewegung zurückführen würde. Mikantor wartete dort auf sie. Ein gesundes junges Tier, dachte sie. Sie genoss den Anblick, den er im Sonnenlicht bot, das auf sein Haar schien. Velantos war zu schroff, zu finster, um schön zu sein. Warum brachte der jüngere Mann ihr Blut nicht in Wallung? Natürlich, Mikantor war wie ein Sohn für sie. Das musste der Grund sein – alle anderen Gedanken schob sie von sich.


  »Habt Ihr Velantos gut in der Schmiede untergebracht?«, fragte Mikantor, als sie sich neben ihn setzte. »Hat er alles, was er braucht?


  Im Gegensatz zu allem, was er vielleicht haben möchte? Anderle lächelte. »Er braucht Arbeitsmaterial«, sagte sie laut. »Wenn du in das Dorf am See gehst, kannst du die nötigen Vereinbarungen treffen.«


  »Ich gehe ins Dorf? Natürlich möchte ich sie alle sehen, aber ich dachte, es gäbe Dinge …«


  »Das ist eins davon«, sagte Anderle. »Du kannst die Aufgabe, zu der du berufen bist, nicht alleine erfüllen. Du brauchst Gefährten. Ganath und Beniharen folgen dir bereits, doch sie sind keine Krieger. Die Leute vom See haben fähige Pfadfinder und Jäger. Dein Ziehbruder Grebe ist in einem guten Alter. Sprich mit ihm, überleg, ob du ihn in deiner Truppe haben willst.«


  »Ja, natürlich«, sagte Mikantor nachdenklich. »Jetzt, wo Velantos seine Schmiede hat, sollte ich anfangen, mich um den Rest zu kümmern. Aber Ihr müsst verstehen, dass es sehr wichtig ist, dass er sich hier wohlfühlt …«


  Nein, dachte die Priesterin, es ist sehr wichtig, dass er produktiv ist. Eine leichte Unzufriedenheit ist oft ein Ansporn, während Zufriedenheit nur den Willen untergräbt, etwas zu erreichen.


  »Wir mussten Bhagodheunon meinetwegen verlassen, und dann habe ich ihn mit übers Meer geschleppt …«, fuhr Mikantor fort. »Ich kann mich noch erinnern, wie seltsam mir sein Land erschienen ist, und ich bin mir sicher, er fühlt sich in meiner Heimat genauso fremd.«


  »Überlass ihn mir … Doch wenn ich … eine Hilfe sein soll …, musst du mir etwas mehr über ihn erzählen«, antwortete Anderle. »Ich nehme an, er ist auch in seinen besten Zeiten nicht sehr mitteilsam, stimmt das?« Wenn die Dinge zwischen ihnen liefen, wie sie es erwartete, dürfte sie die Letzte sein, der Velantos sein Herz ausschütten würde. Doch es war sinnvoll, so viele Informationen wie möglich über jemanden zu sammeln, der für ihre Sache so wichtig war.


  Mikantor lachte. »Er sagt selbst, dass er wie ein Bär mit einem schmerzenden Kopf sein kann, aber er ist nie auf mich losgegangen … Nun gut, fast nie, und auch da nur, weil er Schmerzen hatte …«


  Anderle blickte ihn kurz an. »Du warst sein Sklave, deshalb hätte ich gedacht, dass du froh wärst, ihn loszuwerden.«


  Mikantor runzelte die Stirn. »Nach ihren Gesetzen habe ich ihm gehört, doch er hat mich vom ersten Tag an wie einen Menschen behandelt. Nicht wie einen Gleichgestellten, denn ich war nur ein ignoranter Junge, der seine Sprache nicht besser sprach als er die unsere, aber als einen Mitmenschen. Er hat nie mehr von mir verlangt, als er von sich selbst verlangt hat. Für Velantos steht die Arbeit über allem.«


  »Das kann ich verstehen …« Anderle merkte, dass sie lächelte. Und ich werde dir Arbeit geben, Mann des Südens, und weder dich noch mich schonen, bis sie getan ist, wie schmerzhaft das auch sein mag!
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  Tirilan lag noch immer schlaflos auf ihrem Bett, obwohl Mitternacht längst vorüber war. Durch das schmale Fenster sah sie den zunehmenden Mond. Beobachtete auch Mikantor, der mit Ganath und Beniharen im Schlafgemach der Priester lag, den Mond, oder erfreute er sich des Schlafs, der die normale Belohnung für körperliche Anstrengungen war? Er hatte den Nachmittag auf dem Übungsplatz verbracht und seine Schießkünste mit denen von Grebe gemessen. Sie konnten nicht wissen, dass sie die beiden beobachtet und ihre Augen an dem anmutigen An- und Entspannen seines Körpers beim Bogenschießen erfreut hatte.


  Seit dem Morgen seiner Ankunft hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. Ihre Erinnerung an diese Momente schien ein Teil des Traums zu sein, der sie veranlasst hatte, ihn an den Ufern von Avalon zu begrüßen.


  Ich habe ihm den Segen einer Priesterin erteilt, dachte sie traurig, während ich ihn gerne wie einen Geliebten geküsst hätte. Und er hat mich angesehen wie ein Mann, der die Göttin anblickt, und nicht wie einer, der die Frau willkommen heißt, die er begehrt.


  Sie hatte gedacht, das würde sich ändern, wenn sie sich wiederträfen, ihm würde klar werden, dass sie eine Frau aus Fleisch und Blut war, und sie würden zu der Freundschaft zurückfinden, die sie vor so langer Zeit verbunden hatte. Als sie auseinandergegangen waren, war er ein Junge gewesen und sie ein verträumtes Mädchen, und keiner von ihnen hatte eine Ahnung von den Bedürfnissen des Körpers gehabt.


  Wäre er nicht fortgegangen, hätten wir diese Erfahrungen gemeinsam machen können. Dem Ausdruck nach zu urteilen, mit dem er die Priesterinnen angesehen hatte, war er nicht unerfahren, dachte sie. Ihr hingegen war die Theorie gelehrt und die Praxis verboten worden.


  Wenn sie Mikantor bei den Mahlzeiten oder auf einem der Pfade begegnete, streifte sein Blick ihr Gesicht, um sich dann schnell wieder abzuwenden. Sah er noch immer die Göttin in ihr, oder hatte er gehört, dass sie ihre Gelübde abgelegt hatte und für keinen Mann erreichbar war? Dieses Mal konnte sie nicht einmal ihrer Mutter einen Vorwurf machen. Die Göttin selbst oder wer immer ihr den Traum geschickt hatte, in dem sie Mikantor zum König machte, hatte sie ausgesandt, ihn zu segnen.


  Doch ihre Mutter schien sich ebenfalls der Königssache angenommen zu haben, da sie die anderen Priesterinnen der Schwesternschaft informiert und die Männer zu einer Konferenz auf dem Heiligen Berg einberufen hatte, dachte Tirilan grollend.


  Es ist mein Fehler …, weil ich gedacht habe, die Göttin hätte mir dieses Schicksal bestimmt, gab sie zu. Doch bis auf sich nackt auszuziehen und Mikantor zu überraschen, wenn er zum See hinunterging, um ein Bad zu nehmen, fiel ihr nichts ein, wie sie ihn dazu bringen konnte, sie als Frau wahrzunehmen.


  Herrin, hilf mir, flehte sie. Denn sieben Jahre haben einen Mann aus ihm gemacht, haben ihn schön werden lassen, und ich weiß nicht, ob es den Jungen, den ich geliebt habe, noch gibt.


  Doch der Mond antwortete nicht.


  


  ACHTZEHN


  Der Sommer hatte Einzug gehalten. Die Tage waren sonniger oder brachten zumindest Wolken statt Regen nach Avalon. Das Übungsfeld war nur noch an einigen wenigen Stellen matschig, wofür die jungen Männer, die sich Mikantors Truppe angeschlossen hatten, dankbar waren. Er beobachtete gerade, wie sie mit den Übungsklingen die standardisierten Schwerthaltungen durchgingen.


  »Ich wünschte, mein Onkel wäre mit uns gekommen«, sagte Aelfrix, der mit einem Wasserschlauch voll Hagebuttentee neben ihm stand. Anderle hatte ihn zu ihrer Erfrischung geschickt.


  »Bei Bodovos müsstet ihr härter arbeiten«, bemerkte Mikantor.


  »Ich weiß, aber wir würden zumindest nicht so viel herumstehen …«


  Mikantor konnte ihm nur zustimmen. Er wünschte, er hätte bei den endlosen Übungen, die Bodovos der Stadtwache auferlegt hatte, besser aufgepasst. Aber ihm war nie der Gedanke gekommen, dass er die Kenntnisse, die sich durch das ständige Üben in seine Muskeln und Nerven eingegraben hatten, einmal würde weitergeben müssen. Er wusste, wie man es machte, aber nicht, wie man es erklärte. Viel zu oft musste eine Pause eingelegt werden, weil der Lehrer sich an den nächsten Schritt der Übung zu erinnern versuchte.


  Der einzige Vorteil war der, dass er wieder zu seiner alten Form zurückgefunden hatte. Vielleicht war er sogar besser geworden, doch ohne einen erfahrenen Schwertkämpfer, an dem er sich messen konnte, ließ sich das schwer sagen. Möglicherweise hatte das Fehlen eines passenden Gasthauses, in dem er mit seinen Gefährten zechen konnte, etwas damit zu tun. In Avalon gab es zwei reine Trinkquellen, sodass fermentierte Getränke nur bei den Ritualen gereicht wurden.


  »Krach! Krach!« Die Männer arbeiteten ihr Pensum ab und schwangen die hölzernen Übungsklingen, die Velantos geschnitzt hatte, um sie mit dem ungefähren Gewicht und der Form der Schwerter vertraut zu machen, die er gießen wollte, sobald er mehr Metall bekam. In der Zwischenzeit hatte er aus der in der alten Schmiede gelagerten Bronze Speerköpfe gearbeitet, sodass die Männer nicht gänzlich unbewaffnet waren. Vielleicht würde er sie heute Nachmittag zur Abwechslung mit den Speeren üben lassen.


  Was Mikantor mit den jungen Soldaten tun wollte, wenn sie ihre Ausbildung beendet hatten, stand noch nicht fest. Einigen ging es seiner Meinung nach nur um die Aufregung des Kampfes, doch die meisten kamen aus Orten, die unter Galids Plünderungen gelitten hatten. Sie gingen davon aus, dass er den Thronräuber verfolgen würde, um seine Eltern zu rächen. Doch wenn er Erfolg hatte, was dann? Seine Tante, die rechtmäßige Königin der Ai-Zir, war während seiner Abwesenheit gestorben. Anderle hatte erzählt, dass seine Kusine Cimara ein trauriges, eingeschränktes Leben auf ihrem Hof lebte und zwar den Titel der Königin führte, aber keine Macht besaß. Galid hatte jeden Mann getötet, der es gewagt hatte, ihr den Hof zu machen, sodass sie auch keine Kinder hatte. Er meinte, sie einmal auf einem Fest gesehen zu haben, aber sie kannte ihn nicht. Wenn er Galid tötete, würde sie ihn dann akzeptieren?


  Und König der Ai-Zir zu werden, war es das, was er wollte? Er war in Azan geboren, doch Galid hatte verhindert, dass er dort aufgewachsen war. Er betrachtete das Dorf am See oder Avalon als sein Zuhause. Er stimmte zwar zu, dass Galid getötet werden musste, doch wie sollte er den anderen Stämmen helfen, wenn sie ihn als Mann aus Azan ansahen?


  Sie hatten eine Pause eingelegt, um gemeinsam Tee zu trinken, als Aelfrix mit der Nachricht angerannt kam, dass zwei weitere Rekruten auf der Insel eingetroffen waren. Mikantor sah sich unter den jungen Männern um, die faulenzten oder erschöpft im Gras lagen. Er hatte versucht, ehrlich zu ihnen zu sein, keine Versprechungen zu machen bis auf die Ausbildung selbst. Eines Tages würde er ein Heer brauchen, doch im Moment musste die Anzahl seiner Gefährten sich auf eine Gruppe beschränken, die mobil war und die er ernähren konnte.


  Sein Ziehbruder Grebe hatte sich ihnen als Erster angeschlossen. Er war bereits ein guter Bogenschütze, verstand aber nichts von Schwertern. Acaimor und Romen waren fast so dunkel, schlank, groß und schnell wie das Volk vom See. Sie waren aus den Ai-Utu-Ländern heraufgekommen, da Romen sich an Mikantor aus seiner Zeit in Belerion erinnerte. Pelicar, der so groß wie Beniharen, doch blond wie Mikantor war, kam von den Eber-Leuten. Er war ein Sohn ihrer Königin, gewohnt zu herrschen, und erwies sich als fähiger Befehlshaber. Der dunkelhaarige Tegues war ein Freund von Ganath und ihm gefolgt. Und Adjonar war der Erste der Ai-Zir, der den Mut gehabt hatte, sich dem Mann anzuschließen, von dem sie hofften, dass er sie von Galid befreien würde.


  Wenn wir aufeinander achtgeben, sind unsere Aussichten nicht schlecht, dachte Mikantor. Als sich die Neuankömmlinge näherten, erhoben sich diejenigen, die sich ausgeruht hatten, wie wachsame, wenn auch freundlich gesinnte Wachhunde.


  Der junge Mann an der Spitze war mittelgroß und sein Bart ebenso schwarz wie der von Velantos. Er sah dem Schmied wirklich ähnlich. Als er näher trat, hob Mikantor eine Hand zum Gruß. »Sei willkommen, Mann des Südens«, sagte er in der Sprache von Archaia.


  Der Mann stutzte, ein Lächeln entblößte die weißen Zähne in dem kurzen Bart. »Es stimmt also, du hast am Mittelmeer gelebt!« Der Akzent war seltsam, doch der Mann hatte ihn zweifelsfrei verstanden. »Ach, ich verstehe die alte Sprache nicht gut genug«, fügte er in der Sprache der Stämme hinzu.


  »Man nennt mich Lysandros, Sohn des Ardanos. Mein Großvater ist nach dem Fall von Troja mit Brutus hierhergekommen. Wir haben uns im Südosten niedergelassen, wo die weißen Felsen sind.«


  Froh, richtig geraten zu haben, ergriff Mikantor Lysandros’ Hand. »Du musst mit Velantos von Tiryns sprechen, unserem Schmied.«


  »Einem Mann aus Archaia?«, Lysandros schnitt eine Grimasse, und Mikantor nahm an, dass er mit den Geschichten von der Plünderung Trojas groß geworden war.


  »Troja ist gerächt worden«, sagte Mikantor. »Tiryns ist an die Kinder des Erakles gefallen, ebenso wie Mykene und Korinth. Velantos ist genauso ein Verbannter wie deine Leute.«


  Lysandros zuckte mit den Schultern, dann lachte er. »Sehr gut, aber erzähl meinem Großvater nicht, dass ich friedlich neben einem Mann aus Archaia gesessen habe!«


  »Und wer ist dein Gefährte?« Mikantor nickte in Richtung des anderen Manns, einem drahtigen Gesellen mit rötlichem Haar, der zurückgeblieben war, als wäre er nicht sicher, willkommen zu sein.


  »Er heißt Ulansi …«, begann Lysandros.


  »Und er ist ein dreckiger Verräter, der gekommen ist, um für Galid zu spionieren!«, unterbrach ihn Adjonar.


  Mikantor zog die Augenbrauen hoch. »Dann sollten wir ihm wenigstens seinen Mut zugutehalten. Du, Ulansi, kommst bitte her. Stimmt das, was Adji sagt?«


  »Wenn Ihr meint, ob ich in Galids Truppe gedient habe, ja, das stimmt …«, sagte der Neuankömmling langsam. »Er kam auf der Suche nach Männern zu unserem Gehöft. Wenn mein Vater sich geweigert hätte, mich gehen zu lassen, hätte Galid unseren Hof in Brand gesteckt. Zuzustimmen war die einzige Möglichkeit, mein Zuhause zu retten. Doch was den anderen Vorwurf angeht – nie und nimmer! Schon kurz darauf, als die Ai-Ushen meine Familie ausgelöscht haben und Galid nichts unternommen hat, sie zu rächen, hätte ich alles in meiner Macht Stehende getan, um ihn zu Fall zu bringen.«


  »Nun gut …«, sagte Mikantor langsam. Die Geschichte klang plausibel, doch das würde sie auch, wenn Galid einen Späher ausgesandt hätte. Hier in Avalon konnte der Mann zumindest nicht viel Schaden anrichten. Anderle würde ihm ins Herz blicken und sehen, ob er die Wahrheit sagte.


  »Da du unter Galid gedient hast, weißt du, wie er kämpft und seine Männer ausbildet …«


  »Ja, mein Herr.« Ulansis Augen strahlten. »Deshalb bin ich hier. Wenn ich den Namen Verräter verdiene, dann nicht, weil ich Euch verraten habe«, sagte er und starrte Adjonar an.


  Mikantor nickte. »Wir werden dich natürlich prüfen, aber ich bin geneigt, dir zu glauben. Mein eigener Lehrer hat immer gesagt, dass ein weiser Mann seinen Feind kennt, und ich war lange Zeit außer Landes. Für die meisten von uns ist Galid ebenso böse wie Guayota, der für das, was er tut, verabscheut wird, aber wir wissen nicht, warum. Ich muss erfahren, wie er denkt, was er will …«


  Ulansi schien von Mikantors Eifer überrascht, doch er antwortete mit einer Verneigung. »Mein Herr, ich gehörte nicht zu seinen Beratern, aber er ist übermütig geworden und hat vor den Männern nicht immer seine Zunge gehütet. Ich werde versuchen, mich an das zu erinnern, was ich gehört habe, und Euch in jeder mir möglichen Weise helfen.«
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  Die bronzene Klinge gab nach, als Velantos sie auf den Amboss legte, nach einem der runden Steinhämmer griff und den Rand zu bearbeiten begann. »Kraft und Geschick forme die Klinge – auf dass der Hammer zum Härten sie bringe«, flüsterte er und passte die Schläge den Silben an, bis er einen Rhythmus gefunden und verinnerlicht hatte. Hin und her wanderte der Hammer über der Klinge. Das Hämmern ließ die Bronze härter werden, so wie die Schwierigkeiten, die er hatte aushalten müssen, Mikantor härter gemacht hatten. Er warf seinem Freund, der im Türrahmen der offenen Schmiede lehnte und ihn beobachtete, einen Blick zu.


  »Das Metall, das wir aus Belerion bekommen haben, ist gut, nicht wahr?«


  »Sehr gut. Dein Freund, der Händler, hat weise gewählt«, antwortete Velantos. Es war das zweite der blattförmigen Schwerter, das er seit seiner Ankunft in Avalon gegossen hatte, aber das erste aus der neuen Bronze.


  Mikantor lachte. »Ich denke, Meister Anaterve hat Schuldgefühle, weil Galids Männer mich quasi vor seinen Augen entführt haben. Er schien recht glücklich, uns helfen zu können.«


  »Du hast Pelicar das erste Schwert gegeben?«, fragte Velantos.


  »Er ist der Sohn einer Königin und hat schon einmal Unterricht bekommen. Die anderen geben sich alle erdenkliche Mühe, sich das zweite Schwert zu verdienen! Sie üben jetzt auch schwerere Paraden Es wird noch lange dauern, bis wir mit Streitwagen kämpfen können, doch das Feld ist groß genug, um Wettrennen und Weitsprung zu üben, und das Gras ist so weich, dass man ringen und sich abrollen kann.«


  Velantos drehte das Schwert und bearbeitete den anderen Rand. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er Goldschmuck für Königinnen gefertigt hatte. Wenn Mikantor Erfolg beschieden war, würde vielleicht wieder eine solche Zeit anbrechen. Bis dahin erstrahlte das Schwert in seiner eigenen tödlichen Schönheit. Genau wie Mikantor, dachte er, als er wieder zu dem jungen Mann hinsah.


  Seine Züge waren von einer Klarheit, die sie früher nicht gehabt hatten, als hätte die Verantwortung, die jetzt auf seinen Schultern ruhte, die letzten Überbleibsel seiner Kindlichkeit fortgeschliffen. Mikantor mochte noch immer an seiner Fähigkeit zweifeln, diese Verantwortung tragen zu können, doch trotz seiner Zweifel war die Rückkehr hierher richtig gewesen. Ob sie auch für Velantos richtig war, würde sich zeigen.


  Es war unvermeidlich, dass sie jetzt, wo Mikantor ein erwachsener Mann geworden war, jeder eigene Wege gingen. Es wäre falsch von ihm zu versuchen, den Jungen in ihrer alten Kameradschaft festzuhalten. Doch er vermisste die Tage, wo sie alles geteilt hatten. Die Momente, in denen sie in Ruhe miteinander reden konnten, wurden zunehmend seltener, und wenn – falls – das Kämpfen einmal vorbei sein sollte, würden sie noch seltener sein. Sobald Mikantor seinen rechtmäßigen Platz endgültig eingenommen hatte, würde Velantos weiterziehen, obwohl er nicht sagen konnte, wo er auf dieser Erde eine Heimat finden würde.


  »Die Männer entwickeln sich gut«, sagte Mikantor nachdenklich, »doch sie sehen sich noch immer mehr als Eber oder Bären oder Frösche oder Hasen denn als Mitglieder meiner Truppe. Das heißt, bis auf Adjonar, der nicht bereit zu sein scheint, die gleiche Luft wie Ulansi zu atmen, geschweige denn ihn als Blutsverwandten anzusehen«, fügte er hinzu. »Bei der Garde, wo jeder in der Stadt geboren war oder aus dem Umland kam, verhielt sich das anders.«


  »Das wird sich ändern, wenn sie dem Feind gegenüberstehen«, sagte Velantos. »Als ich jung war, lebte in Tiryns ein alter Mann, der mit Agamemnon in Troja gewesen war und immer eine Geschichte auf Lager hatte. Er hat erzählt, dass die Männer der verschiedenen Städte bereit waren, sich an die Kehle zu gehen, als die Krieger aus Archaia in Aulis festsaßen und auf Wind warteten, doch wie ein Mann zusammenstanden, als sie vor den Mauern von Troja lagen.«


  »Bei der Göttin, erzähl das nicht Lysandros!«, rief Mikantor. »Er hat die Krieger aus Archaia auf den Knien seines Großvaters hassen gelernt, obwohl Troja und Tiryns für ihn ebenso sagenumwoben sind wie die Gesegneten Inseln.«


  »Ich weiß«, lächelte der Schmied. »Er sieht mich an, als könnte ich mich jeden Augenblick in einen Drachen verwandeln. Das ist schade. Ich hätte gern noch jemand anderen als dich, mit dem ich nicht wie ein Kind sprechen muss.«


  »Das kommt schon noch – du sprichst schon viel fließender«, sagte Mikantor ernst. »Würde es dir etwas bringen, wenn ich jeden Tag einen der Männer zu dir schicke, um dir zu helfen?«


  Velantos’ Antwort erstarb auf seinen Lippen, als ein Geräusch oder ein Geruch oder irgendeine andere Wahrnehmung ihn sich zur Tür umdrehen ließ. Anderle stand dort. Wie immer schien sie von Sonnenlicht umflutet, und wie immer ließ ihre Anwesenheit die Hitze in seinen Adern aufwallen.


  »Ein Mann, dessen Tochter in Galids Halle bedient, ist mit Nachrichten gekommen. Der Thronräuber weiß, dass du hier bist, Mikantor.« Die Priesterin war ganz offensichtlich hierhergeeilt, in einem alten Kleid und ohne Schleier. Velantos sah Schweißtropfen auf ihrer Stirn und den Pulsschlag an ihrer Kehle. Er blickte schnell in eine andere Richtung.


  »Ist er auf dem Weg?« Mikantor streckte sich.


  »Davon können wir ausgehen«, sagte Anderle trocken.


  »Wir müssen Avalon verlassen. Wir können keinen Angriff auf die Insel riskieren. Das kommt nicht unerwartet. Grebe und ich haben bereits überlegt, was zu tun ist. Es gibt Plätze im Sumpfland, die nur das Volk vom See kennt. Wir können wie Nebel im Schilf verschwinden und von dem Land leben.«


  »Das hilft dir, dir die Treue deiner Männer zu sichern«, sagte Velantos mit einem schiefen Lächeln. »Ich packe meine Werkzeuge zusammen …«


  »Aber Ihr könnt sie nicht begleiten!«, rief die Priesterin. »Ihr müsst in der Schmiede bleiben, um das Schwert zu schmieden!«


  »Die Schwerter …«, korrigierte Velantos sie trotzig. Es war zu einem alten Disput zwischen ihnen geworden. Die Klinge, die Mikantor bereits trug, war die beste, die Velantos während ihres Aufenthalts in der Stadt der Kreise hatte fertigen können. Er sah keinen Grund, sie zu verbessern, wenn sie in Wirklichkeit weitere Schwerter für Mikantors Männer brauchten.


  »Und um sich von Galid gefangen nehmen zu lassen?«, wandte Mikantor ein.


  »Einen Menschen kann ich verstecken«, antwortete Anderle, »aber nicht eine ganze Truppe.« Sie drehte sich zu Velantos um, und ihr Blick war sengend wie die Hitze der Schmiede. »Dann eben Schwerter. Wie viele könnt Ihr machen, wenn Ihr im Sumpfland herumschleicht?«


  »Aber du kannst nicht …« Velantos sah Mikantor an, und seine Stimme versagte. Kannst nicht ohne mich gehen … kannst mich nicht mit ihr alleine lassen … Er wusste nicht, wovor er sich mehr fürchtete. Doch das konnte er nicht sagen, er konnte nicht klammern, konnte Mikantor nicht einmal ansehen, damit der junge Mann die Trostlosigkeit in seinen Augen nicht wahrnahm. »Ja«, sagte er und schaffte es durch reine Willenskraft, dass seine Stimme nicht schwankte. »Es stimmt, ich brauche die Schmiede. Ich werde hierbleiben.«


  [image: 009]


  Der Neumond versank im fernen Meer. Bald würde er unter den Wellen ruhen, doch in Avalon rastete keiner. Einige machten sich an den Öfen zu schaffen, buken Brot und stopften eine Mischung aus getrocknetem Fleisch und Beeren in gehärtete Därme, die sich mehrere Monde halten würden, wenn sie trocken gelagert wurden. Andere legten an Geräte und Kleidung für Mikantors Männer ein letztes Mal Hand an. Tirilan hatte mehrere Längen filziger, geölter Wolle sowie Kordeln und Holzschnallen in den Händen, um daraus Regenumhänge zu nähen. Sie trug alles in ihr Schlafgemach, da sie Angst hatte, weinen zu müssen und nach dem Grund gefragt zu werden, wenn sie mit den anderen zusammen daran arbeitete.


  Sie stach die Knochennadel durch den Stoff, um das abgeschnittene Ende der Wolle zu vernähen, und eine Träne fiel heiß auf ihre Hand. Würden ihre Tränen dem Umhang einen zusätzlichen Schutz verleihen? Wenn dem so war, sollten sie ruhig fließen. Mochte jede Träne ein Segen sein, der den Träger dieses Umhangs vor Unglück schützte. Und wenn die Tränen nicht ausreichten, so wäre ein aufgesticktes Schutzsiegel ein sichtbares Zeichen. Als sie mit dem letzten Umhang fertig war, griff sie nach einer neuen Nadel und fädelte gelbe Wolle ein.


  In einem anderen Teil des Gebäudekomplexes, in dem die Gemeinschaft untergebracht war, sang jemand ein albernes Lied, das von den Abenteuern eines Kuckucks erzählte. Tirilan lächelte durch die Tränen. Mikantor war der Kuckuck, der in das Nest im Dorf am See gelegt worden war, doch aus ihm war ein schöner, mächtiger und leidenschaftlicher Schwan geworden.


  Sie blickte auf ihre Arbeit und sah, dass die Stiche, die sie soeben gemacht hatte, die Form eines Vogels anzunehmen begannen. Dann sollte dieser Umhang für Mikantor sein. Wenn sie nicht an seiner Seite sein und ihn durch Magie beschützen konnte, wollte sie ihre Liebe in dieses Kleidungsstück einbinden. Sie stickte jetzt schneller, beendete die Figur und fügte weitere hinzu – einen leuchtenden Blitz, einen Baum, einen Stier, alle Symbole der Stärke und Kraft, die ihr einfielen, verflochten sich über den Schultern des Umhangs in einem schützenden Zierstreifen ineinander. Schließlich fügte sie noch die geflügelte Sonne hinzu, die ihre Vorfahren aus den versunkenen Ländern mitgebracht hatten, und den dreifachen Mond von Avalon.


  Der junge Mond war bereits untergegangen, und die Luft nahm den frischen, feuchten Duft an, der der Dämmerung vorauseilte. Zu dieser Jahreszeit ging die Sonne früh auf, und Mikantor wollte bei Tagesanbruch aufbrechen. Tirilan raffte die Umhänge zusammen und lief durch den Durchgang, der es ihr erlaubte, die Abkürzung durch den Garten zu nehmen. Sie blieb stehen, als sie jemanden auf der Bank bei der Sonnenuhr sitzen sah. Im nächsten Moment erkannte sie Mikantor.


  Göttin, meinen Dank für diesen Segen! Sie machte einen weiteren Schritt auf ihn zu.


  »Tirilan, bist du das?«


  Sie nickte. Ihr Herz klopfte so verrückt, dass sie nicht wusste, ob sie in der Lage war zu sprechen.


  »Hast du kurz Zeit, um mit mir zu reden?« Die Unsicherheit in seinem Ton zerriss ihr das Herz. Langsam trat sie auf ihn zu.


  »Kannst du dich daran erinnern, wie wir uns hier über unser Alter gestritten haben? Als ich herausgefunden hatte, dass ich nicht der war, der ich dachte zu sein? Jetzt, wo ich es weiß, kommt es mir noch immer unwirklich vor. Ich habe gelernt, mich der Gefahr zu stellen, doch was gibt mir das Recht, das Leben anderer zu riskieren?« Er schaute sie durch die Dunkelheit prüfend an, und als sie nicht antwortete, rückte er ein Stück und klopfte auf die Bank. »Magst du dich neben mich setzen, oder verbieten dir das deine Gelübde?«


  Seine Worte lösten eine Hitzewelle bei ihr aus, und sie trat zu ihm hin. Es ist nicht ratsam, dachte sie, damit wir nicht in Versuchung geraten … Versuchungen wie die spürbare Leidenschaft, die er ausstrahlte und die in ihr den Wunsch auslöste, ihn in die Arme zu nehmen. Alle Männer hatten sich an diesem Nachmittag gründlich gewaschen – die letzte Möglichkeit für einige Zeit, um wirklich sauber zu werden -, und sie roch den Duft der Badekräuter in seinem Haar.


  »Was hast du da?«, fragte er.


  »Regenumhänge für dich und deine Männer.« Endlich hatte sie ihre Stimme wiedergefunden. »Der hier ist für dich.« Sie griff nach dem obersten in dem Stapel. »Wenn du darüberstreichst, spürst du die Schutzsiegel, die ich in ihn eingestickt habe. Und die Bilder der Mächte. Ich habe einen Schwan als Wappen für deine Truppe gewählt.«


  »Bei der Göttin, ja …« Er lachte. »Erinnerst du dich an damals, als dieser Ai-Akhsi-Junge – ich kann mich nicht an seinen Namen erinnern – versucht hat, ein Schwanennest zu plündern, und wie ihm der Schwanenmann mit einem Flügelschlag den Arm gebrochen hat?«


  »Er ist bald darauf nach Hause zurückgegangen«, erinnerte sich Tirilan. Wenn sie weiterredete, konnte sie vielleicht dem Drang widerstehen, nach seiner Hand zu greifen. Was stimmte nicht mit ihr? In den Geschichten machte immer der Mann Andeutungen, sich nähern zu wollen. Doch Mikantor hatte zweifelsfrei verinnerlicht, dass sie ebenso unantastbar war wie Anderle.


  »Dieser Ort scheint so friedlich und sicher«, sagte er langsam, »aber er birgt seine eigenen Gefahren für all jene, die hier nichts zu suchen haben. Zumindest rede ich mir das ein«, fügte er hinzu, »wenn ich daran denke, dass Galid auf dem Weg nach Avalon ist.«


  »Meine Mutter hat ihm schon einmal die Stirn geboten«, sagte Tirilan. »Ich glaube an ihre Magie.«


  »Wenn er uns hier findet, kommt es zum Kampf, und in Avalon soll kein Blut vergossen werden. Deshalb ist es richtig von mir zu gehen, obwohl es mir wie eine Flucht vor dem Feind vorkommt …«


  »Es ist richtig zu gehen«, wiederholte sie, als das Schweigen sich vertiefte.


  »Alle werden auf mich schauen, wenn wir erst im Sumpfland sind. Hier kann ich mich zumindest an Velantos oder Anderle wenden, doch was soll ich tun, wenn sie mir Fragen stellen, die ich nicht beantworten kann?«


  »Was du jetzt auch tust«, antwortete sie in dem Wissen, dass ihm nicht aufgefallen war, wie oft sie ihn ungesehen beobachtet hatte. »Ruf die anderen zu einer Beratung zusammen. Langsam kennst du die Stärken eines jeden Mannes. Das Leben in der Wildnis wird dieses Wissen noch vertiefen.«


  »Natürlich … so habe ich das gemacht … und das Wissen, dass ich ihre Meinungen schätze, scheint die Männer zu freuen …«, seufzte er. »Danke. Mit dir zu sprechen ist so, als hätte ich meiner eigenen Seele eine Stimme gegeben, die mir antwortet, Tirilan.«


  Sie unterdrückte ein Seufzen und merkte, dass er recht hatte. Er sprach zu sich selbst und nicht zu einem lebenden, atmenden menschlichen Wesen mit eigenen Bedürfnissen. Und wenn das alles war, was sie für ihn sein konnte, sollte sie sich als gesegnet betrachten.


  »Mein Geist wird mit dir sein, Mikantor«, sagte sie leise. »Jeden Tag und jede Nacht werden meine Gebete dich beschützen. Sprich mit mir, wann immer du das brauchst, und in der Stille deines Herzens werde ich dir antworten.«


  »Dann habe ich meine eigene Schutzgöttin? Du, Tirilan, bist der Schwan und gewährst uns Schutz unter deinen Flügeln …«


  »So sei es …«, murmelte sie, obwohl ihr Herz ihn anflehte, sie mitzunehmen. Doch was konnte sie in der Wildnis für ihn tun? Es war besser, dass sein Glaube an sie ihm Stärke verlieh, als dass sie ihn mit ihrer fehlbaren Menschlichkeit schwächte.


  »Mikantor …«, ertönte es von drinnen. »Mikantor, wo bist du, Kumpel? Die Sonne geht bald auf, wir müssen aufbrechen!« Das klang nach Ganath.


  Als sie aufblickte, sah Tirilan, dass der Himmel langsam grau wurde. Sie blickte in Mikantors Gesicht. Besser, sie ging jetzt, bevor er sie richtig ansah und merkte, dass ihre Wangen tränennass waren. Sie stand schnell auf, trat hinter ihn und legte ihm den Umhang um die Schultern, als wollte sie ihn wirklich mit ihren Flügeln beschützen. Er seufzte erneut und lehnte den Kopf gegen ihre Brust. Einen Moment lang gestattete sie sich, ihn festzuhalten, den Duft seines Haars einzuatmen. Dann küsste sie ihn auf den Kopf und ließ ihn gehen.


  »Möge Manoah deinen Weg beleuchten«, flüsterte sie, »möge Ni-Terat dir beistehen, und mögen alle Götter und Göttinnen dieses Landes dir Führung und Hilfe gewähren, bis wir uns wiedersehen …«


  Bevor er sich umdrehen konnte, sammelte sie die anderen Umhänge ein und eilte durch den Garten zurück. Ganath rief erneut nach ihm, und der Himmel leuchtete in der Ankündigung des neuen Tages.
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  »Erde und Wasser unter mir

  Licht und Luft über mir

  Nahrung zu essen, einen Platz zum Schlafen

  Und die Liebe einer guten Frau!«


  Von irgendwo weiter hinten erklang das Lied, das Romen immer sang.


  


  »Mehr brauche ich nicht zum Wandern

  Mehr brauche ich nicht zum Gehen

  Mehr brauche ich nicht zum Leben

  Mehr brauche ich nicht zu wissen!«


  »Sei still, Mann! Willst du, dass Galid dich hört?«, rief Pelicar.


  »Wasser haben wir reichlich, und wenn der Sack, den ich trage, nicht lügt, auch genug Nahrung, doch mit Schlafplätzen sieht es schon schlechter aus, und was die Frauen angeht, werden wir dort, wo wir hingehen, wohl nur die Sumpfland-Frauen zu Gesicht bekommen, und ihre Betten sind mir zu feucht!«, fügte Adjonar fröhlich hinzu.


  Alle schienen guter Dinge zu sein, dachte Mikantor. Sie klangen wie eine Horde von Jungen, die auf Abenteuer aus und so vergnügt waren wie er und Beaver und Grebe, als sie vor langer Zeit das Sumpfland erkundet hatten.


  »Da wir gerade von Liebe reden – das ist ein schöner Umhang, den du da trägst«, fügte Adjonar hinzu. »Die ganzen hübschen Stickereien …« Mikantor errötete. Obwohl es nicht regnete, hatte er den Umhang angezogen, als sie aufgebrochen waren. Tirilan war nicht unter denen gewesen, die ihnen zum Abschied gewinkt hatten, aber er hatte gehofft, dass sie sie von irgendwo beobachtete. Er hatte ihre Gegenwart gespürt und sich gefragt, ob er sich das einbildete, dass sie noch immer in seiner Nähe war.


  »Die Herrin Tirilan hat ihn gemacht«, presste er hervor, »und ich danke dir, dass du ihr Respekt zollst.«


  »Äh, ja«, antwortete Adji ernüchtert. »Wir sind alle froh über die Umhänge, auch ohne die kunstvolle Stickerei. Eine gute und gerechte Herrin ist sie, und wir sind dankbar für ihren Segen.«


  »So ist es«, sagte Mikantor mit seltsam zugeschnürter Kehle. Die Unterhaltung vor Anbruch der Dämmerung hatte ihn aufgewühlt. Warum hatte er nie Zeit gefunden, mit ihr zu reden? Jetzt kam es ihm so vor, dass sie in den Stunden, die er in Avalon verbracht hatte, kaum ein Wort miteinander gewechselt hatten, obwohl sie ihn immer mit einem Lächeln begrüßt hatte. Vielleicht verboten ihr das ihre Gelübde, dachte er mit unerwartetem Unmut. Aber er war so in die Arbeit mit seinen Männern vertieft gewesen, dass er nicht einmal versucht hatte, sie zu treffen, und nun war es zu spät.


  »Ich schätze, wir sollten uns über unser Nachtquartier Gedanken machen«, sagte Adji. »Weißt du, wo wir heute Nacht bleiben, oder planschen wir weiter, bis wir auf festen Boden stoßen?«


  »Das ist nicht gerecht …«, wandte Grebe ein und zeigte auf den hölzernen Steg, der den festen Boden im Süden und Westen und den Pfad um den See miteinander verband. »Hast du etwa schon nasse Füße?«


  »Na ja, das wird wohl nicht mehr lange dauern …«, klagte Adji, aber er lachte.


  »Die Boote sind hoffentlich noch da, wo deine Leute sie versteckt haben«, fügte Pelicar hinzu. »Ich kann nicht schwimmen.«


  »Du brauchst kein Boot, Großer«, stöhnte Grebe. »Du gehst wie ein Fischreiher, du stakst durch das Schilf.«


  Mikantor atmete erleichtert durch, als immer mehr ihre Witze rissen und sie weitermarschieren konnten. Es war ihm nicht bewusst gewesen, dass er den Atem angehalten hatte.
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  Drei Krähen hatten sich auf der Buche in der Ecke des Gartens niedergelassen. Gelegentlich krächzte eine auf eine fordernde, unheilvolle Weise.


  »Galid ist im Anmarsch …«, murmelte Velantos. »Ja. Danke. Wir wissen es …« Die Späher aus dem Dorf am See, die während des vergangenen Monds die Straßen beobachtet hatten, hatten Kunde gebracht, dass die Ai-Zir auf dem Weg waren, und die Leute von Avalon erwarteten sie. Velantos zog die Robe aus ungefärbter Wolle zu, mit der man ihn verkleidet hatte, und fragte sich, ob Galid ihn wiedererkennen würde. Er hatte sich selbst kaum erkannt, als er sich in den spiegelnden Wassern des Sees gesehen hatte. Mit dem abrasierten Bart und den Haaren, die so kurz geschnitten waren, dass sie sich lockten, blickte ihm ein Gesicht entgegen, das er nicht mehr gesehen hatte, seit ihm Barthaare gewachsen waren. Nur die silbernen Strähnen, die Anderle in sein Haar gefärbt hatte, straften seine Jugendlichkeit Lügen. Seine Lippen zuckten belustigt, als er sich daran erinnerte, dass die Priester an dem Schrein der Heilung in Korinth ihr Haar so getragen hatten.


  Das einzige Priesteramt, nach dem er je gestrebt hatte, war das der Herrin der Schmiede. Doch wenn Galids Männer suchten, würden sie die Schmiede auf der Insel der Jungfrau finden und ihn als den Schmied identifizieren, dem der Thronräuber die Speerköpfe gestohlen hatte. Galid würde ihn niemals laufen und weitere Waffen für seine Feinde fertigen lassen. Und deshalb lag er jetzt hier im Garten auf den Knien und hoffte, nicht den sprießenden Salat statt des Unkrauts herauszuziehen. Anderle hatte beschlossen vorzugeben, dass sie keine Warnung erhalten und auch nichts zu verstecken hatten und dass jeder seiner Aufgabe nachging. Mit etwas Glück würde ihr Feind ihn überhaupt nicht beachten.


  Von dem Durchgang zwischen dem Schlafsaal der Priesterinnen und der Halle der Sonne waren erst Stimmen und dann das Scharren von Schritten zu hören. Velantos grub die Finger in den Boden und wartete. Die vom gestrigen Regen übrig gebliebenen Wolken zogen über den Himmel und warfen Muster aus Licht und Schatten zwischen den Blättern hindurch.


  »Wie Ihr seht, verstecke ich hier kein Heer …« Anderle sprach mit beißender Ironie. Velantos fühlte eine mürrische Genugtuung, dass sie zur Abwechslung einmal jemand anderen traf.


  »Das ist offensichtlich. Doch warum diese aufmerksame Gastfreundschaft? Ich habe zumindest Nebel oder Blitze erwartet. Ich misstraue dieser Unschuldsmiene mehr als der Missachtung, mit der Ihr mich gewöhnlich begrüßt, meine Herrin.«


  Das war die heisere Stimme des Mannes, dem Velantos schon einmal begegnet war. Natürlich würde es seiner Rolle gemäß sein, sich umzudrehen und zu gucken, wie die Priesterin und ihr unwillkommener Gast dem Pfad in den Garten folgten. Es war mit Sicherheit derselbe Mann, doch er schien älter. Obwohl seine Tunika in einem dunklen Rot gefärbt war, sah man die alten Flecken, und er hatte ein nervöses Zucken, das Velantos vorher nicht aufgefallen war. Vielleicht war das aber auch nur eine Reaktion auf Anderle. Galid setzte sich auf die Bank, und nach kurzem Zögern nahm die Priesterin neben ihm Platz.


  »Je eher Ihr alles inspiziert habt, desto eher seid Ihr mit Euren Schergen wieder fort«, sagte die Priesterin scharf.


  »Wer ist der Kerl da?«, fragte Galid. »Ich kann mich nicht erinnern, ihn schon einmal hier gesehen zu haben.«


  »Nein?« Anderle klang kurz angebunden, und Velantos zwang sich, sich wieder dem Salat zuzuwenden. »Er ist ein unbedeutender Priester, Sprache und Verstand hat er durch ein Fieber verloren, aber er hat Kraft, wie Ihr seht.«


  »Hat er das? Vielleicht sollte ich ihn mitnehmen …«, sagte Galid freundlich.


  »Das wäre grausam, denn wie Ihr gesehen habt, besteht unsere Gemeinschaft vorwiegend aus Frauen und alten Männern, und wir brauchen jemanden, der schwere Lasten tragen kann. Außerdem hat er durch seine Krankheit Anfälle, bei denen keine Manneskraft ihn halten kann. Dann wieder brabbelt er Unsinn und beruhigt sich nur, wenn ich ein Wort der Macht spreche.«


  War das eine plötzliche Eingebung, meine Herrin, oder hattet Ihr diese Erklärung geplant? Brabbelnd wie ein Barbar, also wirklich!, fragte sich Velantos und bewegte sich von dem Salat zu den Bohnenranken hin, in deren Schutz er die Bank beobachten konnte.


  »Genug von dem Narren …« Galids Degenscheide kratzte über den Stein, als er sich umdrehte. »Ich sehe, dass Euer junger Vetter nicht hier ist, aber es ist auch so offensichtlich, dass Ihr ihm Schutz gewährt habt. Das wird nicht noch einmal vorkommen.«


  »Nein?«, fragte Anderle. »Ihr vergesst, dass ich hier die Herrin bin.«


  »Nur, solange ich es erlaube. Seid dankbar, dass ich Euren Tempel nicht niederbrenne und Eure Priesterinnen mein Getreide mahlen lasse. Und was Euch angeht …«, seine Stimme wurde tiefer, »Ihr seid noch jung genug, um mir im Bett zu Diensten zu sein.«


  Velantos’ Finger schlossen sich krampfhaft um eine Pflanze und zerrten sie aus dem Boden. Er sagte sich, dass die Priesterin nicht in Gefahr war. Was immer mit den anderen geschah – sie konnte bestimmt einen Drachenstreitwagen herbeirufen und fortfliegen wie Medea.


  »Vielleicht würde es Eure reizende Tochter auch tun …« Anderle stieß ein scharfes Zischen aus, und Galid lachte.


  »Obwohl sie für meinen Geschmack etwas zu niedlich ist.«


  »Galid!« Anderles Stimme zitterte vor Wut, nicht vor Angst. »Was, im Namen aller Heiligen, wollt Ihr? Habt Ihr Euch zum Spaß oder aus Rache dem Bösen verschrieben? Wer hat Euch so tief verletzt, dass Ihr den Rest der Welt leiden lasst? Fürchtet Ihr nicht die Götter?«


  Bei dem Lachen des Thronräubers sträubten sich Velantos die Nackenhaare, und die Krähen krächzten erneut. Er schob die Blätter auseinander. Galid starrte Anderle an. Noch immer lachend streckte er die Hand aus und griff nach einer Locke. »Herrin«, sagte Galid mit düsterer Gewissheit, »glaubt Ihr, die Welt um uns herum läge im Sterben, wenn es Götter gäbe? Es gibt nur dieses eine Leben und die Gefühle, die wir ihm abzwingen. Eure Ruhe kommt einem Totsein bei lebendigem Leibe gleich. Ich könnte diese Distanziertheit durchbohren …« Der Griff um ihr Haar wurde fester. »Man sagt, dass Euer Bett leer ist, seit ich vor vielen Jahren diesen Narren von Durrin getötet habe. Habt Ihr keinen Mann gefunden, der Euch ebenbürtig oder Euer Meister ist?«


  Seine Stimme wurde schneidend, und Velantos sah, dass er Anderle wie eine Frau ansah, nicht wie eine Gegnerin. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, diese Drachen herbeizurufen, dachte Velantos. Anderles Augen funkelten. Velantos spürte eine vertraute Regung seines eigenen Körpers. Er wusste genau, was der andere Mann fühlen musste. Und Galid hatte keine Hemmungen, keine Ehre, keine Angst.


  Eine der Krähen flatterte mit schräg gelegtem Kopf zu dem Spalier herunter, an dem sich die Bohnenranken wanden, als wollte sie Velantos fragen, worauf er wartete. War er in der Lage, Galid zu überrumpeln, bevor er nach seinem Schwert greifen konnte?


  »Lasst mich los!«, fauchte Anderle, und Galid streckte die andere Hand nach ihr aus.


  »Ihr Heiligen Götter, steht mir bei!« Velantos erhob sich.


  »Paion!«, krächzte die Krähe.


  Velantos öffnete den Mund zu einem Ruf, doch von seinen Lippen kam nur »Paion! Paion!« Weitere Worte folgten, als er zurück auf die Knie fiel, doch obwohl sie den anderen wie Gebrabbel erschienen, erkannte er die Hymne an Apollo, die er jeden Tag im Tempel in Korinth gehört hatte und deren Worte bereits alt gewesen waren, als die Kinder des Erakles aus ihrer südlichen Heimat vertrieben wurden. Er verstand kaum die Worte, doch als sich seine Lippen bewegten, erblühte ein Sinn darin …


  »Paean, Herr des Lichts! Wind und Feuer und das Ende der Dunkelheit! Paean, Licht, das allen Schatten verbannt, Licht, in dem nichts Böses bestehen kann! Paean, Apollo, starker Retter!« Die herzförmigen Blätter der jungen Bohnenpflanzen bewegten sich in einem jähen Windstoß. Die Wolken teilten sich, und plötzlich lag der Garten in Licht gebadet, während die Krähen in einer Kakophonie von schwarzen Flügeln in den Himmel aufstiegen.


  »Nun seht, was Ihr angerichtet habt!« Anderle sprang auf die Füße, als Galid wie betäubt ihr Haar losließ. »Es ging ihm so gut!« Kopfschüttelnd eilte sie auf Velantos zu und murmelte etwas, das wie ein Zauberwort klang. »Mein armer Junge, sei ganz ruhig … Er wird mir nichts tun … Alles ist gut …«


  Velantos blickte zu ihr hoch, und dieses eine Mal erfasste er mehr als den fraulichen Körper, der ihn geblendet hatte, sodass er den mutigen Geist darinnen nicht hatte sehen können. »Potnia …«, flüsterte er. Das Feuer in seiner Seele streckte sich ihrem entgegen, und in ihren Augen sah er ein verstecktes Lachen.


  Galid schnaubte. »Ist der Idiot Euer Geliebter? Ich wünsche Euch viel Spaß mit ihm. Aber ich verspreche Euch, wenn ich mit Eurem Stierkalb fertig bin, komme ich zurück, und keine Kraft wird mich von Euch fernhalten, weder Mann noch Gott!« Er sprang auf die Füße. Als er den Durchgang hinunterschritt, verdunkelten Wolken erneut das Licht.


  »Nein?«, zischte Anderle. Ihr Griff um Velantos’ Schulter wurde fester. »Habt Ihr nicht gemerkt, dass soeben ein Gott hier war?«


  Velantos blinzelte und versuchte zu verstehen, was gerade passiert war. Wie ein Echo hörte er in seiner Seele die Stimme, die in seinem Tempeltraum zu ihm gesprochen hatte. »Habe ich dir nicht gesagt, dass du mich auch im Norden findest? Sei stark. Deine Arbeit hier ist noch nicht vollbracht …«


  


  NEUNZEHN


  Die Graugänse sammelten sich auf dem See und ernteten die letzten Gaben des Sommers ab. Wochenlang hatte der Himmel von den Schreien der abwandernden Vögel widergehallt. Die Gänse zogen als Letzte gen Süden. An einigen Bäumen waren noch Blätter, doch Anderle wusste auch ohne die Vögel, dass der Herbst vorbei war. Der Wind, der über das Wasser wehte, war kalt. Als das Boot das Dorf erreichte, wartete Badger, um ihr die Leiter heraufzuhelfen. Fröstelnd folgte sie ihm in seine Hütte und umfasste mit ihren kalten Händen dankbar den Tonbecher mit heißem Kräutertee.


  »Wir sind gesund, wie Ihr in Avalon«, sagte der Häuptling und sah sie über das Feuer hinweg an.


  »Dafür danke ich den Göttern«, sagte Anderle. »Aber um die Männer im Sumpfland mache ich mir Sorgen. Ich wage nicht, sie nach Avalon zurückzuholen, doch sie können den Winter nicht in der Wildnis verbringen.«


  »Das ist wahr. Die Feuchtigkeit ist schlimmer, wenn es kalt ist. Viele der kleinen Inseln werden bald überschwemmt sein.« Badger legte weiteres Holz auf die Feuerstelle. Sein Haar war inzwischen ganz scheckig. Die weißen Strähnen, die ihm seinen Namen eingebracht hatten, waren kaum mehr zu erkennen. »Ihr könnt sie nicht zu den Stämmen schicken?«


  »In einer Siedlung dürfte es schwer sein, sie zu verstecken. Doch in den Bergen leben noch andere Völker, die wie eures von denen abstammen, die schon vor den Stämmen hier waren. Kannst du Kontakt zu ihnen aufnehmen?«


  »Äh …«, der Häuptling lehnte sich zurück und runzelte die Stirn. »Es ist so. Sie kennen zwar Orte, wo Galids Späher nicht hinkommen, doch die Männer der Stämme waren ihnen nie sehr freundlich gesinnt. Sie werden Mikantors Truppe nicht willkommen heißen.«


  »Gibt es keine Möglichkeit, sie zu überzeugen?«, fragte Anderle. »Mikantor geht es nicht nur um die Ai-Zir. Wenn er kann, wird er alles tun, um dem ganzen Land Frieden zu bringen.«


  Badger lehnte sich wieder vor und stocherte im Feuer herum. »Es gibt eine Möglichkeit …«, sagte er schließlich. »Ein sehr altes Ritual. Vor langer, langer Zeit haben wir, die wir jetzt an den Grenzen leben, unsere Häuptlinge damit geprüft. Wenn er es übersteht – wenn er überlebt -, werden alle vom Alten Blut ihm folgen.«


  Anderles Haut kribbelte vor Besorgnis, doch der Weg, der Mikantor vorbestimmt war, war von Gefahren gesäumt. Es wäre dumm von ihr zu glauben, ihn jetzt beschützen zu können. »Sprich …«


  »Ihr auf der Heiligen Insel seid Priester des Lichts, und das ist ein Blutritual, ein Mysterium aus der Zeit, als unsere Leute weder Vieh hüteten noch Ackerbau betrieben, sondern von der Brust der Erde, unserer Mutter, lebten. Ich erzähle Euch das, weil auch Ihr vom Alten Blut abstammt und Woodpecker bei uns aufgewachsen ist.« Seine Stimme wurde leiser, und sie neigte sich über das Feuer zu ihm hin. »Der Rothirsch ist ein heiliges Tier. Der Hirsch stirbt, damit wir leben. Doch manchmal fordert die Mutter Blut für Blut, und der Jäger ist das Opfer. Wenn wir Leben nehmen, wissen wir, dass wir unser Leben jemandem schulden.«


  Anderle nickte. Diese Blutschuld war ein Grund, aus dem sie so selten Fleisch in Avalon aßen. »Aber bei einem König ist das anders?«, fragte sie.


  Badger nickte. »Jäger töten aus der Entfernung, mit Speer und Bogen, doch der König muss tapfer sein, er muss kämpfen, wie die wilden Tiere es tun, von Angesicht zu Angesicht. Die Jungfräuliche Jägerin ruft ihn, ruft den Gehörnten Herrn in ihn und schickt ihn hinaus, um mit dem Hirsch zu laufen.« Seine Stimme war jetzt nur noch ein Flüstern. »Er fängt den Königshirsch, tötet ihn mit seinem Zahn aus Feuerstein und vergießt sein Blut – oder die Hörner des Hirschs durchbohren sein Herz. So oder so wird die Erde gedüngt.«


  »Und wenn der Jäger überlebt?«


  »Wird er sich mit der Priesterin vereinen, die die Kraft der Gebieterin der Wilden Tiere in sich trägt«, antwortete der Häuptling. »Sie gibt ihr jungfräuliches Blut. Er macht sie zur Erdmutter. Sie macht ihn zum König. Sie erneuern das Land.«


  Er streckte sich, Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. Hatte er jemals diesem Ritual beigewohnt? Es war offensichtlich, dass er an dessen Kraft glaubte. Und wenn Badger daran glaubte, dessen Leute so nahe an Avalon lebten, dass sie viele der dortigen Sitten übernommen hatten, würden die anderen, das dunkle, verborgene Volk der Berge, erst recht daran glauben.


  »Hast du eine geeignete Priesterin?«, fragte sie. »Wenn nicht, gibt es in Avalon eine Jungfrau, die die Kraft in sich aufnehmen kann.«


  Sie ging davon aus, dass Tirilan sich dieser Gelegenheit nicht verschließen würde. Und wenn sie die Ekstase des Großen Rituals erfahren hatte, bei dem die Göttin mit dem Gott vereint war, würde sie ihre kindischen Fantasien vergessen.
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  Mikantors Haut zuckte, als Badger den mit Waid getränkten Lederquast darüberzog und einen breiten blauen Strich zeichnete. Der Waid war mit anderen Kräutern gemischt und hatte einen seltsamen beißenden Geruch. Was immer das Tier roch, es würde keinen Menschen riechen. Nach drei Tagen der Vorbereitung war sich Mikantor nicht mehr sicher, ob er überhaupt noch ein Mensch war.


  Die Fackel flackerte, als der morgendliche Wind kräftiger blies, mal schillerte die Flamme, mal war sie dunkel. Das Volk vom See hatte ihn zu einer natürlichen Lichtung in den Bergen nördlich des Sumpflands geführt, doch er hatte keine Möglichkeit gehabt, sich umzusehen. Die letzten drei Tage hatte er in einer Hütte verbracht. Der Teil seines Gehirns, der noch er selbst war, reduzierte sein Gefühl des Losgelöstseins auf die Folgen einer rein pflanzlichen Nahrung und der Isolation. Doch sein Unterbewusstsein übernahm mehr und mehr die Führung, wurde empfänglicher für den Geruch des Waldes, der sich unter seinen Füßen zu Humus wandelte, und das Geräusch der nackten Buchenäste, die im Wind gegeneinanderrieben. Er trug nur einen Gürtel mit einem Steinmesser, aber ihm war nicht kalt. Es hieß, dass der Jäger bei diesem Ritual manchmal sein Leben ließ. Er fragte sich, ob er jemals seine Menschlichkeit gelassen hatte.


  »Aber warum müssen sie ihn blau anmalen?«, fragte Pelicar. Er rieb sich noch immer den Schlaf aus den Augen. Er war nicht nur am fürsorglichsten, sondern auch am verständnisvollsten gewesen. In seinem Land gab es bestimmte Test- und Weihe-Rituale, wenn ein Kriegsherr von der Königin auserwählt worden war, sagte er. Wenn auch anders als dieses, soweit Mikantor ihn verstanden hatte.


  »Ich nehme an, weil sie keine grüne Farbe haben«, antwortete Ganath. »Für das Tier ist es mehr oder weniger das Gleiche, glaube ich.«


  »Na schön, dann hoffe ich, dass die Priesterin Blau mag, denn das Zeug färbt!«


  »Vielleicht ist sie auch blau«, lachte Tegues, der sich gewohnheitsmäßig in jede Diskussion über Frauen einmischte. »Blaue Titten, blaue Arschbacken, blaue …«


  »Halt den Mund!«, knurrte Romen, da das Volk von Belerion vom alten Blut abstammte. »Das ist eine heilige Angelegenheit. Von Gesetzes wegen sollten wir gar nicht hier sein.«


  »Meinst du, wir würden unseren Herrn unbewacht der Macht der magischen Leute überlassen?«, erwiderte Pelicar.


  Mikantors Lippen verzogen sich in einer Mischung aus Wut und Stolz. Er nahm an, dass ihre Haltung ein Tribut an das Band war, das die letzten Monate zwischen den Mitgliedern seiner Truppe geknüpft hatten, aber es brachte nichts, ihre Bündnispartner zu beleidigen.


  Von irgendwo jenseits des Dickichts waren Trommeln und das Gemurmel vieler Stimmen zu hören. Das Alte Volk war ebenfalls aufgewacht und versammelte sich, um ihn triumphieren oder sterben zu sehen. So oder so würde das Blut eines Königs den Boden tränken. Sein Herz raste, als er in Erwartung des Kommenden erschauderte; der Mann in ihm erkannte den Sinn, das Tier wollte fliehen.


  »Mein Herr, wie geht es dir?«, fragte Ganath leise.


  Mikantors Kopf fuhr herum, er sah seinen Freund doppelt, einmal einen gedrungenen, braunhaarigen jungen Mann in einer abgenutzten wollenen Tunika, und dann einen kräftigen braunen Bären. Als er genauer hinblickte, sah er die Tiergestalten neben ihnen allen.


  »Mein Kopf … benommen …« Mühsam brachte er die menschlichen Worte hervor, obwohl sie nicht ganz seinen Zustand beschrieben, denn er spürte keinen eigentlichen Schmerz, sondern eher einen Druck in seinem Schädel. Er hatte seit gestern zugenommen.


  »Das war zu erwarten«, murmelte Badger und wischte Farbe von seinen Armen. »Es wird vorübergehen.«


  Das hoffte Mikantor. Wenn er nicht stolperte, sobald er zu laufen begann, würde Bewegung ihm vielleicht Linderung verschaffen. Er erschauderte erneut, drehte nervös den Kopf und beruhigte sich wieder, als er Badgers ruhigem Blick begegnete. Er sagte sich, dass es keinen Grund gab, sich zu fürchten. Bis zu seinem siebten Lebensjahr war er einer dieser Leute gewesen. Sie würden ihm willentlich kein Leid zufügen.


  Wildgänse schrien am Himmel, und er trat unwillkürlich einen Schritt vor. Nebel war von dem feuchten Boden aufgestiegen und hing zwischen den Bäumen. Doch als sein Blick schärfer wurde, sah er, wie sich die Gänse am blasser werdenden Himmel formierten.


  »Willst du ihnen folgen?«, lachte Badger leise. »Auf dich wartet ein anderes Rennen, mein König. Der Hirsch ist bereit, dass du ihn herausforderst. Spar dir deine Leidenschaft für ihn.«


  Der Häuptling machte einer alten Frau Platz, die einen Wolfspelz über ihrem Kleid aus Tierfellen trug. Sie hatte ihr weißes Haar durch ein Diadem aus Knochen gezogen und hielt eine kleine Holzschale mit einer dunklen Flüssigkeit in der Hand. Sie erinnerte ihn an Anderle. Die Halskette aus Bernstein und Gagat, die sie als Priesterin auswies, schlug auf ihre flache Brust, als sie sich bückte, einen Finger in das schwarze Zeug steckte und einen Blitz auf seine Wadenmuskeln malte. Er fühlte ein plötzliches Kribbeln in seinem Bein und scharrte auf dem Boden. Als sie sich das andere Bein vornahm, ließ nur Badgers Hand auf seiner Schulter ihn stillhalten. Schnell malte sie Symbole auf Brust, Arme und Rücken, die Siegel der Stämme. Ein leichtes Beben ging durch jedes Glied.


  »Wann?«, flüsterte er, gegen die Ekstase ankämpfend.


  »Bald«, antwortete Badger, »sehr bald.«


  Die Priesterin richtete sich auf, trat zurück und sah ihm zum ersten Mal in die Augen. »Bald …«, wiederholte sie. »Du läufst für uns alle!«


  Seine Gefährten folgten ihm, als Badger durch die Bäume hindurch voranging. Bei dem Anblick der wartenden Menschen schreckte er erneut zurück, doch der Griff des Häuptlings, der ihn in den Kreis führte, war fest.


  Eine Gruppe von Frauen stand auf der anderen Seite des Feuers, dessen Flammen mit dem Herannahen des Tages blasser geworden waren. Die Größte trug eine aus dem Kopf einer Hirschkuh gefertigte Maske. Sie hatte einen Umhang aus Tierhaut um sich gewickelt; ein Kranz aus Beeren wippte auf ihrer Stirn. Aus ihrer Art zu stehen schloss er, dass sie noch jung sein musste. Seine Nasenlöcher weiteten sich und versuchten, ihren Duft aufzunehmen, doch er roch nur den Mief von Kräutern und Holzrauch.


  Er nahm jemanden hinter sich wahr, drehte sich um und erschauderte unter dem plötzlichen Gewicht des Geweihs. Das hatte auf seinem Kopf gefehlt! Er hielt still, damit sie den Lederhelm zuschnüren konnten, mit dem die Hörner unter seinem Kinn befestigt wurden. Dann schwang er den Kopf hin und her, lernte, das Gewicht mit den Schultern auszugleichen.


  »Osprey hat die Fährte des Königshirschs und seiner Hirschkühe aufgespürt. Wenn du sie siehst, lauf und erlege ihn …«, sagte Badger.


  Er hörte kaum zu. Die Priesterin näherte sich ihm, eine Stimme wie Musik sprach einen Segen. Sein Blick wanderte von ihr zum Wald und wieder zurück und bemühte sich, die Nebel zu durchdringen, die die Bäume verhüllten. Jenseits der Bäume lag die Anderswelt.


  Die Priesterin ölte ihn mit Hirschfett ein, und der Geruch trieb das Bewusstsein der menschlichen Identität aus ihm heraus. Einer der Alten machte ein Zeichen, und die starke Hand, die ihn gehalten hatte, ließ ihn los. Seine kräftigen Muskeln machten seine Bewegungen harmonisch. Der Wald wartete. Der Königshirsch wartete, sein Rivale, seine Bestimmung.


  [image: 009]


  Der Gehörnte Jäger läuft, leichtfüßig, sicheren Schritts, berührt kaum die Erde, um weiter vorwärtszurennen. Geschmeidig und kampfstark schlängelt er sich durch die Bäume hindurch, mit gesenktem Kopf, damit seine Geweihkrone sich nicht verhakt. In der Ferne bellen die anderen Jäger wie Hunde. Nur zwei des Alten Volks halten jetzt mit ihm Schritt, alle laufen schweigend, doch das Tier, das sie aufgescheucht haben, bricht durch die Bäume.


  Vor ihm öffnet sich der Pfad. Das heller werdende Sonnenlicht funkelt in den Nebeltropfen, die sich auf den nackten Ästen gesammelt haben, in den vom Tau benetzten herabgefallenen Blättern, im vertrockneten Gras. Alles strahlt in einem Glanz, der nicht von dieser Welt ist. Er atmet leicht, ist eins mit den geflügelten Wesen, die zwischen den Zweigen herumflattern, mit den Verborgenen, die sich im Erdreich tummeln, mit den Vierfüßlern, die über den belaubten Boden huschen. Er läuft mit dem Hirsch.


  Er weiß nicht, wie lange er läuft. Die Welt strahlt jetzt hell, obwohl noch immer ein Dunstschleier in der Luft hängt. Und allmählich wird die Luft golden, aufgeladen mit Erwartung. Seine Schritte werden langsamer. Jenseits eines Dickichts aus Buchen bewegen sich braune Gestalten. Ein Röhren erschüttert plötzlich die Stille. Der Königshirsch ist da.


  Die Lippen des Jägers öffnen sich, und sein Schrei hallt zwischen den Bäumen wider. »Ich komme … ich komme …«


  Hirsch und Kühe stehen zusammengedrängt auf einer Lichtung. Ungefähr zwanzig Tiere laufen am Rand der Baumgruppe herum. In ihrer Mitte befindet sich ihr Herr, die Nackenhaare gesträubt, das Winterfell in der Farbe der Eichenrinde. Sein Körper ist länger, als der Jäger groß ist, und scheint nur aus Muskeln zu bestehen. Der Könighirsch schnaubt und senkt das gekrönte Haupt, die scharfen Hufe ritzen Linien in die herabgefallenen Blätter.


  Der Gehörnte Jäger tritt vor, die Arme ausgestreckt, den Kopf ein wenig geneigt. Er hat die Haltung eines Ringers eingenommen, ohne sich zu erinnern, wo er das schon einmal getan hat.


  »Ich bin der König …«, röhrt der Königshirsch. »Wer fordert mich heraus?«


  »Ich bin der Sohn der Hundert Könige!«, kommt die Antwort.


  »Ich bin dir schon einmal begegnet …«


  Der Jäger sieht ein Bild der Lichtung auf der Insel des Wilden Gottes vor sich. Er erinnert sich an die Damtiere mit ihrem rotbraunen Sommerfell, an den Königshirsch mit seinem samtigen Geweih und an ein goldhaariges Kind, das mit den Sonnenstrahlen getanzt hat.


  »Ich bin erwachsen geworden …«


  »Jetzt bist du meines Geweihes würdig!« Der Königshirsch schnaubt erneut und gibt einen Ton von sich, der wie ein Lachen klingt.


  »Bist du derselbe, den ich gesehen habe?«


  »Wir sind immer dieselben«, kommt die Antwort. »Immer im besten Mannesalter, immer der König.«


  »Dann fordere ich dich heraus …«


  Der Jäger springt vor und tänzelt um das Geweih herum, stürmt erneut vor. Der Königshirsch bäumt sich auf, schlägt mit den scharfen Vorderhufen und treibt den Jäger zur Seite. Vor und zurück bewegen sie sich, Angriff folgt auf Verteidigung in einem tödlichen Tanz. Ein unerwartetes Zucken des geweihten Kopfes ritzt eine scharfe Zacke in die Hüfte des Jägers. Blut befleckt die herabgefallenen Blätter.


  Und ein weiteres Mal schnellt der Jäger vor, greift nach dem Geweih und wird weggeschleudert. Sein Blut fließt weiter; ihm wird langsam schwindlig.


  »Generation folgt auf Generation, und jedes Mal, das wir kämpfen, unterliegt der Schwächere. Das Blut des alten Königs nährt den Boden, und der junge König gibt seinen Samen, sodass unsere Mutter erneut gebären kann.«


  Die Zeit des Jägers neigt sich dem Ende zu. Er duckt sich, der Atem schluchzt in seiner Brust, er wartet, während der Königshirsch vor und zurück ausschert, abwartend. Die Krone aus Messern kommt auf ihn zu, im letzten Moment weicht er aus und sieht, wie das Geweih ihn um eine Handbreit verfehlt. Kräftige Hände greifen nach dem Geweih und zwingen den mächtigen Kopf herunter; er schlingt ein Bein um die Fessel des Königshirschs, sodass das Tier nicht nach ihm ausschlagen kann, und hält fest. Einen langen Moment lang messen sie ihre Kräfte, keiner gibt nach, bis der Jäger schließlich spürt, wie die Kraft, die ihm Widerstand leistet, ins Wanken gerät.


  In einem anderen Leben hat ihn jemand gefragt, ob er bereit wäre, für das Land sein Leben zu opfern.


  »Gibst du freiwillig auf?« Jetzt stellt er diese Frage.


  Der Königshirsch arbeitet sich in den Stand, verliert das Gleichgewicht und geht in die Knie. »Ich bin die Opfergabe …«


  »Wie ich es eines Tages auch sein werde …« Der Griff des Jägers wird fester. Die Muskeln spielen, als der Hirsch sich unter dem Griff windet. Knochen knacken. Der Jäger hält fest, als der mächtige Körper des Königshirschs sich verkrampft, hält fest, bis das letzte Zucken vorüber ist, das Licht in den dunklen Augen verlischt und die Zeit wieder einsetzt.
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  »Durchtrenne seine Kehle, mein König. Sein Blut muss den Boden nähren …«


  Er blinzelte, drehte sich um und erkannte einen Mann mit dunklen Augen und grauem Haar neben sich. Bald lieferte ihm die Erinnerung den Namen, Badger. Er sah, dass das Steinmesser noch immer an seiner Seite hing, und zog die Klinge. Der Holzgriff und die Einfassung waren neu, doch der Stein war durch Alter und Gebrauch nachgedunkelt. Er fragte sich, wie oft dieses Messer das Blut von Königen zu schmecken bekommen hatte.


  Es war sehr still. Er bog den schweren Kopf des Königshirschs zurück, um die Kehle freizulegen, und stach direkt unter dem Winkel des Kiefers zu. Ein weiterer Stoß ließ das Messer Haut, Venen und die wulstige Luft- und Speiseröhre durchtrennen. Die Luft nahm einen heißen, metallischen Gestank an, als das Blut in einem roten Strom aus dem Körper floss. Die Sinne des Jägers, die noch immer auf die Anderswelt eingestimmt waren, nahmen die flimmernde Energie darüber wahr, die sich langsam zerstreute, als das Blut im Boden versickerte, und den dankbaren Seufzer des Waldes. Das goldene Licht des späten Nachmittags drang durch die Bäume. Der Nebel war verschwunden.


  »Geh in Frieden, mein Herr«, flüsterte er, »und segne dieses Land.«


  Badger tauchte einen Finger in das Blut und zog eine rote Linie zwischen Mikantors Brauen, führte sie über sein Jochbein weiter und zeichnete eine weitere über seiner Brust. Als der Fluss des Blutes fast versiegt war, traten die anderen Männer vor, drehten den Königshirsch auf den Rücken und schlitzten ihm vorsichtig den Bauch auf. Er hatte schon Hunderte von Malen gesehen, wie ein Damhirsch ausgewaidet wurde, doch noch nie hatte jeder Bewegung eine solche Feierlichkeit innegewohnt. Ein Mann klappte die Haut zurück, sodass ein anderer die Innereien herausholen konnte, um sie den Aasfressern der Wildnis zu überlassen.


  Während die Jäger dem Königshirsch die Beine zusammenbanden und für den Transport Speere hindurchzogen, versorgte Badger die klaffende Wunde in Mikantors Hüfte. Er spürte den Schmerz, aber wie von fern. Ein Teil der Kraft, die ihn durch die Jagd getragen hatte, war ihm verblieben. Einer der Jäger blies dreimal in ein Horn. Kurz darauf antwortete in der Ferne der Ruf eines anderen Horns. Von Berg zu Berg wurde der Triumph verkündet … »Der König ist tot … Der König kehrt zurück …«


  Mit einem Gefühl der Gelassenheit folgte Mikantor den Pfaden, die schon einmal gesehen zu haben er sich nicht erinnern konnte, zu der Lichtung zurück, wo die Menschen warteten, um einen neuen König zu begrüßen. Die Frauen setzten den Kopf des Königshirschs auf einen Pfosten und zogen ihm schnell das Fell ab. Das Herz und andere ausgewählte Teile wurden über der Kohle gegrillt, während sie den Rest zerlegten und zum Kochen in Kessel warfen.


  Der König ernährt sein Volk, dachte Mikantor, als sie das nasse Fell um seine Schultern legten und ihn zu einem Platz am Feuer führten. Die Priesterin wartete, um sein Geweih mit einem Kranz aus roten Beeren zu schmücken. Sie brachten ihr einen Teller mit gebratenem Fleisch, und sie schnitt Stücke davon ab, um ihn zu nähren. Sie fing mit dem Herzen an. Dazu gab es einen Becher Honigwein.


  Mikantor war schwindlig. Er wusste nicht, ob das an dem Bier oder dem Schock lag, nach so langer Zeit wieder Fleisch zu essen, oder ob die Gegenwart der Frau neben ihm seinen Kopf wirr machte. Das meiste ihres Körpers wurde von einer Robe aus Tierhaut verhüllt. Er sah ein nacktes Bein und einen runden Arm. Ihr Haar war zu vielen kleinen Zöpfen geflochten. Sein Körper reagierte bei dem Gedanken, dass sie unter dem Fell genauso nackt sein musste wie er. Durch die Augenschlitze fing er das Funkeln ihrer Augen ein. Ihre Hand berührte die seine, als sie ihm ein weiteres Stück Fleisch reichte, und er spürte die Energie zwischen ihnen beiden pulsieren.


  Es war anders als das Losgelöstsein am Morgen, als der Geist des Hirsches seine Menschlichkeit übermannt hatte. Erneut wurde sein menschliches Bewusstsein in den Hintergrund gedrängt, doch diesmal trat eine Kraft an dessen Stelle, die leidenschaftlich und gütig zugleich war, die Kraft eines Gottes. Mit der Veränderung seines Bewusstseins veränderte sich auch die Wahrnehmung der Frau an seiner Seite. Ihre Maske wurde von einer Vielzahl von Bildern überlagert, menschlich und tierisch, unschuldige Jungfrau und üppige Mutter. Er begehrte sie alle. Selbst die todbringende Hexe löste den Wunsch in ihm aus, sein Leben in ihrer Umarmung zu lassen.


  Als die Leute fertig gegessen hatten, setzte das Trommeln erneut ein, begleitet von einer Knochenflöte, deren schrille Töne die Nerven auf süße Weise reizten. Die Jäger umkreisten das Feuer, die an ihren Knöcheln befestigten Hufe klickten im Rhythmus, während sie die Geschichte vom Lauf des Damhirschs tanzten. Weitere Trommeln gesellten sich zu dem Donnern hinzu, als mehr und mehr Tänzer zusammenkamen. Frauen verneigten und wiegten sich vor ihm in den Hüften, öffneten ihre Kleider, um eine runde Brust oder ein Stück nackter Hüfte zu zeigen. In dieser Nacht hätte er jede Frau haben können, die er begehrte. Er war der König.


  Doch Mikantor hatte nur Augen für die Frau neben ihm. Das Bedürfnis, sie zu besitzen, wurde zur Qual. Er griff nach ihrem Handgelenk, stand auf und zog sie an sich.


  Die Leute um ihn herum lachten. »Hier entlang«, sagte jemand. »Ein Lager steht für Euch bereit.«


  Er fand sein Gleichgewicht wieder, als er der Priesterin einen Pfad entlang folgte, auf dem das Skelett der Erde aus dem Boden ragte. Neben einer dunklen Felsspalte brannte eine Fackel. Die Priesterin befreite sich aus seinem Griff und verschwand in der Öffnung. Seine Eskorte nahm ihm die Geweihkrone ab. Benommen ließ er das Fell des Königshirschs von seinen Schultern gleiten und folgte der Priesterin.


  Das flackernde Licht einer Öllampe, die auf einem Felsvorsprung stand, vermittelte ihm den Eindruck eines schoßähnlichen Raums, gerade groß genug für zwei. Ein Bett aus Tierhäuten und Fellen bedeckte den größten Teil des Bodens. Die Priesterin war davor stehen geblieben, sie wirkte zum ersten Mal unsicher. Mit einem Schritt stand er hinter ihr, fasste sie bei den Schultern und drückte ihren Körper gegen seinen. Ihre Fellrobe war im Weg, er legte den Arm um ihren Körper, um die Schließe zu öffnen und sie zur Seite zu schieben. Seine Hände schlossen sich um ihre Brüste, bevor sie sich bewegen konnte. Er presste sich an sie, fühlte ihre Brustwarzen unter seinen Fingern hart werden und hörte sie seufzen.


  Sie wand sich in seinen Armen und befreite sich, um ihn anzusehen, ihr schneller Atem war ein Echo seines eigenen. Sie hatte ihre Maske abgenommen, doch die Lampe stand hinter ihr, und ihr Gesicht lag im Schatten. Seine Augen taten sich an der Landschaft aus runden weißen Brüsten und schwellenden Hüften gütlich, die genau wie seine mit den heiligen Symbolen bemalt waren. Die wilde Lust, die noch vor einem Moment von ihm Besitz ergriffen hatte, trat in den Hintergrund, als er ihre Schönheit sah, obwohl sein ganzer Körper weiter vor Verlangen schmerzte, und er erinnerte sich daran, was er in Avalon gelernt hatte.


  »Gesegnet seien Eure Lippen, die Ihre heiligen Worte aussprechen …«, flüsterte er, beugte sich vor und berührte mit seinen Lippen sanft die ihren. Sie waren weich und süß und schmeckten nach Honig, er hätte eine ganze Stunde allein damit verbringen können, ihre Lippen anzubeten. Doch das Ritual führte ihn weiter. »Gesegnet seien Eure Hände, die Ihre Arbeit tun …« Er ergriff erst die eine und dann die andere und küsste die Handflächen. »Gesegnet seien Eure Brüste, die Ihre Kinder nähren …« Er wiegte sie in der Hand, fühlte, wie sie bei der Berührung durch seine Lippen erschauderte. Seine Hände ruhten auf ihrem Körper und glitten an ihren seidigen Seiten und Beinen hinunter, als er sich niederkniete, um ihre Füße zu segnen, die auf den Pfaden der Herrin wandelten. Er blieb am Boden knien, während seine Hände wieder aufwärtswanderten, um ihre Hüften zu umschließen. »Gesegnet sei Euer Schoß, die Quelle des Lebens …«, flüsterte er und zog sie an sich. »Ihr seid die Göttin«, sagte er rau. »Lasst mich Euch dienen.«


  Ihre Hände schlossen sich fest um seine Schultern. Er fühlte das warme Fleisch unter seinen Händen zittern.


  »Ihr seid mein Geliebter …« In ihrer Stimme lag mehr als sterbliche Süße. »Seid willkommen in meinen Armen!«


  [image: 009]


  Tirilan erwachte aus einem Traum, in dem sie an Mikantors Brust geschmiegt eingeschlafen war. Einen Moment glaubte sie, noch immer zu träumen, denn die Felle, auf denen sie lag, hatten nie auf einem Bett in Avalon gelegen. Ein grauer Lichtstrahl fiel durch einen Eingang, und von draußen hörte sie das erste zögerliche Morgenlied eines Vogels. Von irgendwo in ihrer Nähe kamen ein Schnarchen und ein Seufzer. Sie fuhr hoch, streckte die Hand aus, fühlte das zerzauste Haar und die glatte muskulöse Schulter eines Mannes und verstummte, als er etwas murmelte und wieder in tiefen Schlaf fiel.


  Eine Flut von Bildern überschwemmte sie. Ein Wissen, tiefer als ihre Gedanken, sagte ihr, dass das wirklich Mikantor war. Sie hatte ihn in ihren Armen gehalten und mehr, nach dem ungewöhnlichen Schmerz zwischen ihren Schenkeln zu schließen. Und doch war es nicht sie, sondern die Göttin gewesen, die sich dem Gott hingegeben hatte. Als Priesterin war sie glücklich über den Erfolg des Rituals. Als Frau könnte sie weinen, dass sie sich nur an so wenig der Freude erinnerte. Wie viel von ihrer Vereinigung mochte Mikantor im Gedächtnis geblieben sein? Anderle hatte ihr gesagt, wessen Ritus sie segnen würde, doch Mikantor dürfte nicht gewusst haben, dass sie seine Priesterin sein würde.


  Bald würde jemand sie zurück zu ihrer Mutter bringen, die wartete, um mit ihr nach Avalon zurückzukehren. Sie widerstand der Versuchung, sich auf Mikantor zu werfen und an ihn zu klammern – sie würde das Ritual nicht auf diese Weise entweihen. Und doch weigerte sie sich, es zu einer leuchtenden Erinnerung werden zu lassen. Die Göttin hatte ihren Anteil bekommen, aber was war mit Tirilan?


  Das war ein Geschenk und ein großes dazu … aber es ist nicht genug, dachte sie und beugte sich hinunter, um den Duft des Mannes einzuatmen, der sich mit dem der Kräuter mischte. Ich kann von anderen keine weitere Hilfe erwarten. Tirilan muss selbst tätig werden, um ihren Wunsch in Erfüllung gehen zu lassen.


  Von draußen waren Schritte auf Steinen zu hören. Sie tastete nach ihrem Fellumhang. Ihre Hand streifte struppiges Fell und etwas Härteres, ein Messer in einer Lederscheide. Mehr hatte Mikantor nicht getragen, als er die Höhle betreten hatte.


  »Meine Herrin …«, hörte sie ein leises Flüstern, »meine Herrin, Ihr müsst aufwachen … Es ist Zeit für Euch zu gehen …«


  Tirilan hüllte sich in den Fellumhang und schloss ihn mit der Knochennadel, dann zog sie das Steinmesser aus der Scheide und steckte sie ein. Während sie mit der anderen Hand den Umhang zusammenhielt, erhob sie sich und schlüpfte durch den Durchgang hinaus.


  [image: 009]


  Anderle wartete am Feuer vor der Hütte, in der Tirilan gereinigt worden war. Sie zitterte noch immer von dem Schrubben, mit dem der größte Teil der rituellen Farbe sowie der Duft Mikantors von ihrer Haut entfernt worden waren, denn zu dieser Jahreszeit war das Wasser der Heiligen Quelle bitterkalt. Man hatte ihr den Fellumhang abgenommen und durch ihr dickes Cape aus naturgrauer Wolle und ihre blaue Priesterinnenrobe ersetzt. Es war ihr jedoch gelungen, die Scheide zu verstecken, die jetzt an einem Band unter dem Kleid zwischen ihren Brüsten hing.


  »Du leuchtest, mein Kind … Ich nehme das als Zeichen, dass du eine angenehme Nacht hattest?«


  Tirilans Blick wanderte ruckartig zum Gesicht ihrer Mutter und wieder zurück zum Feuer und zeigte, wie sie hoffte, eine Verwirrung, die zumindest sittsam, wenn auch nicht länger mädchenhaft war.


  »Ich habe Grund zu glauben, dass die Göttin zufrieden war«, sagte Tirilan leise. »Was mich angeht, fühle ich mich wie die Sklavin, die dem Herrn das dampfende Essen bringt. Sie riecht den Duft, doch ihr Magen bleibt leer.«


  »Versuch nicht, mir zu erzählen, dass dein Körper noch immer nach dem Mann verlangt«, sagte Anderle scharf. »Ich kenne die Wirkungen solcher Rituale. Die Kraft fließt durch Geist und Körper und hinterlässt einen großen Frieden.«


  »Und was ist mit meinem Herzen?«, fragte Tirilan. »Ich möchte Mikantors Stimme hören und sein Gesicht sehen. Ich möchte sichergehen, dass er genug zu essen und saubere Kleider hat. Und ich möchte, dass er mich in seine Arme nimmt und weiß, dass er mich festhält.«


  Die beiden Frauen hatten leise gesprochen, doch eine der Stammesfrauen, die zurück zum Feuer gekommen war, erntete einen Blick von Anderle, der sie zurückweichen ließ. Die Priesterin wandte sich wieder ihrer Tochter zu.


  »Er hat eine Truppe von Männern, die sich um ihn kümmern. Was dein Herz angeht – das gehört zuallererst der Göttin.


  In Avalon sind wir von den Lasten befreit, die eine Frau der Stämme lange vor ihrer Zeit altern lassen. Dafür verzichten wir auf die tägliche Gesellschaft, nach der du dich sehnst. Was lässt dich glauben, dass er dich will? Ich kann mich nicht erinnern, dass er nach dir gesucht hat, als er in Avalon war. Du kommst mit mir nach Hause und bist dankbar für das, was du gehabt hast.«


  Tirilan spürte, wie sie erst rot und dann blass wurde, da die Worte ihrer Mutter den Nagel auf den Kopf trafen.


  »Vielleicht hast du recht …«, sagte sie leise. Sie hatte immer geglaubt, dass ihre Mutter alles wusste. Anderle regierte schließlich seit zwanzig Jahren in Avalon. »Das hast du gewöhnlich. Aber ich glaube nicht, dass du etwas über die Liebe weißt …«


  Anderle schüttelte frustriert den Kopf. »Ich habe das für Mikantor in die Wege geleitet, aber auch für dich, da ich gewusst habe, dass du dich nach ihm verzehrst wie eine trächtige Hirschkuh. Ich habe dir diese Gelegenheit geschaffen, damit diese Angelegenheit ein für alle Mal erledigt ist.«


  »Ist das alles, was der Liebesakt für dich bedeutet?«, rief Tirilan. »Du löschst das Verlangen, und jeder geht seines Wegs bis zum nächsten Jahr? War mein Vater nicht mehr als ein Mittel für dich, ein Kind zu bekommen?«


  »Natürlich nicht …«, sagte Anderle, doch ihrer Antwort fehlte es an Überzeugungskraft.


  »Ich glaube dir nicht«, sagte Tirilan rundheraus. »Und ich kehre nicht nach Avalon zurück.« Und wenn ich einen Fehler mache, ist es wenigstens mein eigener …


  »Und deine Gelübde?«


  »Ich werde ihm schon keine Tempelgeheimnisse verraten«, sagte sie trotzig. »Und was meine anderen Gelübde angeht, so habe ich mich dem König hingegeben, wie die Göttin es verlangt hat. Wenn er mich will, werde ich mich erneut zu ihm legen. Wenn nicht, werde ich ihm dienen, und wenn du mich nicht die ganzen Jahre über Mikantors Schicksal belogen hast, diene ich damit den Göttern.«


  »In einem Lager mit all den Männern wirst du arbeiten müssen wie eine Magd …«, begann Anderle, doch Tirilan unterbrach sie.


  »Wenn du versuchst, mich aufzuhalten, stellst du die Gültigkeit des Rituals in Frage, und ich denke, dass dir mehr daran gelegen ist, dass Mikantors Schicksal sich erfüllt, als mir deinen Willen aufzuzwingen. Schließlich haben sich viele Herrin von Avalon genannt, aber es gibt nur einen Sohn der Hundert Könige.«


  Die anderen gesellten sich zu ihnen. Tirilan blickte ihre Mutter trotzig an. Sie sah, wie sich der Mund der anderen Frau schloss und ihre Augen funkelten.


  »Bitte mich nicht um meinen Segen. Du bist nicht länger mein Kind.«


  »Meine Herrin, ich bin kein Kind mehr, seit du mich aus der Initiationskammer geschickt hast, um den Heiligen Berg zu besteigen«, sagte Tirilan leise. Als ihre Mutter sich abwandte, verbeugte sie sich mit der ganzen Ehrerbietung, die der Herrin von Avalon angemessen war, und fragte sich, ob sie das in diesem Leben noch einmal tun würde.
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  »Mikantor, du musst zurück zur Hütte. Jemand erwartet dich dort.« Mikantor, dem der seltsame Ton in Ganaths Stimme nicht entgangen war, drehte sich um. Auch der Gesichtsausdruck seines Freundes war seltsam, eine Mischung aus Bestürzung und Belustigung. Wenigstens sah er ihn nicht mit der abergläubischen Ehrfurcht an, mit der alle, selbst seine Gefährten, ihn gestern angeblickt hatten.


  Jeder um sie herum packte. Das Volk des Alten Bluts, das sich für das Ritual versammelt hatte, musste nach Hause zurückkehren. Der Platz neben der Feuerstelle war voll mit Geschenken, die sie für ihn zurückgelassen hatten. Mikantor versuchte noch immer zu verstehen, was ihre Loyalität für ihn bedeutete. Drei Stammeshäuptlinge packten die Geschenke auf die stämmigen Ponys, die in der Heide herumschweiften. Sie hatten ihm und seiner Truppe Führer, Vorräte und einen trockenen Platz für den Winter versprochen.


  Er wollte gerade einwenden, dass er keine Zeit hatte, doch der Blick seines Freundes hielt ihn davon ab. Den gestrigen Tag hatte er schlapp vor Erschöpfung von der Jagd und der darauffolgenden Nacht verbracht. Doch er konnte sich keine Schonung mehr erlauben und erst recht keine Zeit, sich zu erinnern, was genau in der Höhle passiert war. Nur wenige Männer erfuhren auch nur einmal im Leben eine solche Segnung, und noch weniger erinnerten sich daran oder erlebten eine Wiederholung. Das Heilmittel hieß Arbeit, bis die Sehnsucht verging.


  »Gut, dann musst du dafür sorgen, dass die Männer fertig werden. Wir wollen unsere Führer nicht warten lassen.«


  Leicht hinkend von der Wunde in der Hüfte, überquerte er die Lichtung und duckte sich, um in die Hütte zu kommen, die sie für ihn gebaut hatten. Eine Frau saß neben dem Feuer, sie war in einen Wollumhang gehüllt und trug einen Wollschal um den Kopf. Er stutzte, seine Augen wurden groß, als sie sich erhob, der Schal zur Seite glitt und ein blasses Gesicht mit lockigem goldenem Haar sichtbar wurde.


  »Tirilan? Was tust du hier? Bist du gekommen, um der Zeremonie beizuwohnen? Ich habe dich dabei nicht gesehen …« Sein Wortschwall verstummte, als sie den Gegenstand auswickelte, den sie in der Hand gehalten hatte, und ihm überreichte.


  »Ich bin gekommen, dir etwas zurückzugeben …«


  Eine Lederscheide. Die Scheide, die sie nicht hatten finden können, als die Alten gekommen waren, um ihn aus der Höhle zu führen. Er machte einen Schritt auf sie zu und schwankte, als sein steifes Bein nicht mitkam.


  »Macht dir die Wunde Beschwerden?«, fragte sie schnell. »Haben sie sie ordentlich versorgt? Lass mich sehen …«


  »Nein, nein. Das ist in Ordnung, das Bein ist nur etwas steif … Tirilan!« Er griff nach ihren Händen und hielt sie fest. Er versuchte, durch den Hautkontakt die Wahrheit zu erspüren, wie er versuchte, die Süße in ihrer Stimme zu hören, an die er sich nur schwach erinnerte. »Weiß Anderle, dass du hier bist?«


  »Sie weiß …«


  »Hat sie dich geschickt?«


  »Sie hat mich nicht hierhergeschickt …«, sagte Tirilan.


  »Du warst das in der Höhle?«, stöhnte er und begann zu verstehen, was er noch nicht ganz zu glauben bereit war.


  »In der Höhle, das waren die Göttin und der von ihr Auserwählte!«, sagte Tirilan leise. »Ich glaube, dass es ihr Wille ist, dass ich bei dir bleibe. Du hast dir gewünscht, dass ich für deinen Schutz bete. Ich kann das besser, wenn ich dich sehe.«


  Mikantor schüttelte den Kopf. Verzweiflung, Mitleid und eine seltsame Aufregung kämpften darum, gemeistert zu werden.


  »Du verstehst nicht. Ich bin nur ein Mann.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich – ich erinnere mich, wie du noch ein rotznasiger Bengel warst. Aber ich erinnere mich auch, wie du den Donner herbeigerufen hast. Wenn du nicht an dich glaubst, tue ich das für dich. Wenn ich dich ansehe, sehe ich noch immer den Gott.«


  Ein unwillkommener Gedanke kam ihm. »Hat deine Mutter dich hinausgeworfen?«


  Tiri schnitt eine Grimasse. »Sie war nicht erfreut. Du musst mich nicht mitnehmen …«, fuhr sie fort, »aber ich verspreche dir, dass ich genauso weit laufen und genauso hart schlafen kann wie deine Männer. Und ich bin eine gelernte Heilerin.«


  Er blickte an ihr hinunter und wusste nicht, was er fühlte, außer dass sie trotz ihrer mutigen Worte gerade jetzt seinen Schutz brauchte.


  »Also …« Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich, enttäuscht und erleichtert zugleich, dass er in diesem Moment vor allem eine wehmütige Zuneigung für sie empfand. »Dann komm mit mir, und mögen die Götter all denen beistehen, die gegen uns sind!«


  


  ZWANZIG


  Tirilan hatte Avalon den Rücken gekehrt. Ein anderer Heiliger Berg überragte jetzt ihr neues Zuhause. Sie hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt. Die Heide nordöstlich von Belerion war dicht durchsetzt mit einzeln stehenden runden Granitfelsen, die aus dem Boden strebten. Dieser Boden war erfreulich fest im Gegensatz zu weiten Teilen des Sumpflands, das aus einer Mischung aus Torfmoor und Schlammlöchern bestand, die ein Schaf oder einen Menschen verschlingen konnten. Heute bedeckte weißer Schnee das Land, der in der vergangenen Nacht gefallen war. Tirilan blinzelte in das Sonnenlicht über der glänzenden weißen Fläche und zog ihren altgedienten grauen Umhang fester um sich, um den Wind abzuhalten.


  Mikantor war irgendwo da draußen, auf dem Rückweg vom Nachbardorf, in das er einen Teil ihrer überschüssigen Vorräte gebracht hatte. Der Winter hatte die Heide fest im Griff, und obwohl einige der Männer gemurrt hatten, dass die Vorräte, die sie mitgebracht hatten, für ihr eigenes Überleben gedacht waren, war Mikantor unnachgiebig geblieben. Die Stämme des Heidelands hatten sie willkommen geheißen und ihnen geholfen, sich hier niederzulassen. Der einzige Weg, dass alle gediehen, hieß zu teilen.


  Tirilan missgönnte ihnen nicht das Essen, doch die Heide war doppelt heimtückisch, wenn Schnee lag. Sie atmete tief durch und schloss die Augen, nahm die Gestalt eines Schwans an und schickte ihren Geist zum Schutz aus. Das zumindest konnte sie für ihn tun. Ihre Decken lagen auf der angehobenen Plattform rechts von der Feuerstelle nebeneinander, aber sie teilten nicht das Schlaflager. Das hatte sie während der Reise auch nicht erwartet, doch als sie in der Heide angekommen waren, war die Angewohnheit des Getrenntschlafens zu einer Barriere geworden, die Mikantor offensichtlich nicht niederreißen mochte. Er berührte sie nie. Wusste er, wie sehr sie sich nach einem kleinen Liebesbeweis sehnte? Sie hätte nie geglaubt, dass zwei Menschen in einem solchen Schweigen Seite an Seite leben konnten. Wenn sich bis zum Frühling nichts daran geändert hatte, konnte sie auch zugeben, dass ihre Mutter recht gehabt hatte, und nach Hause nach Avalon zurückkehren.


  Der Wind war aufgefrischt und wirbelte den weißen Schnee durch die Luft, als wolle er den Geistern Gestalt geben, die sie durch das Land tanzen spürte. Vor langer Zeit waren diese Hochebenen ein Teppich aus Feldern und Weiden gewesen, mit vielen aus dem reichlich vorhandenen Naturstein erbauten Dörfern. Doch der Ort, wo das Heidevolk Mikantor und seine Gefährten untergebracht hatte, war schon lange verlassen. Sie hatten einige der Häuserkreise wieder aufgebaut und den Ort wegen des ganzen stachligen Gebüschs, das sie dafür hatten roden müssen, Gorsefield genannt. Von dem Heiligen Berg aus sah sie Rauch durch die strohgedeckten Dächer aufsteigen. Als das Wetter schlechter geworden war, waren die meisten Leute zur Küste hinuntergezogen. Jetzt lebten nur noch ein paar Stämme des Alten Volks hier, die ihre Schafe in den Bergen weiden ließen.


  »Göttin«, flüsterte sie. »Erfreue dich an deinem schönen weißen Kleid, doch schick unsere Männer sicher und bald nach Hause.«


  Es war eine bittere Wahrheit, dass ihre Sicherheit aus der Gefahr herrührte, denn wenn das Reisen in der Heide selbst mit dem Stammesmann Curlew als Führer gefährlich war, konnten sie sicher sein, dass kein Feind sie angreifen würde. In dieser Ecke des Landes sammelten sich viele Geister der Vorfahren, die die stehenden Steine heimsuchten, welche noch von ihnen zeugten und von denen jeder einzelne jetzt eine Schneekappe trug. Eine Meile weiter nördlich lag das Hügelgrab der Drei Königinnen – der alten Mütter, die noch immer das Land beschützten. Die Kraft der Göttin war stark an diesem Ort, der neben dem Energiestrom lag, der von der Spitze von Belerion bis nach Avalon und weiter durch das Land verlief.


  Ein weiterer Windstoß ließ sie schaudern. Es war Zeit, nach Hause zu gehen.
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  Mikantor verabschiedete sich von Pelicar und schlüpfte durch den verwinkelten Eingang des Hauses, das er sich mit Tirilan teilte. Leise pries er die Genialität der ursprünglichen Erbauer, die alle Eingänge so gelegt hatten, dass sie hangabwärts lagen, um die Entwässerung zu erleichtern und die Fallwinde abzuhalten. Hinter sich hörte er frohe Rufe, als die anderen von den zu Hause Gebliebenen willkommen geheißen wurden. Er hielt inne und sammelte sich, um Tirilan gegenüberzutreten. In den gemeinsam verbrachten Monaten hatte er sie als lebendiges Wesen erlebt, und sein Körper reagierte entsprechend, doch er konnte nicht vergessen, dass sie eine Priesterin war, gebunden an ihre Gelübde. Er stampfte den Schnee von den Füßen und hängte seinen Umhang aus fest gewebter Wolle an einen Haken unter dem Überhang, bevor er den Türvorhang zur Seite schob.


  »Ist das Treffen gut gelaufen?« Tirilan blickte bei seinem Eintreten auf. Sie flickte eine seiner Tuniken. Er hielt den Atem an, als er sah, wie der Schein des Feuers ihr feines Gesicht und ihr glänzendes Haar beschien.


  Er entledigte sich seines Schaffellumhangs und fühlte, wie Finger und Füße in der Wärme des Raums langsam zu pochen begannen.


  »Auf Lycoren scheint Verlass, außerdem hasst er Galid. Er hat versprochen, sich uns mit seiner Truppe anzuschließen, wenn wir im Frühling die Heide verlassen.«


  Der Ai-Akhsi-Anführer war der dritte Häuptling, der in diese Wildnis gekommen war, um seine Unterstützung zu geloben. Die Königinnen und ihre Kriegsherren bewahrten offiziell Neutralität, doch die Geschichte von dem Lauf mit dem Hirsch hatte unter den Leuten die Runde gemacht. Es war nicht auszuschließen, dass Mikantor im Frühling ein kleines Heer unter sich haben würde.


  »Ich denke, du kannst jetzt etwas Warmes gebrauchen. Ich mache gerade einen Schafgarbentee. Ich gebe noch einen heißen Stein hinzu, dann kocht er schneller.« Sie legte die Tunika zur Seite und schob flink die Enden eines Geweihs unter das runde Granitstück, das zwischen den Kohlen heiß geworden war. Mit einer weiteren geübten Handbewegung ließ sie ihn zischend in das Wasser fallen, das die mit Steinen eingefasste Vertiefung neben der Feuerstelle füllte, eine der Annehmlichkeiten, die die schon lange toten Erbauer dieses Hauses hinterlassen hatten.


  »Ich bin heute Morgen zum Heiligen Berg hinaufgegangen«, sagte sie, goss den Tee ab und füllte ihn in einen der Tonbecher, die sie mitgebracht hatten. »Der Blick war wunderschön. Dieses Land ist karg, aber es birgt auch viel Schönheit.«


  »Schönheit und Angst«, stimmte er ihr zu. »Auf dem Rückweg hat uns Curlew von den Geistern der Heide erzählt. Ich bin nicht sicher, ob er uns warnen oder ängstigen wollte. Er sagt, es gibt einen riesigen schwarzen Hund, der einen Mann überrennen kann.«


  »Das klingt nach dem Dämonen Guayota, über den in den Stämmen solche Geschichten umgehen«, antwortete sie. »Die alte Kiri hat uns ein paar wirklich gruselige Sagen erzählt …«


  Während sie weiterredete, nahm er den Becher und setzte sich auf die Schlafstätte. Verstohlen warf er einen Blick hinter sich. Die Schafhäute und Decken, in denen sie schliefen, lagen wie immer in zwei ordentlichen Stapeln nebeneinander. Er seufzte und streckte die Füße zum Feuer hin.


  Die Männer nahmen alle an, dass er mit ihr schlief, und die beste Möglichkeit, sie zu beschützen, schien ihm die, sie in diesem Glauben zu lassen. Doch sie gab sich solche Mühe, kein nacktes Stück Haut zu zeigen, um ihn nicht zu erregen, dass er keinen Grund hatte zu glauben, dass sie seine Annäherungsversuche begrüßen würde. Tag für Tag mit ihr zu leben hatte den Glauben in ihm wachsen lassen, dass er sie so liebte wie Velantos. Aber den Schmied verstand er. Tirilan war ihm noch immer ein Rätsel. Sie hatten Anderle den Rücken gekehrt, doch ihre Tochter war weiter an die Regeln Avalons gebunden.
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  Tirilan zitterte, als sich die Dachbalken bei einem erneuten Windstoß bogen. Die Häuser waren stabil gebaut, mit einer Schotterfüllung zwischen zwei Steinschichten und einer Verkleidung aus Holzplanken oder Schaffellen, um sie von innen zu isolieren. Die Wände waren leicht zu reparieren gewesen. Nur die Dächer hatten ihnen Probleme bereitet, denn Pfosten, die lang genug waren, um die richtige Höhe zu erreichen, gab es in der Heide kaum. Geister tummelten sich in diesem Wind, deren eisige Finger an den Bindungen zerrten, sodass das Stroh davongewirbelt wurde, dachte sie grimmig.


  Der Mond, der der Wintersonnenwende gefolgt war, hatte einen Sturm nach dem anderen gebracht, an manchen Stellen neue, mannshohe Hügel aufgeschüttet, an anderen das Land vollkommen kahl gefegt und seine Umrisse selbst für diejenigen verschleiert, die die Gegend gut kannten. Die Vorräte an Nahrung und Brennstoff gingen zur Neige. Einige der Männer murrten, dass sie besser im Sumpfland geblieben wären, wo es zwar nass war, aber nicht so kalt.


  Sie brach eine Ecke von einem Stück Torf ab und legte sie ins Feuer, dann griff sie erneut nach ihrer Spindel. Ihre Finger waren fast schon zu kalt, um die Wolle zu halten, obwohl sie bereits jedes Kleidungsstück trug, das sie besaß, doch sie würde nicht mehr Brennmaterial verschwenden, wenn sie hier allein zu Hause saß.


  Mikantor und die meisten der anderen Männer waren irgendwo draußen. Sie suchten nach Pelicar und Romen, die heute Morgen zum Jagen hinausgegangen und nicht zurückgekehrt waren. Es blieb zu hoffen, dass durch das frostige Wetter auch die Sümpfe zugefroren waren, doch es gab noch Hunderte anderer Möglichkeiten, auf die man in diesem Land umkommen konnte. Sie waren schon so lange fort! Sie zerrte mehr Wolle aus ihrem Korb und fügte sie lose dem Ende des Fadens hinzu, der an ihrer Spindel herunterhing.


  Ihre Finger wurden warm, als sie den Faden um den Schaft wickelte, den Rest befestigte und mit einer Hand an der Wolle zog, während sie die Spindel mit der anderen drehte, sodass ihr Gewicht die losen Fasern in ihren Fingern zu einem Faden verwob, bis die Spindel sich dem Boden näherte und sie den Vorgang wiederholte.


  Sie summte bei der Arbeit und konzentrierte sich ganz auf die hypnotischen Drehungen der Spindel und das Flackern des Feuers. Wickeln und drehen, neue Wolle hinzugeben und den Vorgang wiederholen. Ihre Sicht trübte sich, bis sie das Gefühl hatte, Flammen zu spinnen …


  Die Drei Königinnen wurden manchmal auch die Spinnerinnen genannt. Was spannen sie? Das Bild des Hügelgrabs erschien in den Flammen, und sie sah drei Gestalten, die sich vornüberbeugten und summten und leuchtende Fäden aus den fließenden Lichtströmen spannen, die über das Land wirbelten.


  »Ich spinne alle Taten, die je getan wurden …«, sang die Erste.


  »Ich spinne, was geschieht«, sang die Zweite, »mein Faden hat kein Ende …«


  »Aus euren Fäden drehe ich, was sein wird«, ertönte die Stimme der dritten Königin.


  »Und ich zerstöre es und spinne noch einmal Vergangenheit daraus«, antwortete die Erste.


  »Jedes Leben ein Faden, über dem Land, den ich nehme in die Hand …«, sangen sie zusammen. »Wenn du kannst sehen, was wird geschehen, höre auf mich …«


  Leben …, dachte Tirilan und beobachtete diese geschickten Finger. »Wessen Leben spinnt ihr jetzt?«, schrie ihr Geist.


  »Magst du dich zu uns gesellen?«, fragte die dritte Königin. »Siehst du die Lebenslinien derer, die im Sturm kämpfen?«


  Als sie genauer hinsah, erkannte Tirilan, dass Lichtlinien sich durch die glänzende Landschaft vor ihr zogen. Einige leuchteten, einige verblassten. Einige flatterten fort, als sie nach ihnen griff, während andere sanft in ihre Hand glitten. Eine nach der anderen sammelte sie ein, entwirrte und lenkte sie, zog sie heran. »Kommt …«, flüsterte sie, »hier geht es nach Hause …«


  Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als durch das Heulen des Windes Rufe zu ihr drangen. Eine Bö ließ die Asche aufwirbeln, als der Türvorhang hochgehoben und zur Seite geschoben wurde. Sie erhob sich und wurde mit einer Plötzlichkeit in die Gegenwart zurückbefördert, die ihre Schläfen pochen ließ. Mikantor stand in der Tür, die Augen ebenso weit aufgerissen wie sie. Sie blickte zu Boden und sah ihre Spindel nutzlos dort liegen. Doch ihre Finger bewegten sich weiter, drehten die Lichtlinien, die aus den Resten des Feuers noch immer in ihre Hände strömten.


  Allein die Disziplin eines langen Trainings bewahrte sie davor zu fallen. Sie holte tief Luft. »Sind alle zurück?«


  Mikantor nickte.


  Tirilan atmete in einem langen Seufzer aus, dann bückte sie sich und ließ ganz vorsichtig das Feuer verblassen.


  »Wir haben sie gefunden«, sagte Mikantor heiser. »Romen ist in ein Loch getreten und hat sich das Bein gebrochen, und Pelicar hat versucht, ihn zu tragen. Er ist immer wieder gefallen. Als Beniharen über sie gestolpert ist, konnte er nicht mehr aufstehen … Pelicar ist ein bisschen groß, um getragen zu werden, aber wir haben es geschafft. Bei Banurs Knochen, war das kalt!«


  »Zieh die Kleider aus – du bist völlig durchnässt …«, unterbrach ihn Tirilan. Bis auf zwei rote Flecken auf seinen Wangen war seine Haut leichenblass. Sie zog ihm den Umhang und den Schaffellmantel aus, hüllte ihn in eine Decke und schob ihn auf die Schlafstatt. Sie widerstand der Versuchung, die Arme um ihn zu schlingen und ihre Wärme in ihn zu zwingen. Sie musste etwas tun, oder sie würde vor Erleichterung, ihn sicher wieder zu Hause zu haben, umkippen und niemandem von Nutzen sein.


  »Wir haben aus unseren Speeren eine Trage gebaut, doch der Schnee …« Er schüttelte den Kopf. »Es hat aus jeder Richtung geweht. Keine Sterne, keine Wege, kein Schutz … Und wir haben ein Heulen gehört, das nicht vom Wind kam. Curlew hat gesagt, dass der Hund unsere Fährte aufgenommen hat … Ich schwöre, dass Guayota da draußen in dem Sturm war.« Er schauderte und zuckte zusammen, als er den Becher mit Bier entgegennahm, den sie am Feuer gewärmt hatte. »Bei den Göttern, ich fühle meine Füße wieder …«, rief er, als sie ihm die mit Stroh gefütterten Fellschuhe und die wollenen Beinwickel auszog, die sie festhielten.


  Seine Füße waren eisig. Sie zog ein Schaffell vom Bett und schob es darunter. Erst jetzt konnte sie sich eingestehen, wie sehr sie sich um ihn geängstigt hatte. Bewirkte die Liebe diese Schwäche? Hatte ihre Mutter deshalb ihre eigenen Gefühle so lange und gut verleugnet?


  »Wir haben uns verlaufen. Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen …« Er trank noch einen Schluck Bier und hörte langsam auf zu zittern. »Und dann habe ich eine Hitze in meiner Brust gespürt … Ich habe dich rufen gehört …« Seine Augen wanderten von dem Feuer zu ihrem Gesicht. Eine verzweifelte Frage lag in ihnen.


  »Ssst … Ssst … Du musst den Drei Königinnen danken, nicht mir …« Sie drehte sich um und sah nach dem Feuer, um ihn nicht ansehen zu müssen. »Wo sind Pelicar und Romen jetzt?«


  »In Ganaths Hütte.« Er bewegte seine Füße auf dem Fell und zuckte zusammen, als die Blutzirkulation wieder einsetzte und sie von Weiß zu Rot färbte.


  »Ich werde nach ihnen sehen …« Sie griff nach ihrem Umhang und versuchte, ein hysterisches Lachen zu unterdrücken. Ja, ich habe dich gefunden. Ich denke, ich habe dich gerettet. Ja, ich liebe dich …, schrie ihr Herz, doch wenn sie dem einmal nachgeben würde, wäre es um sie geschehen. »Zieh die restlichen Kleider aus, und geh ins Bett. Ich bin bald zurück.« Sie wagte es, ihm einen Kuss auf den Kopf zu drücken, dann glitt sie aus der Tür.


  Ganaths Hütte war wärmer, es stank nach den Gerüchen der Männer und nach nasser Wolle. Fast alle hatten sich hineingedrängt, doch sie traten zurück, um ihr Platz zu machen. Die beiden Geretteten lagen, in Decken gewickelt, auf der Schlafstatt. Ganath hatte Romens Bein gerichtet und geschient. Sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen – er hatte die gleiche Ausbildung erfahren wie sie. Sie nickte, als er ihr beschrieb, was er getan hatte, und legte ihre Hände auf die Männer, um ihre Energie zu spüren.


  »Romen geht es gut«, murmelte sie, als sie fertig war. »Die Schmerzen schwächen ihn zwar, aber Pelicar scheint erschöpfter zu sein.«


  »Das macht Sinn. Er hat mehr Energie verbraucht …«, sagte Ganath.


  »Haben wir noch Fleischbrühe? Gebt ihm davon«, antwortete sie. Sie drehte sich wieder zu Pelicar, legte die Hände auf seinen Kopf und seine Brust und gab durch die Handflächen Energie an ihn ab. Schon nach wenigen Minuten schien er leichter zu atmen, und sie trat zurück und wurde rot, als sie merkte, dass der Rest der Männer sie anstarrte.


  »Haben Eure Gebete uns gerettet, Herrin?«, fragte Acaimor.


  »Dankt den Göttern«, sagte sie schnell, »und den Geistern dieses Landes.« Sie zog ihren Umhang wieder an. »Ganath hat gute Arbeit geleistet. Geht alle ins Bett, und haltet euch warm. Ich muss jetzt gehen. Ich habe Mikantor am Feuer zurückgelassen … Ich sollte wohl besser nachsehen, dass er nicht hineingefallen ist.«


  Sie trat den Rückzug an, konnte jedoch nicht umhin, die Gesten der Ehrerbietung wahrzunehmen, die die Männer ihr entgegenbrachten. Hatte sie sie gerettet? Wenn dem so war, hatte sie das nicht in Avalon gelernt. Was mochten die Geister dieses Landes sie noch lehren?


  Als sie zu dem Haus zurückkam, das sie sich mit Mikantor teilte, sah sie, dass er halb angezogen unter die Decken gekrochen und dass das Feuer verloschen war. Sie gab zwei weitere Torfstücke hinein, richtete sie so, dass sie besser brannten, und schüttete Asche um sie herum auf. Dann kniete sie sich auf die Schlafstatt und schüttelte Mikantor an der Schulter.


  »Wach auf…Du musst die nassen Sachen ausziehen … Nur einen Moment, mein Liebling … bitte!«


  Er murmelte etwas und setzte sich halb auf, ohne wirklich wach zu werden. Es reichte, dass sie ihm die Tunika über den Kopf streifen und die Decke um ihn wickeln konnte, als er wieder in den Schlaf glitt, halb auf die Seite gerollt. Seine Haut war ganz weiß und trotz der Decken und der Wärme in der Hütte noch immer kalt. Zu kalt, dachte sie und rieb seine langen Glieder. Sie konnte einen der anderen Männer rufen, dass er sich neben ihn legte, oder sie konnte ihre eigene Wärme mit ihm teilen, Haut an Haut.


  Nur, bis er wieder wärmer war … Tirilan schüttelte den Kopf, als ihr klar wurde, dass sie selbst jetzt ihr Verlangen verleugnete, ihn in ihren Armen zu halten. Doch was immer sich daraus ergeben würde, sie hatte zu große Angst um ihn gehabt, um diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen. Schnell schob sie ihre eigenen Schaffelle neben seine, legte ihre Kleider ab und glitt hinter ihm ins Bett. Sie zog die Decken über sie beide und klemmte sie fest.


  Ich habe Feuer gesponnen, dachte sie, als sie fühlte, wie kalt seine Haut sich gegen ihre anfühlte, bestimmt kann ich auch Feuer herbeirufen, um ihn jetzt zu wärmen … Sie schlang die Arme fest um ihn und suchte in ihrem Inneren das Feuer, um es mit jedem Atemzug weiterzuentfachen und sie beide in einen Kokon aus Wärme einzuhüllen. Und es wirkte … Die tödliche Kälte wich aus seiner Haut, das Zittern ließ nach. Sie spürte seine kräftigen Rückenmuskeln sich an ihrer Brust bewegen, wenn er atmete. Seine Arme lagen lose unter ihren. Er war jetzt warm, warm und endlich in Sicherheit. Mit einem Seufzer drückte sie ihre Wange an seine Schulter und schlief ein.
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  Tirilan wusste, dass sie von der Nacht in der Höhle träumte, denn ihr Körper glühte und bebte. Sie seufzte und versuchte sich über den Augenblick hinaus zu erinnern, als die Göttin ihr Bewusstsein übernommen hatte, und hörte Mikantor ihren Namen flüstern. Das hatte sie nicht geträumt. Sie öffnete die Augen und sah seine halb vom Feuer beleuchtete Gestalt. Er hatte sich umgedreht, um sie anzusehen, und sie spürte seinen Körper neben ihrem beben.


  »Tirilan«, sagte er wieder, »ich liebe dich. Ich denke, das habe ich immer getan, selbst als du noch ein furchtbarer kleiner Balg warst und mich immer aufgezogen hast. Darf ich dich lieben? Ich habe geschworen, dir nie Verdruss zu bereiten, aber …«


  »Ich bin nicht die Göttin …«, flüsterte sie.


  »Für mich bist du eine Göttin. Du trägst das Licht in dir. Ich habe dich immer so gesehen. Und du bist eine Priesterin, was fast das Gleiche ist.« Wieder schüttelte er mit einem Stöhnen den Kopf.


  »Auch Priesterinnen sind Frauen …«


  »Das spüre ich …«, sagte er sarkastisch und versuchte zu lachen. »Deshalb habe ich es gewagt … Tirilan, dich in meinen Armen zu finden, ich habe gedacht, ich sei dort draußen im Schnee gestorben und auf den Gesegneten Inseln erwacht. Aber das ist wirklich, nicht wahr?« Sein Griff wurde fester. »Du würdest nicht mehr hier liegen, wenn du nicht Mitleid hättest …« Seine Stimme versagte.


  »Mitleid!« Sie warf den Kopf zurück und versuchte, sein Gesicht zu sehen. »Glaubst du das? Warum, bei den Göttern, hätte ich dir in diese Wildnis folgen sollen, wenn nicht aus Liebe …«


  Ihre Worte wurden von einem Kuss unterbrochen. Sie legte ihm den Arm um den Nacken, schob ihr Bein über seins und hieß ihn in ihrem Feuer willkommen.
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  Die Kohle in dem Brennkasten pulsierte in einem unruhigen Licht, das durch die Schmiede und über den Weidenschutz flackerte, den Velantos vor die offene Wand gestellt hatte. Durch die Tierhautstreifen, die die Lücken an den Rändern schlossen, wurde die Wärme so gut gehalten, dass der Schmied unter seiner breiten Schürze aus Stierhaut nur zwei wollne Tuniken trug statt eines Mantels über dreien. Anderle hatte einen Schal über ihrer langärmligen Tunika aus feiner blauer Wolle.


  Im Winter hatte sich die Spannung zwischen ihnen gelöst, vielleicht weil die Frau bei dem kalten Wetter ihre Kleider nicht ablegte. Eine formlose Masse von Umhängen war weniger beunruhigend als der Anblick eines Arms oder einer Brust, welche die gerafften Sommerkleider freigaben. Seit Mikantor Tirilan mit in die Heide genommen hatte, hatte die Priesterin Velantos öfter besucht. Zuerst hatte er geglaubt, sie wolle ihn verhexen, doch in letzter Zeit war ihm die Vermutung gekommen, dass sie sich einsam fühlte.


  Velantos zog die Riemen fest, die das Rohr von dem Brennkasten mit den Schläuchen für die Bälge verbanden, und lehnte sich zurück, um sie noch einmal zu bedienen. Er runzelte die Stirn, als Anderle weiter auf und ab ging.


  »Wenn Ihr nicht still sitzen könnt, Weib, betätigt die Bälge und macht Euch nützlich!«, schnauzte er.


  Anderle blieb stehen, als wäre sie selbst überrascht, dass sie sich bewegt hatte. »Stimmt, der junge Aelfrix hilft Euch gewöhnlich. Ellet hat mir gesagt, dass sie ihn in das Haus der Heiler verbannt hat, damit er sich von seinem Husten erholt. Was muss ich tun?«


  Velantos stand auf. Es überraschte ihn, dass sie zustimmte. »Setzt Euch dorthin, und nehmt die Griffe von jedem Balg. Pumpt auf und ab, haltet die Stöcke ein wenig auf Abstand, während Ihr sie hebt. Ihr habt oft genug gesehen, wie ich das mache. Pumpt Luft in das Rohr. Luft lässt die Kohle heißer brennen, sodass die Bronze schmilzt.«


  Der Tiegel, der eingebettet zwischen den Kohlen im Brennkasten lag, war mit Metall aus dem Abfallbehälter gefüllt. Es hatte bereits langsam seine Form verloren, als Anderle gekommen war. Inzwischen erinnerte es an irgendwelche Brocken in einem zerkochten Eintopf. Er lachte, als sie äußerst zögerlich die Hand nach den Griffen ausstreckte und die Bälge ein asthmatisches Keuchen von sich gaben.


  »Hat Mikantor das für Euch gemacht?«, fragte sie schnaufend.


  »Was glaubt Ihr, wie er zu seinen Schultern gekommen ist?«, lachte Velantos. »Er lernt schnell, der Bursche. Ich denke, er ist in jedem Handwerk gut, in dem er sich versucht, doch Metall ist nicht seins …«


  »Er ist zum König geboren … Vermisst Ihr ihn?«, fragte sie.


  Vermisst du deine Tochter? Er sprach die Worte nicht laut aus.


  Sie hielt inne, wischte sich über die Stirn, dann zog sie ihren Schal aus. Als sie ihren Rhythmus wiedergefunden hatte, musste er einfach hinsehen, wie sich durch die Bewegung der feine Stoff über ihrer Brust abwechselnd spannte und wieder locker fiel. Er merkte, dass er erschauderte.


  Arbeit war die Lösung, sowohl für ihn als auch für sie. Er zwang den Blick zu den Kohlen, die bei jedem Keuchen der Bälge pulsierten. Es war gute Eichenkohle, die eine Temperatur erreichte, bei der das Metall schmolz, was natürlich auch von dem Verhältnis von Kupfer zu Zinn abhing.


  »Ich vermisse ihn …«, sagte er schließlich und beobachtete weiter das Feuer. »In Tiryns war ich der Sohn des Königs, aber nicht der Königin. Ich wurde früh in die Lehre gegeben. Ich war nie ein Krieger, und den meisten Menschen sind Schmiede ohnehin unheimlich.« Er hielt inne, um die Kohle besser um den Tiegel zu schichten. Die Bronze lag seit dem Mittag im Feuer, und jetzt ging die Sonne langsam unter. Sie dürfte bald fertig sein. »Ich hatte keinen Gefährten, bis der Junge …«


  »Aber er war ein Sklave …«


  »Zuerst vielleicht, aber dann …« Er schüttelte den Kopf, unfähig, die Verbindung zwischen ihnen zu erklären. »Als man mich nach dem Fall meiner Stadt zum Sklaven gemacht hat, wäre ich lieber tot als jemandes Eigentum gewesen. Woodpecker hat mich am Leben gehalten, er hat mich behandelt wie immer, bis ich wieder wusste, wer ich war. Als der König von Korinth uns die Freiheit gegeben hat, habe ich mich nicht anders gefühlt. Manche Menschen sind Sklaven der Furcht oder der Liebe und manche des Willens der Götter. Wir wählen unsere Ketten selbst.«


  »Dann bin ich die Sklavin der Göttin, ja?« Sie schüttelte den Kopf. »Es muss einen Unterschied machen, dass ich aus eigenem Willen den Eid abgelegt habe, ihr zu dienen. Deshalb konnte ich auch nicht verstehen, dass Tirilan …« Sie brach ab und sah ihn an, als hätte er sie zu dieser Enthüllung gezwungen.


  »Ihr seid so erzogen worden. Ich denke, Ihr konntet Euch ebenso wenig anders entscheiden, wie ich mich nicht anders entscheiden konnte, als meine Stadt zu verteidigen. Doch Tirilan und Mikantor gehen ihren eigenen Weg, und wie könnt Ihr sicher sein, dass nicht auch Tirilan den Willen der Götter erfüllt?«


  Anderle runzelte die Stirn und bearbeitete wütend die Bälge, sodass eine Funkenfontäne zu der rußgeschwärzten Decke aufstieg. Als die Bronze schmolz, rann ihr der Schweiß das Gesicht herunter und hinterließ feuchte Flecken auf ihrem Kleid.


  »Lasst mich eine Weile übernehmen«, sagte er, als er meinte, ein Teil ihres Ärgers sei verflogen. Sie zuckte leicht zusammen, streckte sich und wankte zu der Bank, um sich zu setzen. Er nahm ihren Platz auf dem Stuhl ein und bediente die Bälge mit kräftigen, geübten Bewegungen. Er spürte ihren Blick, heißer als das Feuer, und war froh, dass dessen Schein sein Erröten verbarg.


  »Und jetzt seid Ihr frei?«, fragte sie leise.


  »Seid Ihr das?«


  »Zwanzig Jahre habe ich meiner Vision gedient«, sagte sie langsam. »Ich habe Azan-Ylir in Flammen stehen sehen, und genauso ist es gekommen, deshalb muss ich glauben, dass es eine wahre Vorhersicht der Ereignisse war.«


  »Erzählt mir davon …«, sagte er ruhig. Die Bronze schien jetzt geschmolzen, ihre Farbe wurde langsam heller, bis man kaum mehr hinsehen konnte. Am besten, sie warteten noch, dachte er, zog das Lederband in seinem Haar fest und griff nach den Lederverkleidungen, die Hände und Unterarme schützten.


  »Ich sah Feinde hier anlanden, Männer, die eine andere Sprache sprechen und die uns alle vernichten, weil sich unsere Krieg führenden Stämme nicht zusammenschließen. Aber ich habe auch das Kind tot gesehen und es doch gerettet, deshalb glaube ich, dass sich auch die Zukunft verändern lässt.«


  »Dann ist Galid für Mikantor nur der Anfang«, sagte Velantos nachdenklich. »Mir reicht es, ihm dieses Grinsen aus dem verlogenen Gesicht zu vertreiben. Zwei Begegnungen mit diesem Mann sind genug, um ihn zu hassen. Beim dritten Mal werde ich ihn umbringen, wenn der Junge es nicht tut.«


  »Mit dem Schwert, das Ihr jetzt fertigt?«


  »Das ist kein Schwert – ich habe ein Dutzend Schwerter für Mikantors Männer in die Heide geschickt. Jetzt mache ich eine Waffe für mich. Das ist die erste von zwei Äxten, wie ich sie in der Stadt der Kreise besaß. Axt und Hammer«, grinste er breit, »passen beide in die Hand eines Schmieds. Ich arbeite das Original aus Wachs und beschichte es mit Ton; der Wachs läuft aus, wenn er erhitzt wird. Die Bronze wird dann durch das offene Ende eingefüllt.« Er nahm die axtförmige Tonform von der Feuerstelle, wo sie neben dem Feuerkasten erwärmt worden war, und lächelte angesichts des klaren »Kling«, das ertönte, als er probeweise mit dem kleinen Bronzehammer dagegenschlug. Sorgfältig lehnte er sie an den Steinrand der Feuerstelle.


  Velantos warf erneut einen kritischen Blick auf den Tiegel. »Die Bronze ist fertig, sie kann jetzt gegossen werden. Ihr müsst nun still sein.« Er atmete tief ein und konzentrierte sich ganz auf seine Arbeit. Er drehte sich um und hob die Hände zu den beiden Göttinnen über der Feuerstelle.


  »Potnia«, murmelte er in seiner Muttersprache.


  »Auftreibender Geist, Herrin allen Handwerks. Bei Feuer und Wasser, segne diese Arbeit!«


  Er steckte seine Hände in raue Lederhandschuhe und schob die Kohle von dem Steintiegel fort, griff ihn mit der Zange und hob ihn hoch. Er war nicht größer als ein großer Becher, aber schwer für seine Größe. Eine graue Haut bedeckte die rote Glut oben im Kessel, doch darunter leuchtete sie ebenso hell wie die Kohle. Sein Arm zitterte leicht, als er mit einer Bronzescheibe die Schlacke abschöpfte, um dann, die Zange mit beiden Händen festhaltend, langsam und stetig den Tiegel über dem offenen Ende der Form auszugießen.


  Bronze, die wie die Sonne glänzte, floss in einem leuchtenden Strom und loderte auf, als sie wie ein Flammenstrahl auf den Ton traf. Als die Form überfloss, goss Velantos den Rest in eine Ecke der Feuerstelle und stellte den Tiegel ab.


  »Was passiert jetzt?«, fragte Anderle, als er seine Lederhandschuhe auszog.


  »Jetzt warten wir«, sagte er sarkastisch. »Wie eine Frau auf ihr Kind wartet. Die Form ist der Schoß. Man muss warten, um zu sehen, was es wird. Nur dass es in diesem Fall nicht so lange dauert.«


  Nach einigen Minuten griff er erneut nach der Zange, hob die Form hoch und ließ sie zischend in die Löschwanne gleiten. Das Wasser brodelte wie in einem Kessel und gab einen übel riechenden Dampf von sich. Als es sich wieder beruhigt hatte, holte er die Form heraus und setzte sie auf die Steinplatte auf seiner Arbeitsbank.


  Er nickte Anderle zu. »Wenn Ihr mögt, kommt und seht.« Sie beugte sich über den Tisch, während er die Form mit den Zangen festhielt, da sie trotz des Bads noch sehr heiß war, und einen kleinen Bronzehammer nahm, dessen Griff so geformt war, dass er perfekt in seine Hand passte. Mit einem spontanen Grinsen hielt er ihn plötzlich Anderle hin. Seine Aufregung überdeckte alle anderen Reaktionen.


  »Ich mache nichts kaputt?«, fragte sie.


  »Wenn der Gießkörper in Ordnung ist, nein«, antwortete er. »Und wenn nicht, ist es gleichgültig, was Ihr tut.« Sie sah plötzlich sehr viel jünger aus, wie sie sich konzentriert auf die Lippe biss und leicht gegen die Form schlug. »Ihr seid die Herrin von Avalon«, grinste er. »Schlagt fester zu!« Ohne nachzudenken, ergriff er ihre Hand, und gemeinsam schlugen sie den Ton ab.


  Bei der Berührung durchfuhr ihn Energie. Wie ein Blitz, dachte er verwirrt, ließ ihre Hand los und trat schnell einen Schritt zur Seite. Sie schwankte und hielt sich am Tisch fest, dann drehte sie sich mit einem entzückten Aufschrei zu ihm um.


  »Wir haben ein großes Wunder bewirkt – seht nur!«


  Er trat auf sie zu, noch immer wie benommen, und lächelte ob des funkelnden Bogens aus strohfarbenem Metall, das dort, wo der Ton abgesplittert war, sichtbar wurde. Ein paar weitere Schläge brachten den gesamten Axtkopf zum Vorschein, gerade an der Spitze und unten gebogen, mit einem durchbohrten Knauf am Ende für den Griff und einem stumpfen Hammerkopf darüber.


  »Wie kann etwas, das tötet, so schön sein?«, murmelte sie, als er es in den Händen drehte.


  »Der jagende Falke ist schön und auch der Luchs, den Mikantor in den großen Bergen getötet hat«, antwortete er. »Wie alles, bei dem Form und Funktion sich entsprechen …« Wie du und ich uns entsprechen, dachte er, falls wir jemals in Liebe vereint sein sollten.


  Schnell drehte er sich um und suchte nach einem Stück Leder, in das er den Axtkopf wickeln konnte, und legte ihn in die Truhe. »Er muss noch grundiert und poliert werden«, murmelte er, ihr weiter den Rücken zugewandt. »Wir sind noch nicht fertig.« Er blieb, wo er war, als sich das Schweigen ausdehnte.


  »Danke für einen lehrreichen Nachmittag«, sagte sie schließlich. Ihr Ton war so kalt wie das Wasser in der Löschwanne. Er hörte das Rascheln von Kleidern und wusste, dass sie ihren Schal und den Umhang anzog, der bei der Tür hing. »Aber Ihr habt meine Frage nicht beantwortet«, sagte sie dann. »Welche Ketten habt Ihr gewählt, Meisterschmied?«


  »Mein Handwerk …«, antwortete er langsam. »Ich kann immer darauf vertrauen, dass das Metall seinem eigenen Gesetz folgt. Wenn es nicht gelingt, liegt das daran, dass ich etwas nicht verstanden habe.«


  »Und versteht Ihr das Schwert zu schmieden, das Mikantor brauchen wird, das Schwert von den Sternen?«


  Bei diesen Worten drehte er sich zu ihr um. »Alles, was ein Mensch für ihn tun kann, tue ich. Was Ihr wollt, Herrin, muss von den Göttern kommen!«


  


  EINUNDZWANZIG


  Meine Herrin leuchtet heller als die Sonne … In ihren Fußstapfen sprießen Blumen. Meine Herrin ist das Licht des Frühlings, die süßeste Freude dieser Welt …« Mikantor sah kurz Ganaths Lächeln und verstummte. Er spürte, dass er rot wie eine Maid wurde, nur dass keine Jungfrau des einen oder anderen Geschlechts diese Mischung aus Gefühl und Erinnerung begreifen würde, die ihn zu seinem Lied bewegt hatte. Der Frühling war endlich in die Heide gekommen, und obwohl ein leichter Wind noch immer die Regenwolken der vergangenen Nacht über den Himmel jagte, hatte das Alte Volk sich bei dem Hügelgrab der Drei Königinnen Mikantors Truppe angeschlossen, um seine Opfergaben darzubringen. Ihre Zelte aus Tierhaut drängten sich am Fuß des Bergs. Der kräftige Duft von gebratenem Lamm würzte bereits die Brise.


  »Schäme dich nie, sie zu lieben, mein Freund«, sagte der Priester. »Die Freude, die ihr miteinander habt, segnet uns alle.«


  Kurz hinderte ein Kloß im Hals Mikantor daran zu antworten. Tief atmete er die süße Luft ein. Mit der Frühlingssonnenwende war die Zeit der schweren Stürme vorbei, und die Weiden im Heideland hatten ein sattes Grün angenommen. »Die Männer sind nicht eifersüchtig?«, brachte er schließlich heraus, als er wieder sprechen konnte.


  »Auf dich und Tirilan?« Ganath schüttelte den Kopf. »Sie wussten, dass du dich bei dem Ritual, bei dem sie die Göttin war, mit ihr vereint hast. Ist das jetzt so anders? Du bist der König. Deine fortbestehende Verbindung mit der Priesterin der Herrin des Lebens bringt dem Land Heilung.«


  Im ersten Liebesrausch hatte Mikantor es nicht auf diese Weise gesehen. Tirilan zu lieben war herrlich, doch er dachte, dass das Band zwischen ihnen inzwischen so stark war, dass sich an ihrer Beziehung auch dann nichts ändern würde, wenn es ihm verboten wäre, sie zu berühren. Einmal hatte er sie als Spielkameradin und Freundin geliebt. Jetzt war er ihr Geliebter. Wenn er mit Tirilan zusammen war, spürte er eine ganz besondere Verbindung, die noch stärker war als das Band, das ihn mit Velantos verband. Wo immer er gelebt hatte, hatte er sich fremd gefühlt. Selbst als er sich für einen des Volks vom See gehalten hatte, hatte er nie wirklich dazugehört, doch in Tirilans Herz hatte er eine Heimat gefunden.


  »Ist das so?«, fragte er. »Ich habe mich immer wieder gefragt, wie ich Männer aus so vielen Stämmen anführen soll, doch Avalon dient ihnen allen, und durch meine Verbindung mit Tirilan tue auch ich das.«


  »Unterschätze deine Führungsqualitäten nicht«, lachte Ganath plötzlich. »Aber es stimmt, dass Tirilan für sie ein lebendiges Symbol ist, für das sie kämpfen, und ich denke, dass selbst die Herrin von Avalon das nicht in ihrem Plan berücksichtigt hat. Niemand, der deine Herrin sieht, kann bezweifeln, dass sie uns die Gnade der Göttin bringt …«


  Die beiden Männer blickten hangaufwärts, wo golden der Ginster blühte. Lag es an den sich verändernden Wolken oder an einem inneren Glanz, der Tirilan aussehen ließ, als wandle sie in einem Ring aus Licht, als leuchte ihr Haar heller als die Blumen? Sie führte die Frauen der Stämme mit Kannen voll Schafmilch und Fladenbrot die Westseite des Hügels hinauf, um ihr Opfer an dem Hügelgrab darzubringen. In einem tiefblauen Umhang, der an den Schultern von Bronzenadeln zusammengehalten wurde und ihre weißen Arme unbedeckt ließ, trotzte sie den Frühlingswinden.


  Als sie die Spitze des Hügels erreicht hatte, blieb sie stehen, um mit einer der Frauen zu reden, dann drehte sie sich um und machte ihm ein Zeichen. Mikantor schwieg, er hörte mit dem Herzen. »Ich glaube, sie ruft mich …«


  »Ich komme mit dir«, lächelte Ganath. »Hierfür brauchst du einen Priester an deiner Seite und keinen Krieger.«
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  »Dein Mann ist ein Hirsch am Hang …« Während die alte Frau sprach, wurde Tirilan bewusst, dass ihr Blick auf Mikantor geruht hatte, seit sie den mentalen Ruf nach ihm ausgeschickt hatte. »Und ein Kriegsherr für die Klans, nicht nur für die Stämme.«


  Kein Hirsch, dachte Tirilan, als er den Hügel hinaufkam, sondern etwas Wilderes. Zu Ehren der Gelegenheit hatte er um die breiten Schultern das Fell des Luchses geworfen, den er in den großen Bergen erlegt hatte. Er bewegte sich mit der wilden Anmut einer Großkatze, bereit, seine Beute zu ergreifen … Ihr Körper reagierte, als sie sich vorstellte, von ihm in das frische Gras geworfen zu werden. Mit Mühe riss sie sich zusammen.


  »Geehrte Frauen …«, sprach er mit einer vorsichtigen Verbeugung. »Braucht Ihr mich?


  »Die Mütter brauchen Euch …«, erwiderte eine Frau. Sie war eine weise Frau für diese Leute, obwohl sie nicht größer war als ein zehnjähriges Kind der Stämme und wettergegerbt wie einer der Steine, mit denen die Heide übersät war.


  Mikantor blickte unruhig auf das Grab hinter ihr, einen länglichen, mit grünem Torf bedeckten Hügel, kaum größer als ein Mann hoch, von dem dort, wo die Erde weggespült worden war, nur ein Steinrand und darunter eine dunkle Öffnung zu sehen waren.


  »Was muss ich tun?«


  »Nichts, was für einen großen Krieger wie Euch zu schwer wäre …«, sagte die alte Frau und lachte pfeifend. Aus der Tasche, die über ihrer Schulter hing, holte sie einen schwarzen Becher und zeigte auf das Wasser, das jenseits der Eichen glitzerte. Tirilans Augen wurden groß, als sie erkannte, dass er aus Gagat war, mit einem Mäandermuster um den Rand. Die Götter allein mochten wissen, wie alt er war. »Nehmt diesen Becher, und geht zum heiligen Teich, füllt ihn mit Wasser, und kommt zurück.«


  Gut …« Seine Augen suchten Tirilans, und sie lächelte ihm ermutigend zu, obwohl sie genauso wenig wusste, was die Frau wollte, wie er.


  »Und Ihr«, sagte die weise Frau, als er sich in Bewegung setzte, »setzt Euch auf den Hügel.«


  Tirilan hatte die Mächte, die an diesem Ort herrschten, bereits gespürt. Jetzt fühlte sie, wie sie als Antwort auf die Anrufung ihrer Nachfahren zum Leben erwachten.


  »Ihr braucht keine Angst zu haben.« Die Frau stieß erneut ein gackerndes Lachen aus. »Was sollte an so einem schönen Frühlingstag schon Böses passieren?«


  Tirilan sah sie mit einem Stirnrunzeln an, dann drehte sie sich zu dem Hügelgrab um. »Ihr Mütter«, betete sie, »Ihr habt mir schon früher geholfen. Ist das Euer Wunsch?« Die Antwort erfolgte nicht in Worten, sondern im Schrei eines Zwergfalken, der dreimal über dem Hügelgrab kreiste, bevor er am Himmel davonglitt.


  »Kniet dort nieder, direkt oberhalb des Steins …«


  Eine der jüngeren Frauen reichte ihr die Hand, und sie kletterte auf die Spitze und kniete nieder. Nach einigen Herzschlägen wurde ihr klar, dass das eine der Posen war, in denen die Göttin dargestellt wurde, und sie begann zu verstehen. Sie löste die Nadeln, die ihren Umhang an den Schultern zusammenhielten, sodass das Kleidungsstück nur von ihrer Schärpe gehalten wurde und ihre Brüste nackt waren. Ein anderes Mädchen kletterte mit einem Weißdornkranz von der Hecke unterhalb des Hügels zu ihr hinauf und setzte ihn ihr aufs Haar.


  Gerade rechtzeitig, da Mikantor sich in diesem Augenblick mit vorsichtigen Schritten näherte, als sprudelten alle Wasser dieser Welt in dem schwarzen Becher. Ganz auf seine Aufgabe konzentriert, blickte er nicht auf, bis er den Grabhügel erreicht hatte. Seine Augen wurden groß, als er Tirilan dort sitzen sah. Er richtete sich auf und hielt den Becher als Opfergabe hoch.


  »Das Leben entspringt dem Mutterschoß …« Die Stimme der weisen Frau schien von weit her zu kommen. »Das Leben kehrt in das Grab zurück. Die Mütter geben, empfangen und geben es zurück. Was gibst du, Königshirsch?«


  Tirilan hielt seinen Blick fest und hob die Hände, um ihre Brüste zu umfassen, als er einen weiteren Schritt auf sie zutrat.


  »Mein Blut und mein Samen gehören Euch, Herrin, gehören diesem Land!«, antwortete er.


  »Dann bringe dein Opfer«, flüsterte sie und zeigte auf die dunkle Öffnung unterhalb ihrer Schenkel. Ihre Hände berührten seinen Kopf zum Segen, als er den Becher hochhob und ausgoss. Bei der Berührung loderte Kraft zwischen ihnen auf, fuhr durch sie hindurch in den Boden des Hügelgrabs.


  »Jetzt kennen Euch die Mütter!«, rief die weise Frau triumphierend. »Du kämpfst mit ihrem Segen. Und bald …«


  Über das Klopfen ihres Herzen hinweg hörte Tirilan Rufe. Sie zwang den Blick von Mikantor fort, blickte auf und sah eine Gruppe von Männern den Hügel heraufkommen. Mikantor wandte sich von ihr ab, und sie schloss ihren Umhang. Sie zitterte, als der Moment der Vereinigung einer anderen Erregung Platz machte. Pelicar führte die Männer an.


  »Mein Gebieter … mein Gebieter … Ein Bote ist gekommen … Die Götter mögen wissen, wie sie uns gefunden haben … Ein Mann von Galids Truppe. Er hat eine Herausforderung gebracht, mein Gebieter, eine Aufforderung zum Kampf im Tal unterhalb des Tals des Weißen Pferdes!«


  »Ich vermute, er hat es satt, uns durch die Heide zu jagen …«, durchbrach Tegues das Schweigen.


  Tirilan stand auf und kletterte den Hügel hinunter. Mikantor sah die Männer an, die ihn umringten. Aus den ehemals ein Dutzend Gefährten war eine Truppe von fast hundert Kriegern geworden.


  »Einige können wir verstecken, aber nicht alle«, sagte Curlew, »oder ihr geht zu unseren Brüdern im Süden.«


  »Wir haben uns lange genug versteckt!«, rief Pelicar. »Wenn ich meiner Mutter eine Nachricht zukommen lasse, werden sich weitere Männer meines Stammes uns anschließen. Galid hat uns zu viele Schafe gestohlen.«


  »Und meines«, sagte Romen, als andere ihm zustimmten.


  »Wirst du die Herausforderung annehmen? Sind wir bereit?«, murmelte Tirilan und griff nach seinem Arm.


  »Die Männer kommen aus der Übung, wenn wir zu lange warten …« Sein Blick wanderte zu dem Hügel und anschließend an ihr hinunter. »Aber du …«


  »Ich werde dich natürlich begleiten«, sagte sie fest. »Ganath kann nicht allein all eure Blessuren versorgen.«


  Mikantor sah ihr in die Augen, der Wunsch, sie in Sicherheit zu wissen, kämpfte deutlich mit dem Einsehen, dass sie ihm doch folgen würde, wenn er sie hier zurückließe. Er nickte und kletterte auf die Spitze des Hügels.


  »Männer der Heide, Männer der Täler und Berge und Ebenen, ich rufe euch!«, rief er. »Galid hat mich herausgefordert! Das Land begehrt auf gegen ihn – wollt ihr mir folgen, um diesem Übel ein Ende zu bereiten?« Der Beifall der Männer um sie herum schien vom Himmel widerzuhallen. »Dann lasst uns heute Nacht feiern und uns morgen auf den Weg machen.«
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  Unter dem grauen Himmel leuchtete die Ebene in einem frischen Grün. Bald würde das Rot des Blutes dieser Landschaft eine andere Farbe hinzufügen. Doch Mikantor, der hier mit seinen Kriegern Aufstellung genommen hatte, kräftigen Männern, die sich fast ein Jahr lang gegen ihn und gegeneinander erprobt hatten, konnte nicht glauben, dass es sein eigenes sein würde. Wer sollte sie besiegen? Bestimmt keine Männer, die den Winter über faul an Galids Feuer gelegen hatten.


  »Klack, klack, klack!« Das Tal hallte wider von den Speeren, die gegen die hölzernen Schilde stießen. Ihre Schwerter steckten noch in den Scheiden. Mikantor wusste, dass seine Männer die besseren Klingen hatten. Er unterdrückte die innere Stimme, die ihm sagte, dass sie nicht im Kampf erprobt worden waren, während Galids Krieger mit Narben bedeckte graue Veteranen waren. Er hatte einen Winter lang über den Kampf nachdenken und Strategien durchspielen können, bei denen Steine und Stäbe die Krieger gewesen waren. Doch es gab nur ein Heilmittel gegen Unerfahrenheit, und Galid besaß die Medizin.


  Er richtete seinen Helm aus gehärtetem Leder, das über einen Bronzerahmen gespannt war, und wünschte, er hätte einen der mit Bronze besetzten Helme, wie er sie in Tiryns gesehen hatte. Seine Männer begnügten sich in der Regel mit einfachen Lederkappen. Sie hatten darauf bestanden, dass er auch eine Weste aus gegerbtem Leder trug, obwohl sie nicht genug Metall gehabt hatten, um sie zu verstärken. Die meisten seiner Männer hatten irgendeinen Schutz, und in Galids Truppe war das nicht anders, wie er sah, nur die Männer der Klans und der Stämme hatten ihre Kleider abgelegt, sie gingen nackt in den Kampf.


  Mikantor hatte seine Männer auf dem grasigen Weideland aufgestellt, wo die Ebene in bewaldeten Falten zum sanft geschwungenen Grund des Tals abfiel, seine Gefährten in der Mitte, seine Bündnispartner auf jeder Seite. Über ihnen hoben sich die stilisierten Umrisse des Weißen Pferdes scharf gegen das Grün ab. Mikantor hatte die Wälder darunter als Rückzugsort angesehen. Sie konnten aber auch zur Falle werden, wie er jetzt erkannte, doch es war zu spät, diese Entscheidung zu ändern. Von den Bäumen rief eine Krähe. Andere antworteten aus der Luft und ließen sich mit ihren Brüdern in den Bäumen nieder.


  Sagt eurer Herrin, sie möge Geduld haben, dachte er grimmig. Sie wird ihr Opfer bekommen.


  Über das Geschrei, als seine Männer ihre Positionen einnahmen, erhob sich ein Fluch in der Sprache des Mittelmeerraums. Die Stimme war zu tief, um Lysandros zu gehören. Mit klopfendem Herzen drehte Mikantor sich um und stand einer vertrauten kräftigen Gestalt gegenüber.


  »Velantos!«, rief er. »Was machst du bei diesem Wetter hier draußen?« Vom Himmel fiel leichter Sprühregen, der sich nicht entscheiden konnte, ob er zu Wolken oder zu Regen werden wollte.


  »Die Götter mögen wissen, dass ich beinahe wieder ins Bett gegangen wäre, als ich zum Himmel aufgesehen habe«, grummelte der Schmied und zwängte sich durch die Menge, »aber ich dachte, du kannst noch ein paar Hände gebrauchen.«


  Mikantor ließ den Schild von seinem Arm gleiten und griff den älteren Mann bei den Schultern. Genau in diesem Moment wurde ihm klar, wie sehr er sich gewünscht hatte, dass der Schmied hier wäre, um an seiner Seite zu kämpfen. Die Muskeln unter seinen Händen waren hart wie Felsen.


  »Jetzt sind wir unschlagbar!«, lachte er.


  »Klack, klack«, antworteten die Speere der Feinde.


  »Sie machen einen starken Eindruck …«, sagte Velantos. Sie machen einen erfahrenen Eindruck, dachte Mikantor, als sie näher rückten und dem Enthusiasmus von Mikantors Männern ein unbeirrbares Selbstvertrauen – oder war es Verachtung – entgegensetzten.


  »Nun gut, los geht’s …«, sagte er fröhlich. »Aber wo ist dein Schild?«


  »Castor und Pollux werden mich schützen«, sagte Velantos und lockerte die beiden boshaft blitzenden Äxte, die er durch die Schlaufen in seinem Gürtel gezogen hatte.


  »Die sind neu«, sagte Mikantor anerkennend.


  Der Schmied zuckte mit den Schultern. »Ich war es müde, Schwerter zu schmieden, und fand, die Zeit sei gekommen, Nutzen aus Bodovos’ Übungskämpfen zu ziehen.«


  »Wir haben ihm beide viel zu verdanken. Ich wünschte, er wäre jetzt hier«, seufzte Mikantor. »Wo wir gerade davon sprechen – was hast du mit Aelfrix gemacht?«


  »Ihn in Avalon gelassen und die Anweisung gegeben, dass sie ihn festbinden, wenn er mir folgen will.«


  »Und Anderle?«


  Velantos guckte betreten. »Sie muss sich nicht zu Fuß oder zu Pferd irgendwohin begeben. Sie kann mit dem Wind reiten.«


  »Na, und? Das kann Tirilan auch, aber sie ist oben auf dem Hügel …« Er nickte in Richtung der Ansammlung von Bäumen, die das alte Hügelgrab versteckten. »Sie hat gesagt, dass sie uns zwar aus der Ferne beobachten, aber nicht unsere Wunden verbinden kann, wenn sie nicht bei uns ist. Die Männer haben ihr alle versprochen, dass sie den Kampf ohne Verletzungen überleben werden, aber sie ist trotzdem mitgekommen.« Er und Velantos wechselten einen Blick.


  »Wir müssen unser Bestes tun, dass wir ihre Künste nicht brauchen«, sagte der Schmied. »Wo soll ich stehen?«


  »Ich habe die Männer der Stämme zu meiner Rechten und die Männer des Alten Bluts zu meiner Linken platziert und mich und meine Gefährten in der Mitte. Wir haben geübt, in Dreiereinheiten zu kämpfen, deshalb werden Pelicar und Acaimor jeder auf einer Seite von mir stehen. Du kannst mir Rückenschutz geben und dich allem annehmen, das durch unsere Deckung bricht.«


  »Ich denke, es wird genug Arbeit für jeden von uns geben«, bemerkte Velantos, den Blick auf den Feind gerichtet.


  Mikantor sah die rötlichen Umhänge von Galids eigener Garde und fühlte den Hass in seinen Adern auflodern wie das Feuer, in dem Galid seine Mutter hatte verbrennen lassen … In seinem wachen Leben erinnerte er sich nicht an sie, doch er hatte noch immer Albträume von Feuer. Zumindest hatte der Kriegsherr nicht die Frechheit besessen, die königlichen Hörner des Stiers zu tragen. Galids Männer hatten Fuchsfelle um die Schultern. Er hoffte, dass sich die Prophezeiung bewahrheiten würde – Füchse waren hinterhältige Diebe und flohen so schnell, wie sie stahlen. Vielleicht hätte er sein Luchsfell umlegen sollen, dachte er. Heute würde er die drahtige Stärke dieser großen Katze brauchen.


  Er verkrampfte sich, als eine Bewegung durch die Feindlinie ging. Speerkämpfer schwärmten nach jeder Seite aus und gaben den Blick auf Galids Garde frei, die jetzt seiner gegenübertrat. Galid hielt sich in ihrer Mitte, nahe bei einem Mann, der noch größer und kräftiger war als Pelicar. Das musste Muddazakh sein, der Krieger aus einem nördlichen Land, den Galid zu seinem Kämpen gemacht hatte. Der große Mann stützte sich auf den jungen Baum, den er als Speerschaft benutzte, als eine kleinere, wendigere Gestalt aus den Reihen der Feinde auftauchte und auf sie zugetanzt kam. Die Tierschwänze, die an seinem Fellumhang befestigt waren, flatterten bei jeder Bewegung.


  »Das ist Hino, der Narr des Thronräubers«, murmelte Ulansi hinter ihm. »Mach dich auf seine Beleidigungen gefasst – das ist die einzige Art von Humor, die der Narr kennt.«


  »Ihr da, ihr Berghasen – seid ihr bereit für die Füchse? Hasen rennen schnell. Seid ihr bereit zu rennen?«


  »Und zu kämpfen. Wir werden euch den Arsch versohlen«, murmelten die Männer der Heide.


  »Unseren Arsch? Habt ihr Moos, um euren zu putzen? Schon bald werdet ihr euch in die Hosen machen – eine Horde brauner Ärsche, das ist alles, was wir von euch sehen werden. Eine Horde Kinderärsche, die zu ihren Müttern laufen.«


  »Galid hat meine Mutter getötet«, antwortete Mikantor. »Ich werde dieses Feld nicht verlassen, bevor sein Blut den Boden durchtränkt.«


  »Armer, kleiner Waisenjunge!«, gab der Narr zurück. »Wurde überall herumgereicht, hat die Schafe gehütet und den Laden geputzt. Selbst die heiligen Nutten in Avalon haben ihn vor die Tür gesetzt. Wundert ihr euch nicht, warum niemand ihn behalten wollte? Armer kleiner Lustknabe – wie vielen Meistern hast du gedient?«


  »Ruhe!«, schrie Mikantor, als das wütende Geheul hinter ihm zu einem Gebrüll anschwoll, wobei Velantos von allen der Lauteste war. »Besser ehrlichen Männern dienen, als sich mit einer Bande mordender Diebe zu umgeben!« Jetzt machte sich Zorn in dem Gemurmel hinter ihm laut. Selbst diejenigen, die nicht am eigenen Leib unter Galids Männern gelitten hatten, hatten Freunde oder Familie, die Grund hatten, sie zu hassen.


  »Klack! Klack! Klack!«


  »Galid, tritt vor!«, Mikantors Ruf erhob sich über die klopfenden Speere. »Willst du dich hinter diesem Narren verstecken? Wir fordern dich auf, dich für die Männer zu verantworten, die du getötet, die Frauen, die du geschändet, die Höfe, die du zerstört hast! Das Land begehrt gegen dich auf! Die Göttin verstößt dich …«


  Seine Stimme erstarb bei dem letzten Ruf, als das Klacken aufhörte und die Speerkämpfer sich auf einem Knie niederließen. Hinter ihnen standen Bogenschützen. Mikantor hatte seinen Schild noch nicht ganz hochgerissen, als die ersten Pfeile kamen.


  Er verlor das Gleichgewicht, als drei Pfeile seinen Schild trafen. Acaimor stieß einen Schrei aus und stolperte gegen ihn, ein Pfeil mit einer schwarzen Feder stach aus seiner Schulter. Mikantor stieg schnell über seinen Körper, während Ulansi vorwärtsstürmte, um seinen Platz einzunehmen.


  Die Männer der Heide und des Sumpflands hoben ihre Bögen und beantworteten den Angriff, aber ihre Waffen waren leichter als die des Feindes, und sie konnten sich mit der konzentrierten Kraft dieses ersten, unerwarteten Ansturms nicht messen. Einige von Galids Männern fielen, doch der Rest füllte die Lücken seiner Garde wieder auf und rückte mit erhobenen Schilden und angriffsbereiten Speeren vor. Für eine Horde Räuber zeigten sie eine erstaunliche Disziplin.


  Mikantors Männer standen weiter oben, doch wenn er keinen Vorteil daraus zog, brachte ihm das nichts ein. »Kameraden, hebt die Speere!«, schrie er und riss den seinen hoch, als der Feind in Reichweite rückte. »Speere los!« Diese Bewegung hatten die Männer geübt. Ein Dutzend Arme schwang zurück, ein Dutzend geschmeidiger Körper spannte an, und die Speere zischten durch die Luft.


  Jetzt war es der Feind, der torkelte und zu Boden ging. »Angriff!«, schrie Mikantor, als er sah, dass sich Lücken in den feindlichen Linien bildeten. Mit gezogenen Schwertern schritten die Gefährten voran. Sie machten sich den Hang zu Nutze und stürmten auf den Feind zu, während ihre Verbündeten auf jeder Seite zu ihnen stießen, um die Kanten eines Keils zu bilden.


  »Wählt einen Gegner!«, schrie Mikantor und richtete den Blick auf einen schmuddeligen Burschen mit einem grauen Bart. Plötzlich war der Mann direkt vor ihm. Mikantor schmetterte seinen Schild gegen den des Feindes, sodass der Mann das Gleichgewicht verlor, und hob den Arm, um dessen ungeschützte Seite anzugreifen.


  Blut spritzte auf, als der Schlag durch seinen Arm vibrierte; Mikantor sah kurz den Königshirsch vor sich, das Wissen um den nahenden Tod in den sich weitenden Augen. Für einen Moment überraschte es ihn, dass es nicht anders war, einen Menschen zu töten. Dann wirbelte er herum und brachte seinen Schild in Position, um einen Speerangriff abzuwehren, hob die Klinge, um einen weiteren zu parieren und unterhalb des Schafts Leder, Tuch und Fleisch zu durchtrennen. Er riss das Schwert frei, wich zur Seite aus, schlug zu. Es blieb keine Zeit nachzudenken, er konnte nur reagieren, während die endlos einstudierten Reaktionen Schwert und Schild führten. Pelicar und Ulansi bewegten sich im gleichen Rhythmus neben ihm. Hinter sich hörte er ein dumpfes Geräusch und einen Schrei, als Velantos’ Axt Fleisch und Knochen spaltete.


  Ein Chaos aus blutigen, kämpfenden Gestalten umgab ihn, in dem seine Gefährten Inseln disziplinierter Gewalt bildeten. Zu wenige, dachte er, als ihm einen Atemzug lang kein Feind gegenüberstand. Ein Flimmern des Lichts ließ ihn zum Himmel schauen, und er sah die leuchtende Gestalt eines Schwans. Er spürte, wie Tirilans Liebe ihn stärkte, doch seine Verbündeten wurden vom Feld gejagt. Er musste Galid zur Strecke bringen. Der Thronräuber würde sich hinter seinem Kämpen verstecken, dessen große Gestalt das Schlachtgewühl überragte. Auch mit dem Schwert hatte der Riese eine größere Reichweite als er, doch zumindest hatte er seinen Speer verloren. Mikantor arbeitete sich zu ihm vor.


  »He, großer Mann!«, schrie er. »Ist das ein Schwert oder eine Keule, die du da schwingst? Weißt du überhaupt, was man damit macht?«


  »Sie dir in den Arsch schieben, Lustknabe!«, knurrte der Riese und wirbelte herum, um ihm gegenüberzutreten.


  »Macht Platz!«, rief Mikantor den anderen zu und sprang vor, tauchte unter Muddazakhs Schlag hindurch und schlitzte ihm die Wade auf. Sein Feind war wendiger, als er erwartet hatte; die scharfe Spitze seines Schwerts hatte dessen Haut kaum berührt, als der Mann auch schon herumwirbelte und sein Schwert schwang, dass es Mikantor den Kopf gekostet hätte, hätte er nicht rechtzeitig seinen Schild hochgerissen. Die schwere Klinge krachte in die obere Hälfte, zerschmetterte den Bronzerand und zertrümmerte das Holz eine Handbreit darunter.


  Er fühlte die Holzleisten langsam nachgeben, als der nächste Stoß seinen Schild traf, doch er hielt der Klinge seines Feindes stand, als er zustach und merkte, wie die Spitze ihr Ziel fand. Blut spritzte auf, er tänzelte zurück, doch Muddazakh schien das weiter nicht zu beeinträchtigen. War der Mann aus Stein? Mikantor nahm Gesichter wahr, anzüglich grinsend oder jubelnd, die in einem Ring um sie herumstanden. Er duckte sich zur Seite, als das Schwert herabsauste, rutschte im nassen Gras aus, rollte ab und kam wieder auf die Füße, doch sein Schild war von einem Riss durchzogen, als er zu Boden gegangen war. Beim nächsten Hieb zersplitterte der Schild, und er konnte die einzelnen Stücke nur noch wegwerfen.


  An diesem Punkt hätte ein ehrbarer Gegner seinen eigenen Schild niedergelegt. Hier würde das nicht so sein. Alles, was Mikantor jetzt tun konnte, war auszuweichen und zu parieren, während er bei jedem Klingen der Schwerter die Erschütterung in seinem Arm spürte. Doch er hatte das Gefühl, dass Muddazakh allmählich langsamer wurde … Schwer atmend richtete er sich auf. Der Riese stürmte mit erhobenem Schwert auf ihn zu, Blut strömte an seiner Brust hinunter, er versuchte nicht einmal sich zu schützen.


  Jetzt kriege ich ihn, dachte Mikantor. Als das Schwert des Feindes heruntersauste, tauchte er unter dem Schlag hindurch, hob sein eigenes, um das des Gegners umzulenken und dessen Stiernacken mit einem Stoß zu durchbohren, den der Riese nicht würde ignorieren können. Undeutlich sah er Muddazakhs Schwert auf sich zuschießen und mit lautem Knall zuschlagen. Ein Geräusch, wie Mikantor es von einem Schwert noch nie gehört hatte, zerriss die Luft, als die blattförmige Klinge seines Schwerts brach und die obere Hälfte davonflog.


  Was noch übrig war, streifte den Riesen nur leicht am Bauch. Mikantor, der das Gleichgewicht verloren hatte, rollte zur Seite, als Muddazakh sein Schwert an der Stelle in den Boden rammte, wo er gerade noch gelegen hatte. Er griff nach dem Schaft eines zerbrochenen Speers und kam wankend wieder auf die Beine. Der Ring hatte sich in ein Chaos aus kämpfenden Männern aufgelöst, von denen die Hälfte auf ihn zuzudrängen schien. Dahinter flohen seine Verbündeten. Er wehrte ein feindliches Schwert ab, zu sehr darauf konzentriert zu überleben, um sich zu fragen, ob er ihnen folgen sollte.


  Etwas traf ihn von hinten, wieder ging er zu Boden, seine Glieder reagierten noch, obwohl er nicht mehr denken konnte. »Tirilan!«, schrie er, als ihm die Reste seines Schwerts aus der Hand geschlagen wurden.
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  Potniaaaa!, schrie Velantos, und die Doppeläxte mähten einen Kreis des Todes um ihn herum. Vor langer Zeit hatten die Koureter die Menschen gelehrt, Bronze zu Waffen zu formen und sie in diesem tödlichen Tanz zu gebrauchen. Jenseits der Ansammlung rötlicher Umhänge sah er Galids vergoldeten Helm. Während Mikantor den Riesen beschäftigt hielt, bildete seine Garde eine Mauer um ihn. Doch wie alle anderen hatten sie mit Schwert und Speer und Schild geübt. Der Schmied lachte, als ihm klar wurde, dass niemand wusste, wie man sich gegen die Doppelaxttechnik verteidigen konnte, in der Bodovos ihn unterwiesen hatte. Seine durch die Schmiedearbeit gehärteten Muskeln spielten, während er zuschlug, die scharfen Klingen durchtrennten Leder, Muskeln und Knochen.


  Das ist das dritte Mal, du Bastard, dachte er, als er sich in den Kampf warf, und für einen Moment sah er nicht Galid vor sich, sondern den König der Herakliden, Kresphontes.


  Wie eine Stimme aus einer anderen Welt hörte er Mikantors Schrei.


  Männer, die gewinnen, rufen nicht den Namen einer Frau … Die Axt, die Velantos in der rechten Hand hielt, hieb einen Arm ab, als er herumwirbelte und Mikantor am Boden liegen sah, die Feinde wie Wölfe um einen gefallenen Hirsch geschart. Ein Sprung zur Seite brachte ihn in ihre Mitte, Castor und Pollux tanzten in seinen Händen. Blut spritzte auf, als eine Axt einem der Männer die Kehle durchschnitt. Das Hammerende der anderen traf einen Kopf, und plötzlich war der Boden vor ihm frei. Er stellte sich mit gespreizten Beinen über Mikantors Körper, schwang die Arme und lachte erneut, als er sah, wie die Feinde sich duckten.


  Er wagte einen Blick auf Mikantor. War der Junge tot? Nein, er hatte ein Stück Speer zu fassen bekommen und versuchte aufzustehen, obwohl er seinen Helm verloren hatte und Blut aus einer Kopfwunde in seine Augen lief.


  »Woodpecker … steh auf, Junge …«, sagte Velantos in der Sprache von Archaia, damit der Junge ihn nicht für einen Feind hielt. »Es ist an der Zeit, sich zurückzuziehen. Steh auf, Junge, und halt dich an mir fest.«


  Stöhnend kam Mikantor auf die Knie, griff nach dem Gürtel des Schmieds und zog sich daran hoch. Er taumelte, als Velantos nach einem Feind schlug, der geglaubt hatte, jetzt einen leichten Gegner in ihm zu haben, fiel aber nicht hin. Mehr instinktiv als überlegt wehrte der Junge die nächste Klinge ab, die auf sie gerichtet war.


  Velantos lachte. »Vorwärts … Wir sind ein dreihändiges Ungeheuer, und niemand wird uns schlagen …« Sie torkelten Richtung Hang. Die überlebenden Gefährten kämpften sich auf sie zu, die weniger Verwundeten schützten die, die ernsthaftere Verletzungen davongetragen hatten. Nicht all ihre Verbündeten waren in Panik geraten. Aus dem Wald schreckte eine Flut von Pfeilen ihre Feinde ab.


  »Ich nehme ihn, Herr …«, sagte Ulansi, als sie die Bäume erreicht hatten. »Ihr seid der Beste, um uns den Rücken frei zu halten.«


  Velantos nickte und drehte sich um, während der Ai-Zir-Bursche und Lysandros sich Mikantors Arme um die Schultern legten und ihn fortzogen. Galid brüllte etwas vom anderen Ende des Felds, doch die Krieger des Feindes wichen vor dem Anblick des Schmieds zurück. Sie gestikulierten und riefen wie Gestalten in einem Traum. Velantos guckte noch einmal und versicherte sich, dass weder Blutverlust noch Dunkelheit seine Sicht beeinträchtigte. Nebel rollte den Hang hinunter und hüllte die, die noch lebten, in einen gespenstischen Schleier.


  »Folgt uns, wenn ihr euch traut!«, schrie er. »Das Land kämpft für uns! Kommt, und ich mähe euch nieder!« Er machte einen Schritt rückwärts, dann noch einen, bis die Bäume ihn verbargen.


  Velantos konnte hören, dass sich Männer in seiner Nähe bewegten, doch er sah nichts als Äste. Nichtsdestotrotz war es sicherer, sich aufwärts als abwärts zu bewegen. Er schob eine seiner Äxte durch die Schlaufe, während er die andere zur Verteidigung bereithielt, und suchte sich seinen Weg zwischen den Baumstämmen hindurch. Das Kampffieber war so weit abgeklungen, dass er mit dem Bein, das er sich in Tiryns verletzt hatte, hinkte, als eine Stimme ihn stehen bleiben und nach der Axt greifen ließ.


  »Herr … nicht angreifen! Ich bin ein Freund!«


  Eine schlanke Gestalt tauchte vor ihm auf, und er atmete erleichtert durch, als er den Mann als einen von dem Dunklen Volk der Heide wiedererkannte.


  »Kommt, Herr, ich bringe Euch zu den anderen – wir sammeln uns bei dem alten Hügelgrab auf dem Berg.«


  Zumindest wird mich bei diesem Wetter kein Blitz treffen, dachte Velantos, während er dem gewundenen Pfad durch den Wald folgte, den sein Führer eingeschlagen hatte.


  Als sie die Straße oben im Hügelland erreicht hatten, holten die Anstrengungen des Kampfes ihn ein. Er schien keine ernsthaften Verletzungen davongetragen zu haben, aber die Schnittwunden schmerzten, und die Muskeln waren so hart, dass er bei jedem Schritt zusammenzuckte. Doch als sie zu dem Lagerplatz zwischen den Bäumen kamen, war jeglicher Anflug von Selbstmitleid verschwunden.


  Die Luft war schwer von dem Geruch nach Blut, überall auf dem Boden lagen verwundete Männer. Tirilan eilte mit Ganath und Beniharen zwischen ihnen hin und her. Als sie sich bückte, um einem Mann von dem Volk vom See Wasser zu reichen, fiel Velantos zum ersten Mal die disziplinierte Ernsthaftigkeit Anderles in ihren feinen Zügen auf. Er sah sich auf der Suche nach Mikantor um und fühlte, wie etwas in ihm entspannte, als er den jungen Mann mit einem blutdurchtränkten Verband um die Stirn aufrecht sitzen sah.


  Erst jetzt, als ihm wieder der Moment einfiel, in dem er Mikantor am Boden hatte liegen sehen, erinnerte er sich, dass neben ihm die abgebrochene Hälfte des blattförmigen Schwerts gelegen hatte. Er schwankte, unfähig, ein Stöhnen zu unterdrücken.


  »Der Schmied!«, schrie jemand.


  »Herr, seid Ihr verletzt? Lasst mich Euch helfen …«


  Velantos schüttelte den Kopf und schob Ganaths stützende Hand zur Seite. Mikantor hatte ihn auch gehört und sah ihn freudestrahlend an. Der Schmied schloss die Augen. Das Schwert war zerbrochen. Sein Schwert.


  »Komm und setz dich … Wir haben heiße Suppe … Komm …«


  Er konnte sich den Händen nicht entziehen, die ihn zum Feuer führten, konnte Mikantors freudiger Begrüßung nicht aus dem Weg gehen.


  »Wieder einmal hast du mich gerettet! Ich dachte, ich wäre tot, und dann habe ich dich nach mir rufen hören und glaubte, zurück in Tiryns zu sein und einen bösen Traum gehabt zu haben!«


  »Dich gerettet!«, Velantos zwang sich, den Jungen anzusehen, sein Gesicht war vor Schmerz verzerrt. »Nachdem mein Schwert dich verraten hat! Ich habe es gefertigt!« Das Schwert, von dem Anderle geschworen hatte, dass es nicht gut genug sei, und sie hatte recht bekommen …


  »Velantos …« Mikantor legte dem Schmied die Hand auf den Arm. »Es war nur aus Bronze … und der Riese hatte einen Arm wie ein Baum. Diesem Schlag hätte keine Klinge standgehalten.«


  »Du verstehst das nicht«, flüsterte Velantos. Dieses Schwert war das Beste, was er je gefertigt hatte, alle Fähigkeiten, die er in der Stadt der Kreise erworben hatte, waren in ihm vereint. Es hätte nicht zerbrechen dürfen. Er hätte in der Lage sein müssen, eine Klinge zu schmieden, die standhielt. »Aber ich bin froh, dass ich dich noch rechtzeitig gefunden habe …«


  »Du trauerst um ein zerbrochenes Schwert«, sagte Mikantor, und das Licht in seinen Augen erlosch, »ich trauere um meine Männer. Acaimor ist tot und Rouikhed und viel zu viele von den Ai-Akhsi und den Männern der Heide. Es gibt andere Schwerter, aber ich werde diese Männer niemals ersetzen können …«


  Als sie den Schmerz in seiner Stimme hörte, trat Tirilan hinter ihn und beugte sich zu ihm hinunter. Die Falten ihres Umhangs legten sich wie die Flügel eines großen Vogels um ihn. Mikantor seufzte und lehnte sich gegen sie, sein schmerzgeplagter Gesichtsausdruck entspannte sich.


  Adjonar klopfte ihm auf die Schulter. »Wir werden ihrer in Hochachtung gedenken. Es ist ein Wunder, dass so viele überlebt haben. Unsere Disziplin hat sich bewährt. Wir haben gelernt.«


  Pelicar, der sich neben ihnen niedergelassen hatte, nickte.


  »Wenn die Männer der Stämme uns erlauben, sie zu unterrichten, werden wir das nächste Mal besser sein. Und wir haben dem Feind eine Warnung erteilt. Die Späher, die sich zurückgeschlichen haben, um Galids Männer auszuspionieren, sagen, dass der Riese Blut hustet – das Schwert hat also nicht ganz versagt.«


  Es ist zerbrochen … Velantos blickte ihn finster an. Er trank die Suppe aus, die man ihm gereicht hatte, obwohl die Wärme, die sich in seinem Körper ausbreitete, den Schmerz in seinem Herzen nicht lindern konnte. Sie verstehen das nicht. Ich habe gut gekämpft, doch Mikantor hat viele Krieger. Ich bin ein Schmied. Nur ich kann die Waffe herstellen, die ihn schützt, und ich habe versagt.


  Er protestierte nicht, als Ganath seine Wunden auswusch, die schlimmsten verband und er ihn für den Moment sich selbst überließ, da viele die Dienste der Heiler sehr viel dringender benötigten.


  Und deshalb bemerkte auch Velantos, den weder die Schmerzen seines Körpers ablenkten noch die Notwendigkeit, diese zu behandeln, die alten Männer als Erster. Oder vielleicht war es auch eine Ahnung, dachte er später, die ihn sich aufrichten und seinen Blick umherschweifen ließ, als sie, gekleidet in Kilts und Umhänge aus Tierhaut und mit einem in gelben Stoff gewickelten Gegenstand in den Kreis des Feuerscheins traten.


  Zuerst hielt er sie für Späher, da sie eindeutig zu den Leuten des Alten Volks gehörten, die Mikantor geholfen hatten, aber er hatte nie jemanden von ihnen gesehen, der so alt war, dessen schwarzes Haar einen silbernen Ton angenommen hatte und dessen braune Haut faltig um die feinen Knochen hing. Sie waren alt, dachte er, als sie sich umsahen, an Jahren wie an Weisheit, so alt, dass es nicht mehr viel auf dieser Welt gab, wovor sie sich fürchteten. Die großen Krieger schienen sie nicht sonderlich zu beeindrucken, und obwohl sie Mikantor respektvoll zunickten, nahmen sie weiter die Gesellschaft in Augenschein.


  Velantos fühlte, wie ihm kalt wurde, als ein braunes Gesicht nach dem anderen sich ihm zuwandte. Einer sagte in der alten Sprache etwas zu Grebe. Mikantors Ziehbruder zeigte auf ihn, und sie kamen auf die andere Seite des Feuers, wo er saß.


  »Er fragt, ob Ihr der seid, der dem Metall Form schenkt …«, sagte Grebe, »der aus einem weit entfernten Land.«


  Im Stehen dürfte Velantos sie überragen, obwohl er nicht der Größte der Männer war. Sitzend nickte er. Grebe sagte noch etwas und drehte sich wieder zu ihm um.


  »Ich habe ihnen gesagt, dass Ihr alle Schwerter für die Gefährten unseres Königs gemacht habt.«


  Und das, auf welches es am meisten ankam, hat nichts getaugt, dachte Velantos. Doch das sagte er nicht laut. Sein Blick fixierte weiter das Bündel, das der Kräftigste der alten Männer trug. Was war das? Er fühlte den Kraftstrom. Der Alte gestikulierte, und der Mann mit dem Bündel trat vor. Er ergriff erneut das Wort.


  »Er sagt … das ist für Euch.« Grebe machte eine Pause, er suchte nach Worten. »Vor langer Zeit kam Licht vom Himmel. Hat die Erde getroffen und angezündet. Die Väter seiner Väter haben diesen Stein gefunden … aber heute wissen sie, dass das kein Stein ist. Es ist Metall von den Sternen …«


  Der alte Mann ergriff wieder das Wort. Velantos verstand ihn nicht mit den Ohren, aber mit dem Herzen.


  »Einige unserer Leute haben gesehen, wie Ihr den Blitz in Euch aufgenommen habt. Unsere Väter haben dieses Metall mit Stein bearbeitet und eine Keule daraus gemacht, aber der Gott wird Euch die Kraft geben, es zu formen. Nehmt es, und macht ein Schwert daraus, wie Eure Leute es gebrauchen …«


  Der alte Mann schlug die Umhüllung zur Seite und hielt ihm ein längliches Stück stumpf glänzenden dunklen Metalls hin, das halb so lang wie sein Arm war. Eisen …, dachte Velantos und wappnete sich in Erwartung des Gewichts, als der Alte es ihm überreichte, ein Eisenstück, wie er es noch nie gesehen hatte.


  »Ein Schwert von den Sternen …«, flüsterte er und erinnerte sich, was der Gott ihm versprochen hatte. Er sah, dass Mikantor ihn beobachtete, seine Augen waren ebenso weit aufgerissen wie seine eigenen, und er war ebenso beeindruckt. Er hob das Eisenstück hoch. »Ich werde dir ein neues Schwert schmieden – ein Schwert von den Sternen, für die Hand eines Königs …«


  


  ZWEIUNDZWANZIG


  »Herrin der Flammen

  gepriesen sei dein Name,

  endlos dein Ruhm – sei mit mir …


  Velantos murmelte die Verse, bediente die Bälge im Rhythmus seiner Worte und beobachtete, wie der Lichtschein durch die Kohlen pulsierte, wenn ein Windstoß das Feuer nährte. Bei jedem Zug flackerte die warme Glut an den Wänden der Schmiede entlang, da er gewartet hatte, bis es dunkel war, um die Temperatur an der Farbe der Flammen abschätzen zu können. Es hatte erneut zu regnen begonnen, das Tropfen des Wassers von der Dachrinne mischte sich mit dem Wispern des Feuers, doch in der Schmiede war es trocken.


  »Feuer im Herzen

  Feuer meine Kunst

  Feuer jeder Teil meiner Arbeit …«


  Der Tiegel, der mitten in den Kohlen lag, begann zu glühen. Das Eisen passte nicht ganz hinein. Es war zu groß, doch er hatte zwei seiner Hämmer zerbrochen und die Oberfläche ruiniert bei dem Versuch, es in kaltem Zustand zu biegen. Vielleicht würde es von unten her schmelzen – bei Bronzestücken funktionierte das manchmal.


  »Soll ich die Bälge bedienen, Herr?«


  Velantos blickte auf und sah Aelfrix, der einen Speerkopf aus Bronze polierte. Er hatte vergessen, dass der Junge da war. Er schüttelte den Kopf.


  »Mach mit der Bronze weiter …«, sagte er. Ich wünschte, ich könnte das. Er sah zum Arbeitstisch hin, auf den er die Holzschüssel mit den Stücken gestellt hatte, die abgesplittert waren bei dem Versuch, das Sternenmetall in kaltem Zustand zu bearbeiten.


  Die Euphorie, mit der er das Geschenk des Alten Volks entgegengenommen hatte, hatte kaum einen Tag angehalten. Schon lange bevor er mit dem Eisen zurück in der Schmiede auf der Insel der Jungfrauen gewesen war, war ihm klar geworden, dass niemand, den er kannte, jemals mit einem so großen Stück Eisen gearbeitet hatte. Seine Experimente mit Katuerix hatten ihn lediglich gelehrt, dass es sich anders als Bronze verhielt. Der Schmied von Bhagodheunon hatte Sumpferz nicht schmelzen können, doch vielleicht verhielt dieses Sternenzeug sich anders.


  »Herrin des Handwerks,

  der Weisheit und des Willens

  Führe und lehre mich.«


  Schöne Worte …, dachte er bitter. Doch sein ganzen Gebet hätte sich in einem einzigen Satz zusammenfassen lassen – Bitte lass mich nicht versagen, Göttin … Wenn ihm ein Bronzeschwert misslang – und als er gelernt hatte, die blattförmigen Schwerter zu fertigen, hatte er einige ruiniert -, konnte er das Metall wieder einschmelzen. Doch wenn er dieses Stück Eisen ruinierte, würden die Götter ihm höchstwahrscheinlich keinen neuen Meteor schicken.


  Er richtete sich auf; die Hitzeschwaden aus der Schmiede trieben ihm den Schweiß auf die Stirn. Die glühende Kohle glänzte wie die aufgehende Sonne in seiner Heimat, nicht wie der blasse, nebelverhangene Himmelskörper auf dieser kalten nördlichen Insel. Die Kohle war heiß genug, um Bronze zu schmelzen, doch würde die Hitze auch für das Eisen ausreichen? Er wusste es nicht, aber er musste etwas probieren.


  »Jetzt kannst du die Bälge bedienen«, sagte er zu dem Jungen. »Sieh zu, dass die Kohle ihre Farbe hält.«


  Er starrte den Tiegel an, als könnte die Hitze seines Blicks ihn entzünden. Einige der Priester sagten, dass die Sterne Feuerbälle seien. Wenn dem so war, wie heiß mochten sie sein? Konnte irgendein von einem Menschen entfachtes Feuer diesem Metall etwas anhaben? Der Tiegel war jetzt glühendheiß. Er sah ihn forschend an und fluchte – die Form des Eisens hatte sich nicht verändert, soweit er das beurteilen konnte.


  Ein Lufthauch fuhr ihm in die Haare und ließ die Kohle Funken sprühen. Er warf einen Blick über die Schulter und erstarrte, als Anderle in der Tür stand. Sie ließ das Lederregencape von ihren Schultern gleiten und schüttelte das Wasser ab, bevor sie es an den Haken neben der Tür hängte.


  Sein Instinkt riet ihm, sie fortzuschicken, doch sie hatte recht gehabt, dass sie ein besonderes Schwert brauchen würden. Vielleicht war es richtig, dass sie hier war. Sie runzelte die Stirn, als sie seinem Blick begegnete, und nahm Aelfrix’ Platz am Feuer ein.


  »Läuft die Arbeit gut?«, fragte sie freundlich.


  »Die Arbeit läuft nicht gut.« Er griff mit der Zange nach dem Ende des Barrens und hob ihn hoch. Er glühte in einem sanften Rot, doch die Oberfläche war unverändert. Velantos blickte finster drein und widerstand der Versuchung einer Erklärung. Es fiel ihm schwer genug, von seiner Arbeit zu sprechen, wenn er wusste, was er tat.


  »Ist die Kohle heißer als der Tiegel? Könnte es vielleicht gehen, wenn Ihr das Eisen direkt ins Feuer legt?«, fragte sie.


  Und es war noch schlimmer, wenn die Person, mit der man sprach, mit Vorschlägen kam – vor allem wenn man selbst keine bessere Idee hatte.


  »Vielleicht …«, sagte er laut. »Vielleicht kann ich es brechen, wenn es heißer ist. Kleinere Stücke werden schmelzen … denke ich …« Er atmete tief ein, um seine Energien zu konzentrieren, prüfte die Farbe der Kohle und griff erneut nach der Zange.


  »Herrin, segne diese Arbeit …«, flüsterte er. Er packte das Eisen an beiden Enden und legte es vorsichtig in die Esse. Dann packte er den größten seiner Granithämmer in die warme Asche am Rand. Es war bekannt, dass Hämmer brachen, wenn kalter Stein auf heißes Metall traf.


  Er schichtete die Kohle um den Tiegel und drehte sich zu Anderle um. »Ich habe Euch gesagt, dass ich noch nie mit einem solchen Eisen gearbeitet habe. Wenn ich Erfolg habe, ist das der Gnade der Göttin zu verdanken und nicht meinem Können.«


  »Dann werde ich zu ihr beten …«


  »Tut das«, knurrte er. »Ihr seid diejenige mit den Visionen. Ihr wollt, dass Euer König ein Schwert aus Eisen hat. Dann fragt Eure Götter, wie ich es schmieden muss.«


  »Die Götter wollen das, nicht ich …«, antwortete sie, und jetzt wurde sie rot. »Ich habe nie um diese Vision gebeten. Sie hat einen Mann das Leben gekostet, den ich geliebt habe.«


  Velantos zuckte zusammen. Jeder, der Tirilan ansah, konnte sich vorstellen, wie schön ihr Vater gewesen sein musste. Natürlich hatte Anderle kein Interesse an einem rußgeschwärzten Muskelpaket von einem Schmied, der kaum ihre Sprache sprach – und dafür konnte er den Göttern nur dankbar sein. Die Frau war ein listiges, manipulatives Weib, schlimmer als Königin Naxomene. Doch das durfte er nicht laut sagen. Er sah, dass Aelfrix sie mit weit aufgerissenen Augen beobachtete, während er weiter die Bälge bediente, und atmete tief durch.


  »Dann beschwert Euch bei den Göttern und nicht bei mir! Ich habe nie darum gebeten, für eine Sache, die nicht einmal meine eigene ist, aus meiner Heimat in dieses elende, kalte Land verschlagen zu werden!«


  »Nicht einmal für Mikantor?«, fragte sie leise.


  »Gäbe es Mikantor nicht, wäre ich tot«, antwortete er. Und das wäre vielleicht auch besser so.


  »Und er wäre tot, wenn Ihr nicht wärt«, gab sie zurück. »In diesem Punkt bestimmen die Götter über uns alle.«


  Er schloss die Augen, erschüttert von der Erinnerung an das Grauen, das er empfunden hatte, als der Junge verwundet worden war.


  »Soll das Eisen das machen?«, fragte Aelfrix.


  Velantos wirbelte herum. Die Kohle war glühendheiß, und der Metallklumpen in der Esse sprühte Funken. Velantos griff nach der Zange, versuchte, das Eisen zu fassen, verfehlte es, griff erneut danach und beförderte es schwungvoll auf den Amboss, eine Feuerspur hinter sich herziehend wie das erste Mal, als es von den Sternen auf die Erde gefallen war. Das Eisen brannte – er musste etwas tun -, er durfte nicht noch mehr Metall verlieren. Er nahm die Zange in die linke Hand und griff mit der anderen nach dem Hammer. Er schien sich wie von selbst zu heben, angetrieben von Velantos’ Furcht.


  Bevor er nachdenken konnte, fuhr der Hammer herunter.


  Funken stoben, als er sein Ziel fand, das Eisen schien zu explodieren. Eine Luftblase musste darin gewesen sein. Velantos schrie auf – ein herumfliegender Span hatte seine Schulter verletzt. Ein weiterer landete zischend auf dem Saum von Anderles Kleid. Aelfrix hatte sich vor einem Span geduckt, der jetzt auf dem Boden vor sich hinschwelte. Der Junge sprang auf, um ihn mit dem Besen zurückzufegen.


  Zitternd vor Furcht und Wut drehte Velantos sich zu Anderle um, seine Hand schwang noch immer den Hammer.


  »Raus!« Sein Gebrüll erschütterte die Schmiede. »Das ist nicht Eure Magie!«


  »Ich bin die Herrin von Avalon und gehe, wohin ich will!« Sie stand auf und zog ihren Rock von dem rauchenden Span fort.


  Der Hammer wirbelte herum. Mit einem letzten Rest an Beherrschung änderte Velantos seine Richtung, sodass er durch die Wand der Schmiede krachte. Als das letzte Stück Verputz zu Boden gefallen war, standen sie einander gegenüber, ihr rauer Atem war das einzige Geräusch.


  »Dann gehe ich! Bevor ich Euch umbringe!« Seine Stimme zischte von der Anstrengung, die es ihn kostete, die Worte hervorzubringen. »Ich baue eine neue Schmiede. Das Alte Volk wird mir helfen. Wenn die Götter es wollen, werde ich das Schwert schmieden, aber von Euch will ich keine Hilfe!«


  Ihr Gesicht wurde weiß, dann rot, doch er hatte sie zum Schweigen gebracht. Mit wehenden Röcken griff sie nach ihrem Umhang und stürmte aus der Tür.


  Velantos machte sich auf die Suche nach den verstreuten Eisenteilen. Er zitterte.
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  Es regnete noch immer. Mikantor wischte die Tropfen fort, die einen Weg unter seine Kapuze gefunden hatten, und spähte den Pfad entlang, dem sie folgten. Jenseits der Baumgrenze hatte der Sabren die Auen mit braunem Wasser überflutet. Er hatte gehofft, längst bei Pelicars Leuten in Ilifen in Sicherheit zu sein, doch auf diesen verschlammten Straßen kam niemand schnell voran. Es war ein Wagnis gewesen, diesen Weg zu wählen, der so dicht an den östlichen Stammesgebieten der Ai-Ushen verlief, doch da der Fluss so viel Hochwasser führte, würden König Eltans Männer bestimmt zu Hause an ihren Feuerstellen sitzen.


  Er drehte sich um, als Pelicar spritzend an der Reihe von Männern vorbei zurückkam.


  »Ein wenig weiter die Straße hinauf ist ein Dorf. Ich denke, das sollten wir ansteuern. Es ist zwar noch sehr früh, um Rast zu machen, doch es dürfte unsere beste Möglichkeit sein, im Trocknen zu schlafen.«


  Mikantor nickte. »Schick jemanden voraus, der um die Gastfreundschaft der Leute bittet. Wir alle brauchen warmes Essen. Wir können unsere Vorräte mit ihnen teilen, wenn sie ihre Feuer mit uns teilen.«


  Zu Beginn der Reise hätte er um Schutz für die Frauen gebeten, doch es hatte sich gezeigt, dass Tirilan trotz ihrer scheinbaren Zerbrechlichkeit länger marschieren konnte als er. Sie war jetzt am Ende der Reihe bei den Männern, die Tegues trugen, dessen verwundetem Bein es schlecht ging. Pelicar hatte den Arm in eine Schlinge gelegt, und Mikantor hinkte noch. Kein Mann unter ihnen war nicht irgendwie gezeichnet, und sie waren die, die noch marschieren konnten. Er war gezwungen gewesen, vier seiner Gefährten und fast ein Viertel derer, die im Tal des Weißen Pferdes für ihn gekämpft hatten, zurückzulassen. Und sie waren noch besser dran als jene, deren sterbliche Hüllen auf dem großen Scheiterhaufen auf dem Schlachtfeld verbrannt worden waren.


  Er rutschte auf einer matschigen Stelle aus und zwang seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. Pelicar kam zurück in Begleitung eines alten Mannes, der aus dem Dorf stammen musste. Er begann im örtlichen Dialekt zu reden, noch bevor sie die Kolonne erreicht hatten.


  »Er sagt, dass sie nur ein kleines Dorf sind«, übersetzte Pelicar. »Sie werden uns helfen, so gut sie können, doch es hat so viel geregnet, dass sie fast kein Holz mehr haben.«


  »Dann gehen wir in den Wald und sammeln welches«, sagte Mikantor. Wenn ich mich etwas ausgeruht habe, fügte er hinzu, als sie durch den über die Ufer getretenen Fluss wateten und sich den Pfad hinaufschleppten. Seine Beinmuskeln zitterten von der Anstrengung, den ganzen Tag durch Matsch gestapft zu sein. Es hatte erneut zu regnen begonnen.


  Das Dorf nannte sich Drei Erlen, eine Ansammlung von Rundhäusern und Nebengebäuden, die an einem über der Ebene gelegenen Bergkamm gebaut worden waren, wo ein anderer Fluss in den Sabren mündete. Jetzt war alles eine einzige überflutete Fläche. Für jemanden, der im Dorf am See aufgewachsen war, war das viele Wasser mit den daraus hervorschauenden Bäumen fast wie zu Hause. Mikantor merkte, dass er Grebe vermisste, der heimgeschickt worden war, um sich von einer Schnittwunde in der Schulter zu erholen.


  Trotz der Ankündigung ihres Führers fanden die Dörfler für jeden Schutz, denn die Mündung der Flüsse brachte Handel in das Dorf, und sie hatten oft Besucher. Mikantor behandelten sie mit einer Mischung aus Ängstlichkeit und Respekt, die ihn beunruhigt hätte, hätten das warme Essen und die Wärme des Hauses ihm noch die Energie für etwas anderes gelassen, als am Feuer zu dösen. Tirilan war noch immer auf den Beinen und beriet sich mit der Frau des Häuptlings über Kräuter, um ein krankes Kind zu behandeln. Er merkte erst, dass er eingeschlafen war, als Rufe von der Tür her ihn weckten.


  »Wir sind nicht die einzigen Reisenden, die der Sturm überrascht hat …« Pelicar hockte sich neben ihn. »Ein paar Männer sind zwischen den Flüssen gestrandet. Ihr Boot ist gekentert, als sie den Sabren überqueren wollten. Das Wasser steigt, und der andere Fluss fließt zu schnell, um ihn zu durchqueren. Der Häuptling hier organisiert Leute für eine Rettungsaktion.«


  »Brauchen sie unsere Hilfe?« Mikantor rieb sich die Augen. Ihm wurde schwindlig, als das Prickeln der Gefahr mit seiner Müdigkeit kämpfte.


  »Sie wollen Männer in den Fluss schicken. Ich denke, sie können jeden gebrauchen, der noch aufrecht stehen kann.«


  »In Ordnung … gib mir die Hand …« Er griff nach Pelicars Arm und hievte sich hoch.


  »Bist du ausgeruht genug, mein Gebieter?« Pelicar stützte ihn.


  »Ich werde es sein«, brummte Mikantor und wich Tirilans besorgtem Blick aus. Als Pelicar ging, um seinen Lederumhang zu holen, atmete er erst einmal und dann noch einmal tief durch. Er machte sich zunutze, was er in Avalon gelernt hatte. Als der andere Mann zurückkam, hatte er einen klaren Kopf, und seine gewärmten Glieder schienen willig, ihm wieder zu gehorchen.


  Er wäre fast in das Rundhaus zurückgeweht worden, als die erste Regenbö ihn erwischte. Doch die anderen kämpften sich die Dorfstraße hinunter, und er hätte sich geschämt, ihnen nicht zu folgen. Dann sah er die wogenden Wasser im Licht der Fackeln glitzern und nahm in der Not des Augenblicks nichts anderes mehr wahr. Eine Reihe von Bäumen markierte das andere Ufer, obwohl das meiste bereits unter Wasser stand. Ein paar Männer klammerten sich an die niedrigeren Äste. Sie winkten, als sie das Licht sahen.


  »Boote sind nutzlos hier … Die Strömung ist zu stark …, doch einer Männerreihe an einem Seil müsste es gelingen, zu ihnen zu kommen, ohne fortgespült zu werden«, rief Pelicar ihm ins Ohr. Die Dorfbewohner banden bereits ein schweres geflochtenes Hanfseil um einen Baum etwas weiter den Fluss hinauf.


  »Unsere Krieger sind kräftiger als die meisten der Leute hier«, sagte Mikantor. »Wir sollten ihnen helfen.« Pelicar und Ulansi und die anderen schlossen sich ihm an, als er auf den Baum zuschritt. Eine innere Stimme fragte ihn, warum er das Risiko auf sich nahm, Leuten zu helfen, die er nicht einmal kannte, doch wenn sein Kampf mit dem Königshirsch irgendeinen Sinn gehabt haben sollte, waren das hier, ob sie es nun wussten oder nicht, seine Leute.


  Die Dorfbewohner wickelten das Seil ab, und die Männer stellten sich in einer Reihe auf. Die gekenterten Reisenden hatten sie gesehen. Sie antworteten auf den Zuruf des Häuptlings. Bei ihren Worten gab Ulansi plötzlich einen zischenden Laut von sich und griff nach Pelicars Arm, »Frag, wo diese Leute herkommen!«


  »Von den Bergen im Westen sagt der Häuptling …« Pelicar verstummte, als Ulansi das Seil fallen ließ und ging.


  »Das sind Ai-Ushen!«, rief der Ai-Zir-Mann. »Dachte ich es mir doch, dass ich ihre lügenden Zungen erkannt habe!«


  Er hätte es wissen müssen, dachte Mikantor und lockerte seinen Griff. Wenn sie von der anderen Seite des Flusses kamen, was sollten sie dann sonst sein? Ai-Ushen, die ihn mit Galid zu einer Waise und einem Wanderer gemacht hatten, Wilde aus den Bergen, die immer mit den anderen Stämmen im Krieg waren. Die meisten seiner Männer hatten ebensoviel Grund, die Ai-Ushen zu hassen, wie er. Einer nach dem anderen ließen sie das Seil los und traten zur Seite. Die Männer des Dorfes hielten verwirrt inne und sahen Mikantor an.


  Er blickte über das wogende Wasser zu den jämmerlichen Figuren hinüber, die sich an den Bäumen festklammerten. Sie sahen nicht wie Feinde aus.


  »Das sind Menschen …«, sagte er schließlich. »Und der Tod durch Ertrinken ist genauso schlimm wie der Tod durch Feuer. Wenn ich sie töten muss, werde ich es tun, wenn sie mir mit einem Schwert in der Hand gegenübertreten können. Ich werde sie jedoch nicht ertrinken lassen. Wer mag, folge mir …«


  Einer nach dem anderen griffen alle bis auf Ulansi wieder nach dem Seil.


  Das kalte Wasser ließ ihn erschaudern, als er, das Seil um einen Arm gewickelt, hineinstieg, während er es mit dem anderen festhielt. Vor ihm waren zwei der hiesigen Männer, seine eigenen Männer hatten sich unter die Dorfbewohner hinter ihnen gemischt. Er suchte Halt und schwankte, als die Strömung gegen ihn schlug. Es war unvermeidlich, dass sie flussabwärts getrieben wurden, doch damit hatten sie gerechnet, und selbst schräg gespannt war das Seil lang genug, um bis zu den Bäumen zu reichen. Als sie das Ufer erreichten, ging der erste Mann auf die Knie, klammerte sich an eine aus dem Boden ragende Wurzel, zog sich daran hoch, wand das Seil um einen der stämmigeren Bäume, machte einen Seemannsknoten, damit es hielt, und arbeitete sich zurück.


  Mikantor begann zu glauben, dass sie es wirklich schaffen konnten, da der Baum es ihnen ermöglichte, etwas von ihrem Gewicht auf das Seil zu verlagern, statt der Strömung standhalten zu müssen. Die gekenterten Reisenden arbeiteten sich durch die verhakten Baumstämme. Einer nach dem anderen erreichten sie ihre Retter, die sich gegen die Strömung stemmten und die Schiffbrüchigen an der flussaufwärts liegenden Seite des Seils ans Ufer führten. Alles in allem wurden acht Männer gerettet. Drei hatte der Strom schon früher mitgerissen, und ein vierter hatte sich nicht halten können und war während der Rettungsaktion ertrunken.


  Erst gegen Morgen erfuhr Mikantor, dass einer der Überlebenden Tanecar war, der Sohn der Ai-Ushen-Königin und König Eltans Neffe und Erbe.
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  »Wenn Ihr gewusst hättet, wer ich bin, wärt Ihr dann auch in den Fluss gestiegen, um mir zu helfen?«


  Mikantor betrachtete den jungen Mann, der sich neben ihm niedergelassen hatte, die Hände um einen Becher Tee gelegt. Tanecar schien einige Jahre jünger zu sein als er, kleiner, doch kräftig gebaut mit einem Wust dunkelbraunen Haars.


  »Wenn ich gewusst hätte, dass ich mich heute Morgen wie ein nasser Lappen fühlen würde, den die Wäscherin gegen die Felsen im Fluss geschlagen hat, hätte ich dieses Feuer nie verlassen«, antwortete er.


  »Prinz der Ai-Zir, das beantwortet meine Frage nicht …« Tanecar lächelte vorsichtig. Er war mit dem Kopf gegen einen Baum geschlagen und hatte sich eine Gesichtshälfte verletzt.


  Mikantor seufzte. »Ich habe gewusst, dass Ihr Ai-Ushen seid, aber Ihr habt ziemlich jämmerlich ausgesehen, wie Ihr da in den Bäumen gehangen habt. Ich würde niemanden ertrinken lassen.«


  »Mein Onkel war Galids Verbündeter …« Der Ai-Ushen-Prinz nippte an seinem Tee und stellte den Becher ab. »Doch meine Mutter sagt, dass es Zeit ist, dem ein Ende zu setzen. Sie meint, dass sich die anderen Stämme seinetwegen gegen uns gewendet haben.«


  »Eure Mutter ist eine weise Frau …« Mikantor bemühte sich um einen ruhigen Ton.


  »Ich war auf dem Weg zu Pelicars Leuten in der Hoffnung, mich durch eine Heirat mit ihnen zu verbünden«, fuhr Tanecar fort. »Daraus wird jetzt natürlich nichts … Wir haben all unsere Geschenke im Wasser verloren. Ich muss wieder nach Hause, sobald das Hochwasser zurückgegangen ist. Begleitet mich, Mikantor. Ich denke, es ist an der Zeit, dass der Wolf und der Stier Freunde werden.«


  »Ich bin nicht der Stier der Ai-Zir«, sagte Mikantor nüchtern. »Dieser Titel gebührt dem, den meine Kusine erwählen wird, falls sie je das Recht dazu erhält. Ich bin ausgezogen, Galid zur Rechenschaft zu ziehen, doch jetzt … Ich bin mit dem Hirsch gelaufen, falls Euch das etwas sagt …«


  »Ich habe davon gehört.« Tanecar trank erneut einen Schluck. »Vielleicht seid Ihr dazu bestimmt, ein Verteidiger zu sein, einer, der in Zeiten der Gefahr die Stämme eint, wie es die alten Geschichten erzählen. Das haben die Königinnen zu entscheiden.«


  »Kann er sicher mit Euch ziehen?«, fragte Pelicar, der sich zu ihnen gesellt hatte, als sein Name gefallen war.


  »Ich verdanke ihm mein Leben«, sagte der Sohn der Königin. »Ich bürge mit meinem für seins.«
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  Der Geruch des Ebers, der seit dem frühen Morgen über dem Feuer briet, mischte sich auf angenehme Weise mit dem harzigen Rauch. Tirilan probierte einen Bissen von der dicken Scheibe Fleisch auf ihrem Holzteller und segnete die Gastfreundschaft, die ihr den Platz neben der Königin der Ai-Ushen hatte zukommen lassen. Das Tier war noch mager vom Winter, aber vor dem Braten mit Kräutern gewürzt worden, und sie hatte lange nichts so Köstliches mehr gegessen.


  Ketaneket war eine kräftige Frau in mittleren Jahren, silberne Strähnen durchzogen ihr Haar, das einmal von dem gleichen dichten Braun gewesen war wie das ihres Sohnes. Ihre Tochter Tamar, die auf Tirilans anderer Seite saß, sah ihm so ähnlich, dass sie seine Zwillingsschwester hätte sein können. Das Gefolge der Königin saß hinter ihnen. Unter ihnen erkannte Tirilan Saarin, die Heilige Schwester, die den Ai-Ushen diente, doch sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit ihr zu reden.


  Tirilan konnte sich bestimmt nicht darüber beklagen, wie man sie aufgenommen hatte. Die Stürme, die zu ihrer Begegnung mit Tanekar geführt hatten, waren abgeflaut, und das Fest fand auf einer von Pinien gesäumten Lichtung statt. Ihre scharfen Nadeln rahmten einen Himmel, dessen feuriger Glanz soeben einem leuchtenden Blau Platz machte. Vielleicht würde es dieses Jahr doch einen Sommer geben.


  Mikantor, der das Luchsfell um die Schultern trug, hatte seinen Platz bei den Männern auf der anderen Seite des Feuers eingenommen. Seine Gefährten saßen bis auf Ulansi hinter ihm, den sie mit der Entschuldigung, dass jemand bei Tegues bleiben musste, bei den Drei Erlen zurückgelassen hatten. Die Wahrheit war die, dass man nicht wusste, ob der Ai-Zir-Krieger seinen Wunsch nach Rache im Griff haben würde. Wie ihn gab es viele. Die Wölfe von Ushan hatten in einem weiten Gebiet geplündert, und jetzt, wo sie sich Frieden wünschten – falls sie das wirklich taten -, konnten sie kaum erwarten, von den anderen Stämmen mit offenen Armen aufgenommen zu werden.


  Ein Trommelgeräusch ließ alle aufblicken, als ein Dutzend junger Krieger tanzend den Platz zwischen der Männer-und der Frauenseite einnahm. Sie waren nur mit Lendenschurzen und Wolfsfellen bekleidet, deren Vorderbeine über ihrer Brust gekreuzt waren und deren zähnebleckende Köpfe die ihren wie Kappen bedeckten. In ihren Händen blitzten braune Messer. Der Tanz bestand aus nachgestellten Kampfszenen, und ihre Schreie mischten sich mit der Musik.


  War es ihr Land, das sie so kämpferisch machte? Die Hochmoore von Utun waren weitläufig und rau gewesen, doch Ushan war ein Landstrich, in dem hohe Berge tiefe Täler überblickten. Wald klammerte sich an die Hänge, und die Menschen siedelten sich an, wo immer sich ein wenig ebener Boden fand. Die Bergweiden und die kalten Winter machten es zu einem guten Land für die Schafe. Als der Abend die Luft abkühlte, war Tirilan dankbar für den Mantel aus blau gefärbter Wolle, den die Königin ihr gegeben hatte.


  Mikantor beobachtete die Tänzer, als wollte er sich ein Bild machen, ob sie in seine Truppe passten. Das könnte sogar der Wahrheit entsprechen. Er saß neben Tanecar, der den Ehrenplatz neben dem König innehatte. Eltan hatte nicht viel Ähnlichkeit mit Ketaneket, er war mager wie ein alter Wolf mit silbergrauem Haar. Es hieß, dass sie unterschiedliche Väter hatten. Doch was immer König Eltan auf dem Kriegspfad trieb, zu Hause fügte er sich ganz offensichtlich dem Willen seiner Schwester.


  »Es heißt, dass Ihr Mikantors Kusine seid«, sagte Tamar, als die Tänzer sich wieder zurückgezogen hatten. Sie war ein Mitglied der königlichen Familie, Tirilan im Alter am nächsten, und schien dazu ausersehen worden zu sein, diese auszufragen. Oder vielleicht war sie auch einfach nur neugierig.


  »Meine und seine Mutter waren Kusinen«, antwortete Tirilan. Sie war noch nicht bereit zu erklären, was sie darüber hinaus für Mikantor war. Bei ihrer Ankunft hatte sie nicht dagegen protestiert, ein Bett im Haus der Frauen zugewiesen zu bekommen, doch möglicherweise wäre das auch der Fall gewesen, wäre sie als seine Frau angereist. »Wir sind zusammen in Avalon aufgewachsen.«


  »Dann muss er wie ein Bruder für Euch sein!«, sagte das Mädchen fröhlich. Tirilan vermied es, sie wütend anzublitzen. Konnte Tamar so arglos sein, wie es den Anschein erweckte? »Er ist sehr schön.«


  »Ja, das ist er«, stimmte Tirilan zu. Königliche Frauen genossen bei den Stämmen viele Freiheiten, doch sie bezweifelte, dass es dem Mädchen erlaubt sein würde, mit einem Gast zu schlafen, dessen Status nicht klar war. Wenn sie formal ein Bündnis eingingen, war das anders.


  Doch im Moment ging Tamars Interesse wohl nicht weiter als das eines jeden jungen Mädchens, das einem schönen Fremden vorgestellt wurde. Ihr Bruder hingegen schien sich in Mikantor verliebt zu haben, wie Jungen sich manchmal in etwas ältere Männer verliebten. Sein Kopf war dem Mikantors jetzt ganz nah, und seine Augen leuchteten, als er auf einen der Krieger zeigte oder ihm einen Kommentar zuflüsterte, der bei Mikantor ein flüchtiges Lächeln auslöste.


  »Er hat noch keine Frau?«, fragte Tamar.


  »Er hat nicht einmal ein Zuhause!«, gab Tirilan bissig zurück. »Er wird noch Zeit genug haben, an solche Dinge zu denken, wenn er mit Galid fertig ist«, fügte sie etwas freundlicher hinzu.


  Bis jetzt hatte noch niemand gefragt, warum sie bei Mikantors Truppe war. Die Priesterinnen von Avalon reisten frei im Land umher wie die Heiligen Schwestern, die den Stämmen dienten. Seine Männer, die sie geheilt und bekocht, deren Kleider sie geflickt und deren Sorgen sie sich angehört hatte, ehrten sie um ihrer selbst willen. Doch langsam spürte sie das Bedürfnis nach einer formelleren Anerkennung ihrer Beziehung zu Mikantor, wie immer diese aussehen mochte. Die Rolle der Ehefrau schien nicht ganz zu beschreiben, was sie für ihn war.


  »Das muss wohl so sein, nehme ich an. Vielleicht werden sie auf dem Fest etwas für ihn in die Wege leiten … zu Mittsommer, wenn die Königinnen sich in Carn Ava treffen«, fügte Tamar als Antwort auf Tirilans fragenden Blick hinzu.


  Tirilan nickte. Durch den vielen Regen hatte sie vergessen, wie weit das Jahr schon vorangeschritten war. Die Herrin von Avalon nahm jedes Jahr an diesem Fest teil, und sie hatte ihre Mutter verschiedene Male begleitet, als sie noch jünger gewesen war. Es war eine Zeit der Waffenruhe, eine Zeit, Bündnisse zu schließen.


  »Werdet Ihr dieses Jahr dort sein?«


  »Oh, ja …«, antwortete Tirilan. Mikantor musste Unterstützung gegen Galid suchen, und sie musste um ihr Recht kämpfen, bei ihm zu bleiben.


  [image: 009]


  »Dort …« Velantos zeigte auf die Aushöhlung, die sie in dem fest getretenen Untergrund der neuen Schmiede gemacht hatten. »Legt den Stein neben die Feuerstelle.«


  Grebe nickte und sagte zu dem anderen Mann etwas im alten Dialekt. Mikantors Ziehbruder war im Dorf am See gewesen, um sich von seinen Verletzungen zu erholen, als der Schmied um Hilfe geschickt hatte. Er hatte alles organisiert einschließlich des Baus einer neuen Schmiede. Nur ein Mond war verstrichen; als der Regen erst aufgehört hatte, war die Arbeit schnell vorangeschritten, und der Lehmverputz und die Kalkfarbe trockneten auf der Weidenverflechtung, aus der die Wände bestanden. Nur das Dach musste noch gebaut werden. Jenseits der Wände wisperten die Birken in der Brise.


  Velantos atmete tief ein. Er roch den Staub und das junge Gras des Hügellands hinter dem Hain. Durch die offene Tür sah er die großen Steine, die gegenüber dem alten Hügelgrab nahe dem Weißen Pferd standen. Das Hügelland war weiter von Avalon entfernt, als er vorgehabt hatte zu gehen, doch als das alte Volk ihm vorgeschlagen hatte, seine Schmiede dort zu bauen, hatte er dieses Gefühl der Richtigkeit gehabt, das sich auch einstellte, wenn der Hammer traf. Sie glaubten, dass der Blitz, den er überlebt hatte, eine Gunstbezeugung der Götter war, und dass der Ort, wo sich dies zugetragen hatte, über eine ihm eigene Kraft verfügte. Vielleicht hatten sie recht, denn die Götter wussten, dass er Hilfe benötigte. Das Alte Volk hatte ihm das Metall gegeben, doch was er am meisten brauchte – das Wissen, wie es zu bearbeiten war -, konnten sie ihm nicht liefern.


  Er drehte sich um, als er hörte, wie etwas Schweres über den Boden gezogen wurde. Der große Sandsteinblock, den die Männer mit Seilen zogen und der halb so hoch war wie er, war vielleicht einmal Teil des Hügelgrabs gewesen, doch über die Jahrhunderte zur Seite gerollt. Er hatte genau die richtige Form für einen Amboss, und wenn die Ahnen ihn, Velantos, guthießen, hatten sie bestimmt nichts dagegen, dass er einen ihrer Steine hernahm. Aelfrix und die anderen Burschen liefen vorneweg, legten getrocknetes Gras aus, über das der Stein sich leicht ziehen ließ, bis sie ihn aufrechthievten und in das Loch kippten.


  »Danke!«, rief er und bückte sich leicht, um mit den Händen über die glatte Oberfläche zu streichen. »Der ist wirklich sehr gut! Jetzt ruht euch aus, meine Freunde, und trinkt ein Bier!«


  Seine Eingeweide zogen sich zusammen bei dem Gedanken, dass die Schmiede bald fertig sein würde und er mit der Arbeit beginnen musste. Bevor die Eisenstücke unter seinem Hammer explodiert waren, hatte das Feuer sie verändert. Die Oberflächen waren jetzt glatter, und an den abgebrochenen Kanten ließen sich Schichten erkennen. Er wusste, dass er sie irgendwie zusammenschweißen musste. Doch wie stark sollte er das Eisen erhitzen? Wie kräftig musste er die Bälge bedienen?


  Stirnrunzelnd setzte er sich auf den Stein und starrte blind auf die rechteckige Feuerstelle, die groß genug für ein Schwert war. Ihr Rand war aus Felsbrocken und Lehm. Die Kohle, sie zu füllen, würde bald eintreffen.


  »Morgen kommen wir mit dem Stroh und machen Euch ein Dach gegen den Regen. Wir dichten es mit Tierhäuten ab, damit die Funken es nicht in Brand stecken«, lächelte Grebe. Die vergangenen Tage waren heiter gewesen, fast warm genug, um sich wohl zu fühlen, doch das würde nicht so bleiben.


  Wenn er sein Bild der Herrin der Schmiede in der Nische aufgestellt hatte, würde er ihr ein Opfer darbringen und sie um eine Eingebung bitten. Er hatte etwas Bronze mitgebracht. Vielleicht konnte er in der Zeit, während er wartete, dass die Göttin ihm sagte, was er zu tun hatte, Schuppen daraus arbeiten, um ein Lederhemd für Mikantor damit zu panzern.


  


  DREIUNDZWANZIG


  Der Kegel des Wombhill, zu dessen Gipfel Stufen hinaufführten, erhob sich weiß über dem grünen Gras, als hätte eine der großen Wolken, die noch immer den Horizont verhingen, sich auf ihm niedergelassen. Doch bis auf ein paar Spritzer am Morgen hatte es heute nicht geregnet. Das war ein gutes Omen, dachte Anderle. Der Emmer und die Gerste, die die Unwetter überlebt hatten, trugen Ähren. Wenn die Göttin ihnen wohlgesinnt war, würde es bis nach der Ernte keine weiteren Überschwemmungen geben. Trotzdem würde es wieder ein mageres Jahr werden.


  Sie warf einen erfahrenen Blick auf die Frauen, die sich auf dem Rasen versammelt hatten. Zwischen ihnen und dem Henge von Carn Ava schossen Zelte und Schutzhütten in die Höhe, deren Bewohner lärmten wie die Wasservögel, die jedes Jahr den See bedeckten – nur dass sie nicht so zahlreich waren. Früher einmal war das ein ausschweifendes Fest gewesen, doch in den letzten Jahren hatte das Mittsommerfest an Glanz verloren. Niemand konnte es sich leisten, eine große Versammlung zu verköstigen. Noch ein paar solcher Jahre, und die alten Bräuche würden ganz verfallen. Es musste etwas geschehen.


  Bis jetzt waren alle Königinnen und Klanmütter, die man erwartet hatte, eingetroffen, selbst Ketaneket von den Ai-Ushen und ihre Tochter Tamar. Sie mussten in der vergangenen Nacht gekommen sein. Anderle nickte den anderen Priesterinnen zu, und sie nahmen ihren Platz am Kopf der Prozession ein. Zu dem leisen Schlag der Trommeln und dem Zischen der Rasseln setzten sie sich in Bewegung. Schon bald erhob sich der Wombhill vor ihnen. Er glitzerte weiß im Mittagslicht. Die Trommeln verstummten, als sie im Uhrzeigersinn das Hügelgrab umrundeten. Anderle hob die Hände.


  »Wir grüßen dich, Große Mutter, und bitten um deinen Segen. Erneuere dein Versprechen, dass das Leben fortbesteht. Gewähre uns Sonnenschein, der das Getreide reifen lässt. Halte unsere Tiere und unsere Kinder gesund. Und gewähre, dass unsere Zerwürfnisse nicht mehr sind als kleine Zänkereien …« Ihre Stimme wurde lauter bei dem zustimmenden Gemurmel hinter ihr.


  Sie trat zur Seite, und eine nach der anderen stiegen die sieben Priesterinnen die Stufen hinauf, die in einem gewundenen Pfad um den Grabhügel führten, um ihre Opfergaben auf seinem Gipfel darzubringen. Als die letzte der Heiligen Schwestern ihre Aufgabe erfüllt hatte und wieder bei ihnen war, traten sie den Versammelten gegenüber.


  »Kinder der Göttin, hört ihr Versprechen …«, rief Anderle. Als die Priesterinnen sich an den Händen fassten, spürte sie die Energie des Grabhügels hinter sich wie ein Kind die schützende Gegenwart der Mutter. Sie atmete tief ein, ließ das Bewusstsein der Herrin von Avalon los und das der Herrin des Lebens von ihr Besitz ergreifen und die anderen durch die miteinander verbundenen Hände daran teilhaben, da hier bei dem Grabhügel die Energie zu gewaltig war, um von einer einzigen Seele getragen zu werden.


  »Hört, meine Kinder, hört das Versprechen, das ich euch gebe, hört, meine Geliebten, die Worte, die ich euch sage.« Acht Stimmen hallten wie eine. »Ich sehe euch klarer, als ihr euch seht, ich züchtige das Böse in euch, damit das Gute wächst. Wisst, dass nur euer eigener Wille euch von meiner Liebe trennen kann, und selbst wenn ihr euch von mir abwendet, stütze ich euch weiter.«


  Ni-Terat, gütige Mutter, erhöre uns, rief der Teil ihres Bewusstseins, der noch Anderle war. Eine Vielzahl von Gesichtern flimmerte vor ihr wie Licht auf dem Wasser; in ihren Ohren erklang eine Myriade von Namen. Jeder war unterschiedlich, und doch waren alle einer, wie sie und die Heiligen Schwestern und die Frauen, die sie segneten, zum einen Individuen und gleichzeitig Bestandteile einer größeren Identität waren. Ihre miteinander verbundenen Hände hoben sich, als die Worte des Versprechens noch einmal erklangen.


  »Kommt zu mir alle, die ihr hungrig seid, und ich werde euch mit meinem Fleisch speisen, denn mein Körper ist ewig. Kommt zu mir alle, die ihr durstig seid, und ich werde euch an meinen Brüsten tränken, denn sie versiegen nie. Wie ihr mir diese Opfer darbringt, bringe ich mich euch dar. Ihr habt euch mir endlich zugewandt, und seht, ich heiße euch in meinen Armen willkommen.«


  Kraft strömte durch ihre miteinander verbundenen Hände, brach frei und leuchtete nach außen, um die zu segnen, die dort warteten, und durch sie hindurch das Land.


  Dann war es vollbracht.


  Anderle schwankte, als die Kraft sie verließ und sie wieder sie selbst war. Ich hoffe, sie erinnern sich. Wenn die Königinnen und Klanmütter zu einer Einigung kamen, mussten die Männer, die diesen Tag damit verbrachten, ihre Stärke in Kriegsspielen zu messen, auf sie hören. Und Velantos würde Zeit haben, das Eisen zu schmieden. Ihre Aufgabe bestand nun darin sicherzustellen, dass die Männer Mikantor folgten, sobald er die Waffe führen konnte, die ihm den Respekt der Krieger einbringen würde.


  Als hätte der Gedanke bereits die Antwort heraufbeschworen, trat Ellet neben sie. »Meine Herrin, Mikantor ist hier! Er und seine Truppe sind mit den Ai-Ushen gekommen!«


  Anderle stutzte und starrte sie an. Als Letztes hatte sie gehört, dass der Junge auf dem Weg nach Ilifen war. Wie in der Herrin süßem Namen hatte er dieses Wunder bewirkt? Und wenn Mikantor hier war … Sie drehte sich um und suchte in der Menge nach der Gruppe der Ai-Ushen. Unter den dunklen Haarschöpfen sah sie das helle Haar ihrer Tochter, Tirilan.
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  Das Abendrot hatte Feuer zwischen den Wolken entfacht, die die Freudenfeuer unten auf der Erde in ihrem Glanz noch übertrafen. Das rötliche Licht verlieh Mikantors Haar einen tiefen Glanz und wärmte die Gesichter der Männer, die sich in bewusst entspannter Haltung um das Feuer der Ai-Zir scharrten. Als Tirilan Mikantor in das Zelt der Königin folgte, beglückte diese sie mit ihrem freundlichsten Lächeln. Das Fest fand während eines Waffenstillstands statt, sodass keine Gefahr bestehen dürfte, selbst wenn Galids Männer hier gewesen wären. Doch Galid kam nie zu diesem Fest. Unter dem Banner des Stiers bewirtete Königin Cimara die anderen Klanmütter, die sich ihr angeschlossen hatten, so gut es die Verhältnisse zuließen, während ihre Söhne und Ehemänner klugerweise zu Hause geblieben waren.


  Als Mikantor von einer der auf ihn wartenden Frauen zur anderen blickte, wurde Tirilan klar, dass er die Königin noch nie gesehen hatte. Tirilan drängte sich sanft an ihm vorbei und verbeugte sich vor einer verblühten Frau, die ungefähr Anderles Alter hatte und einen Kopfschmuck aus Bernsteinperlen trug, dessen Zipfel an jeder Seite herunterhingen.


  »Mutter von Azan, wir grüßen Euch. Möge Euer Weg gesegnet sein …«


  »Diese Hoffnung habe ich vor vielen Jahren aufgegeben«, sagte Cimara, »aber es ist nett, dass Ihr das sagt. Ich heiße Euch an meinem Feuer willkommen …«


  »Über Hoffnung möchte ich mit Euch reden«, ertönte Mikantors tiefe Stimme, als er sich an Tirilans Seite niederließ.


  Die Königin sah ihn mit müden Augen kurz an. »Hoffnung ist ein Luxus. Ich bin zufrieden, wenn ich überlebe.«


  »Und Euer Volk?« Tirilan merkte, dass ihre Stimme schärfer klang, als sie das beabsichtigt hatte.


  »Dem geht es nicht anders. Die Zeit verstreicht, und eines Tages werden wir sterben, was auch immer wir tun.«


  »Dann werdet Ihr sterben, ohne wirklich gelebt zu haben, und nichts hinterlassen!«, rief Mikantor.


  »Diese Entscheidung könnt Ihr für Euch treffen, aber Ihr seid eine Königin«, bestätigte Tirilan seine Worte. »Ihr habt kein Recht, Eure Leute dazu zu verurteilen.«


  Cimara lächelte sie mitleidig an. »Als ich in Eurem Alter war, habe ich das auch geglaubt. Doch ich habe das Leben meiner Mutter in den langen Jahren der Gefangenschaft dahinsiechen sehen. Ich habe gesehen, wie Männer getötet wurden, weil sie mich geliebt haben. Ich führe die Zeremonien durch, doch ich bin eine leere Hülle. Mein Gefolge lebt von einem kleinen Hof. Galid wagt nicht, mich zu töten, und ich habe mich geweigert, ihm den Titel des Königs zu verleihen. Das ist das Beste, was machbar ist. Bittet mich nicht, Euch zu meinem König zu machen. Er wird Euch töten.«


  »Er hat es bereits versucht …«, sagte Mikantor trocken. »Doch das ist eine Sache zwischen ihm und mir. Ich bin ein gebürtiger Ai-Zir. Ihr seid meine Blutsverwandte und meine Königin. Doch ich bin nicht in Azan groß geworden, seine Erde hat mich nicht genährt, ich kenne seine Gebräuche nicht. Ich werde Eure Krieger anführen, aber ich bin nicht der richtige Mann, um Euer König zu sein.«


  Das zumindest durchdrang Cimaras Verzweif lung. Die Perlen ihres Kopfschmucks klirrten, als sie den Kopf schüttelte. »Aber was wollt Ihr dann?«


  »Euer Verteidiger sein, meine Herrin.«


  Tirilan griff nach seiner Hand. Sie hatten in den nächtlichen Stunden darüber gesprochen, wenn sie nach der Liebe eng beieinanderlagen und nach einem Weg suchten, die Aufgaben und Gefahren zu meistern, mit denen sie zu kämpfen hatten. »Man hat mir gesagt, dass ich zum König geboren wurde, doch dass ich nicht König von Azan sein würde. Sondern mehr … oder weniger …« Er zuckte mit den Schultern. »Das ist noch unklar. Die Berufung, die ich fühle, ist, dieser Insel zu dienen.«


  »Wir kommen zuerst zu Euch, weil Ihr seine rechtmäßige Königin seid«, fügte Tirilan hinzu.


  »Wollt Ihr meinen Segen?« Cimara wirkte amüsiert. »Es ist wahrscheinlicher, dass er sich als Fluch erweisen wird.«


  »Und doch bitte ich Euch darum.«


  »Er sei Euch gewährt, und obwohl mir der Schuft nicht erlaubt, Euch mehr Unterstützung zukommen zu lassen, kann ich Euch zumindest einen Becher Bier anbieten.«
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  Anderle nahm ihren Platz zwischen der Männer- und der Frauenseite am Ratsfeuer ein. Sie inspizierte das Aufgebot an Gesichtern, die an den Stellen, wo Löcher in dem Baldachin aus geölter Wolle waren, vom Sonnenlicht gesprenkelt waren. Königinnen und Klanmütter saßen Häuptlingen und Königen gegenüber. Ein Kreis niederen Volks umgab sie. In all den Jahren war es ihr Privileg und manchmal auch ihre Buße gewesen, bei den Verhandlungen unter den Stämmen auf dem Mittsommerfest zu vermitteln. Nie, dachte sie mit einer vagen, dunklen Vorahnung, hatte sie ihnen mit solcher Hoffnung und solcher Furcht entgegengesehen.


  Wie immer begannen sie mit der Vergabe von Preisen für die Kriegsspiele, ein Ereignis, das vordergründig neutral war, obwohl sich sehr viel aus der Stammeszugehörigkeit der Sieger und der Stärke der Beifallsrufe schließen ließ. Mikantors Männer hatten eine stattliche Anzahl an Preisen gewonnen, wie sie mit Befriedigung zur Kenntnis nahm. Sie wurden nach den Stämmen, aus denen sie kamen, aufgerufen, doch die Begeisterung, wenn einer nach dem anderen sich wieder neben Mikantor stellte, war ermutigend. Zumindest die Stämme sahen, dass er wusste, wie man Krieger ausbildete.


  Mikantor wurde nach vorn gerufen, um einen Preis im Schwertkampf entgegenzunehmen. Erfreutes Beifallsgeschrei ertönte, die Männer schlugen sich auf die Oberschenkel, die Frauen jubelten hinter vorgehaltenen Händen. Und wenn er erst das Schwert von den Sternen hat, werden sie wissen, dass er es zu gebrauchen weiß … Die Götter hatten bestimmt, dass Mikantor dieses Schwert haben sollte. Doch selbst die Götter vermögen nicht immer die Schwächen der Menschen zu auszugleichen, schlich sich der verräterische Gedanke ein.


  Die Frauen jubelten weiter, als Mikantor sich verbeugte, um die Krone aus Eichenblättern von Königin Cimara entgegenzunehmen. Gemurmel ging durch die Menge. Räumte die Königin ihm die königliche Herrschaft über die Ai-Zir ein? Er war zweifelsfrei ein Anblick, der das Herz jeder Frau schneller schlagen ließ, groß und stark wie eine junge Eiche, mit einem anmutigen Gang und einem spontanen, netten Lächeln. Die Spekulationen wurden noch lauter, als Mikantor auf seinen Platz unter den Zuschauern zurückkehrte, statt sich zu den Königen zu setzen.


  Als sie die Königinnen besucht hatte, hatte es Anderle amüsiert zu hören, wie oft Mikantor vor ihr dort gewesen war. Es verschaffte ihr Genugtuung, wie sehr er die Frauen bezauberte, obwohl Tirilans Gegenwart es erschwerte, die Möglichkeit eines Bündnisses durch Heirat anzusprechen. Was glaubte ihre Tochter, wer sie war? Ihre Gelübde verboten es ihr, Mikantor zu heiraten – warum stand sie dann einem Bündnis im Weg, das ihm Krieger einbringen konnte? Sie mussten reden, doch Tirilan war ihr während des gesamten Fests bemerkenswert ausgewichen.


  Das durch die Preisverleihung entstandene Wohlwollen war ein wenig angeschlagen, nachdem die Liste der Klagen über Diebstähle und Grenzverletzungen vorgetragen worden war. Einige konnten durch eine Entschädigung bereinigt werden, aber nicht alle. Die Wunden saßen zu tief, die Not war zu groß. Sie waren wie verhungernde Rinder, die miteinander um die letzten Grashalme kämpften. Anderle atmete tief ein. Jetzt, wenn überhaupt, war die Zeit für eine Veränderung gekommen. Sie griff nach dem Wandbehang mit den silbernen Scheiben, schüttelte ihn und übertönte die zornigen Stimmen mit ihrer sanften.


  »Mütter der Stämme, so kann es nicht weitergehen!« Ihr strenger Blick wanderte über die Versammlung. »Wir können es uns nicht leisten, einander zu bekämpfen. Wind und Regen sind Feinde genug.«


  »Wollt Ihr Euch selbst ernennen, uns zu verurteilen, Herrin von Avalon?«, ertönte eine Stimme von den Männern.


  »Ein Richter muss seine Anordnungen durchsetzen können. Meine Kräfte sind spiritueller Natur. Ich kann segnen oder verf luchen, doch von Letzterem hatten wir genug. Wollt Ihr, dass ich Euren Samen verfluche?« Als das unruhige Lachen verstummte, schüttelte Anderle den Kopf. »Wir brauchen einen Richter, der auch ein Verteidiger ist, der seine Anordnungen mit dem präzisen Schlag des Schwerts durchsetzen kann, der allen Stämmen dient und zu keinem gehört.«


  »Und wo wollt Ihr einen solchen finden, große Priesterin?«


  »Eure Kinder haben ihn bereits gefunden«, antwortete sie. »Er ist der Sohn der Hundert Könige, ein Nachkomme der Könige von jenseits des Meers, doch in diesem Land geboren und aufgewachsen. Er hat in den Mooren und im Sumpf land und in den Ebenen gelebt. Er ist mit dem Hirsch gelaufen und hat sich den Segen des Alten Volks verdient, das vor uns allen hier gelebt hat. Er ist Mikantor, der Neffe von Zamara von den Ai-Zir und der Sohn von Irnana von Avalon.«


  Es war nicht schwer, ihn zu finden. Die Köpfe drehten sich in seine Richtung wie Blumen zur Sonne. Mikantor sah Anderle über den Kreis hinweg an, dann wandte er den Blick wieder ab. Anderles Lippen zuckten. Hätte er nicht überrascht werden wollen, hätte er auch sie aufsuchen müssen, als er den Königinnen seine Besuche abgestattet hatte.


  »Wir wollen ihn sehen!«, ertönte der Schrei. »Tretet vor, sodass wir Euch sehen können!«


  Mikantor trat mit Tirilan an seiner Seite vor, in seinen Augen spiegelten sich Besorgnis, Aufregung und etwas, das verdächtig nach Belustigung aussah. Was immer er erwartet hatte, er war, wie Anderle säuerlich feststellte, für die Gelegenheit angemessen gekleidet mit einer weißen, kurzen Tunika mit einem bunten Zierstreifen um Ausschnitt und Saum. Auch Tirilan trug Weiß. Ihre Mutter war nicht sicher, ob sie erleichtert oder wütend sein sollte, dass sie nicht das Blau Avalons trug.


  »Die Ai-Giru stimmen für ihn«, sagte deren Königin.


  »Und die Ai-Utu«, schloss sich Urtaya ihr an, eine schlanke, dunkle Frau, die Herrin des Stammes war.


  »Oh, er ist ein schöner junger Mann …« Der König der Ai-Ilf erhob sich. »Doch es besteht ein Unterschied, ob man sich einen Zuchtbullen ausborgt oder ob wir uns bereiterklären, uns wie Ochsen unter das Joch nehmen zu lassen, während er die Herde anführt. Ich diene meiner Königin, aber ich werde mich vor keinem Mann verneigen!« Zustimmung ertönte von der Männerseite. Mikantor öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, doch Tirilan drückte seinen Arm, und er schwieg.


  »Aber ein solcher Anführer ist schon einmal gewählt worden, in Zeiten großer Not.« Die Stimme von Königin Ketaneket erhob sich mühelos über den Lärm. »Ein Verteidiger wurde ernannt, der alle Stämme beschützte.«


  Weiteres Gemurmel ging durch die Versammlung, als klar wurde, dass die Königin von Ushan Mikantor unterstützte. Die Augen flogen zu ihrem grauhaarigen König, der mit einem finsteren Blick reagierte. Wie konnten sie die Männer überzeugen, fragte sich Anderle?


  »Das alles ist sehr schön«, sagte Menguellet von den Ai-Akhsi, »doch der König erhält seine Autorität von der Königin und die Königin von der Göttin ihres Landes.«


  »Er hat den Segen der Göttin«, bemerkte eine alte Frau des Alten Volks, die unter den Klanmüttern saß. »Als er den Königshirsch getötet hat, hat er sich der Herrin geopfert. Ihre Priesterin steht dort, sie, die die Kraft in sich getragen hat.« Sie zeigte auf Tirilan. »Lasst sie zu jedem von euch kommen, eure Länder kennenlernen, eure Stimme zu ihm sein.«


  Anderle starrte ihre Tochter an, als die Königinnen zu diskutieren begannen. Das gehörte nicht zu ihrem Plan! Sicherlich hatte Tirilan zunächst ebenso überrascht ausgesehen, wie sie war, doch ihr Ausdruck veränderte sich.


  »Wird das Mädchen sich dazu bereiterklären?«, fragte jemand. »Sie ist eine Priesterin von Avalon.«


  »Und durch ihre Gelübde gebunden …«, begann Anderle, doch niemand hörte ihr zu. Tirilan war vorgetreten, sodass das Licht, das durch einen der Risse in dem Baldachin fiel, ihrem Haar einen strahlenden Glanz verlieh. Selbst für diejenigen, die nicht die innere Sicht hatten, leuchtete sie. Ein billiger Trick, dachte ihre Mutter, falls das Absicht war, doch Tirilan schien sich des Effekts nicht bewusst zu sein, als sie sich zu den Königinnen umdrehte.


  »Ich habe geschworen, der Göttin zu dienen.« Tirilans hohe, in Avalon geschulte Stimme, war leise, aber gut verständlich. »Sie ist eine und viele, die Quelle und die Flüsse. In Avalon habe ich die ewigen Wahrheiten studiert, doch auf der Heiligen Insel vergisst man leicht die Bedürfnisse derer, die jeden Tag ums Überleben kämpfen.« Sie sah ihre Mutter wie um Entschuldigung bittend an, dann fuhr sie fort: »Ich habe gelernt, dass wir, während wir in Körpern leben, den Geist in allem ehren müssen – in jeder Quelle, jedem Feld, jedem Baum. Um ihr in den großen Dingen zu dienen, muss ich den kleinen Aufmerksamkeit schenken.«


  Anderle wollte etwas sagen, doch sie spürte, wie die Stimmung in der Versammlung umschlug. Jeglicher Einwand könnte Mikantor schwächen. Sie kochte im Stillen, als sie erkannte, dass sie gezwungen war, zwischen ihren Plänen für Mikantor und für Tirilan zu wählen.


  »Lasst sie zuerst zu mir kommen.« Königin Cimara sprach leise, doch die allseitige Wiederholung trug ihre Worte durch die Menge. »Ich werde sie meine Mysterien lehren.«


  »Und wirst du Mikantor den Titel des Königs zuerkennen?«, fragte König Eltan.


  »Und ihn zu deinesgleichen machen?«, antwortete Cimara mit einer Geistesgegenwart, die Anderle an das Kind erinnerte, das sie einmal gewesen war. »Nein. Ich werde meinen König wählen, wenn ich mein Land wieder regiere.« Sie drehte sich zu Mikantor um. »Gestern, als wir miteinander gesprochen haben, hatte ich keine Hoffnung, doch letzte Nacht habe ich von einem Drachen und einem Schwan geträumt, die über Azan geflogen sind. Ihr hattet recht, Vetter. Ich bin nicht gestorben, aber ich habe auch nicht gelebt. Es ist Zeit, das zu ändern. Ich akzeptiere Eure Dienste, und ich übergebe Euch die Heeresleitung. Vernichtet Galid. Er ist das Gift, das mein Land zerstört.«


  Mikantor kniete vor ihr nieder. »Mutter von Azan, ich werde …«


  Er erhob sich und drehte sich zu den Männern um. »Bei den Spielen habt Ihr gesehen, dass ich mit der Kameradschaft von Helden gesegnet bin. Wir sind nicht viele, aber wir können Galid das Leben zur Hölle machen. Doch das wird ihn nicht vernichten. Wenn Ihr mich als Euren Anführer wollt, müsst Ihr an meiner Seite kämpfen. Um Galids Truppe zu besiegen, brauche ich ein Heer, dessen Männer aus allen Stämmen kommen.«


  »Ihr seid ein großer Krieger«, stimmte König Eltan zu. »Doch Ihr müsst beweisen, dass Ihr nicht nur die Gunst der Königinnen, sondern auch die der Götter habt. Sie mögen uns ein Zeichen geben, dass Ihr der von ihnen Auserwählte seid.«


  »Wir erinnern uns, dass in unserem Land ein solcher Verteidiger auf jedem Unterarm einen Drachen trug«, sagte Königin Urtaya. »Er war mit Dornen in seine Haut geritzt, als ewige Erinnerung. Wenn Mikantor diese Feuerprobe besteht, wird Utun seine Dienste akzeptieren.«


  »Er wird noch eine andere Unterstützung haben.« Anderle fand schließlich ihre Stimme wieder. »Er wird ein Schwert von den Sternen haben, dem keine irdische Waffe gewachsen ist.« Wenn es Velantos gelingt, die Klinge zu schmieden … Ihr Blick begegnete Mikantors, und sie sah die gleiche Frage in seinen Augen.


  [image: 009]


  Die kürzeste Nacht war angebrochen. Es bedeutete eine gewisse Erleichterung, eine öffentliche Verpflichtung eingegangen zu sein, dachte Mikantor, als er der Königin der Ai-Utu zum Feuer folgte. Zumindest befreite es ihn davon, weitere Entscheidungen treffen zu müssen. Funken sprühten, als wollten sie es den Sternen gleichtun, als erneut Holz ins Feuer geworfen wurde. Es erinnerte ihn an das Feuer in der Schmiede, und plötzlich wünschte er sich, Velantos jetzt an seiner Seite zu haben. Vielleicht hatte sein Wille, den Schmied zu retten, diesen Tag erst ermöglicht. Hätte er ihn seinem Schicksal überlassen, wäre er vielleicht noch immer ein Sklave in einem der Länder am Mittelmeer.


  Doch wenn Velantos schon nicht bei ihm war, so hatte er zumindest Tirilan. Instinktiv streckte er die Hand nach ihr aus, und ihre Hand glitt in seine, als hätte sie nur darauf gewartet. Die Nachricht, was sich auf der geheimen Versammlung ereignet hatte, hatte sich im gesamten Lager verbreitet, und die Leute strömten bereits zusammen. Er nahm an, dass es zu viel verlangt war zu fragen, ob er seine Feuerprobe in der Zurückgezogenheit durchstehen konnte. Das war eine weitere Wahl, auf die er durch seine Verpf lichtung, ihnen allen zu dienen, verzichtet hatte.


  Er war davon ausgegangen, dass man nicht gleich jemanden finden würde, der das Muster stechen konnte, doch nach der Sitzung war ein Mann aus dem Alten Volk mit einer Ledertasche mit pulverisierten Farben und Dornen vorgetreten. Mikantor sagte sich, er solle dankbar sein, dass alle Symbole, mit denen man ihn für den Lauf mit dem Hirsch geschmückt hatte, nur aufgemalt worden waren. In den Krieg zu ziehen war etwas anderes. Man wusste, dass man verwundet werden konnte, glaubte es aber nicht wirklich. Er versuchte sich vorzustellen, dass die Dornen seine Haut wie die Stachel von tausend Bienen durchstechen würden, und stellte mit bitterer Belustigung fest, dass er nicht wusste, wie gut er diese Schmerzen aushalten würde.


  »Alles wird gut«, sagte Tirilan. »Sie haben gesagt, dass dein Kopf in meinem Schoß liegen darf, während der alte Mann seine Arbeit tut.«


  »Das wird mich bestimmt ablenken«, sagte er lächelnd.


  »Das dachte ich mir …« Sie drückte seine Hand.


  »Breite besser ein Stück schweres Tuch über meine Lenden, damit ich uns nicht alle in Verlegenheit bringe«, fügte er hinzu, sah sie erröten und lachte.


  Eine Strohmatratze war in die Nähe des Freudenfeuers gelegt worden. Der alte Mann war bereits da und mischte in einer Schale aus dem Boden eines halben Kürbis eine dunkelblaue Flüssigkeit an. Die Heiligen Schwestern waren alle zugegen, einschließlich Anderle. Er hätte damit rechnen müssen, dass sie kommen würden, um für ihre Stämme Zeugnis abzulegen, dachte Mikantor, als er sich vor ihnen verneigte.


  »Der Junge hat gute Manieren«, sagte eine von ihnen. Er glaubte, dass es Linne von den Ai-Giru war. »Du hast ihn wohl erzogen …«


  »Ich habe es versucht …« Anderles Ton war ruhig, doch er spürte, wie der Griff von Tirilans Fingern fester wurde. Die Priesterin erhob sich, Stoff, so blau wie das Zeug in der Schale, flatterte um sie herum.


  »Mikantor, Sohn der Irnana, man hat Euch hierhergerufen, um Eure Verpflichtung gegenüber allen Stämmen zu bekräftigen. Wisset, dass in den alten Ländern jenseits des Meeres diese Drachen all jene der königlichen Linie schmückten, die sich verpflichtet hatten zu dienen. Wollt Ihr das wirklich?«


  Will ich das wirklich … Sein Kopf wirbelte herum. Wie konnte man das wirklich wissen? Er wusste nur, dass er einen Weg eingeschlagen hatte, auf dem es kein Zurück mehr gab.


  »Ich diene meiner Herrin. Ich bin bereit, ihren Willen zu tun«, sagte er laut, ohne hinzuzufügen, dass seit seiner Rückkehr nach Avalon die Göttin für ihn Tirilans Gesicht gehabt hatte.


  Seine Tunika hatte kurze Ärmel, sodass er sie nicht ausziehen musste. Er zog an der Schnürung seines Lederarmschutzes, legte ihn ab und gab ihn Ganath, der mit den restlichen Gefährten hinter ihn getreten war. Er würde es nicht wagen zu stöhnen, wenn ihre Augen auf ihm ruhten. Die Haut, die der Armschutz bedeckt hatte, war blass und prall über den harten Muskeln, die von blauen Venen durchzogen waren. Das Abbild würde gut zu sehen sein.


  Tirilan nahm ihren Platz am Kopf des Lagers ein, und Mikantor ließ sich vor ihr nieder und unterdrückte seine Reaktion auf sie. Seine Bemerkung hinsichtlich des Tuchs über seinen Lenden war mehr als nur ein Witz gewesen. Wenn ich nicht mehr auf deine Berührung reagiere, meine Geliebte, weißt du, dass ich tot bin, dachte er sarkastisch. Sie gaben ihm ein Stück Holz, das er in die andere Hand nehmen konnte.


  »Ich bin Fox«, sagte der alte Mann in der Sprache des Alten Volks. »Bitte bleibt ganz still liegen.«


  »Ich danke Euch, Geehrter«, antwortete Mikantor in der gleichen Sprache und streckte den Arm aus. Er zuckte bei der ersten Berührung zusammen, doch sie war nicht mehr als ein Streicheln, mit dem Fox die gewundene Form um seinen Arm zeichnete.


  »Atme langsam«, kam Anderles Stimme von der anderen Seite des Feuers, als das Muster auf beide Arme gezeichnet war. »Lass dich von den Trommeln tragen. Lass dich von dem Gesang tragen …«


  Er schloss die Augen, und Tirilan umfasste seinen Kopf mit den Händen und strich sein Haar zurück. Es ist nicht so schlimm, dachte er, als der erste Dorn in seine Haut stach. Er atmete zu dem Trommelschlag ein und wieder aus. Tapp, tapp, tapp, der Rhythmus des kleinen Hammers erinnerte ihn daran, wie Velantos in der Schmiede an einem Schmuckstück aus Gold arbeitete. Wenn es dir helfen würde, diesen Metallklumpen zu meistern, wenn du auf mich einschlägst, würde ich meinen Arm auf den Amboss legen, dachte er zerstreut. Der Schmerz hatte inzwischen zugenommen, ein pochender Schmerz, der von der Wunde selbst ausstrahlte. Er versuchte, in diesem ein Opfer zu sehen, doch langsam fiel es ihm schwer, an etwas anderes als an seinen Arm zu denken.


  »Atme langsam«, flüsterte Tirilan, als er stöhnte. »Ich bin bei dir …« Mikantor atmete aus und versuchte sich zu entspannen, während er sich an sie schmiegte. »Kämpfe nicht gegen den Schmerz an, lass ihn durch dich hindurchfließen.«


  »Du treibst in einem Fluss, du wehst durch das Gras, du glühst im Feuer, du bist hier, und du wirst vergehen …«, sangen die Frauen.


  Mikantor konzentrierte sich auf die Bilder, und einen Moment lang ließ er sich von dem Schmerz tragen. Fühlte sich so eine Frau im Kindbett, wenn sie sich abmühte, neues Leben auf die Welt zu bringen? Er atmete erneut ein und aus und klammerte sich an den Rhythmus der Trommeln.


  »Du bist hier, und du wirst vergehen …«, sangen sie erneut. Wer waren die Männer, die diese Drachen vor ihm getragen hatten? Die Szenerie vor ihm veränderte sich, und plötzlich stand er auf einer Terrasse aus rötlichem Stein und sah auf ein Meer von einem so strahlenden Blau hinunter, wie es nie an den Stränden dieser Insel angespült worden war.


  »Von Leben zu Leben lernst du, in Freude verwandle deinen Schmerz. Aus dem Schlaf des Todes kehrst du zurück und wandelst wieder im Licht«, ertönte der Gesang. Es war einer der heiligen Gesänge von Avalon. Wenn er in diesen Schlaf sinken konnte, wo würde er erwachen? In seinem Bewusstsein flackerten Erinnerungen auf, die nicht seine eigenen waren.


  Dann verstummte der Gesang. Er atmete vorsichtig durch, ein Teil seines Bewusstseins wunderte sich über den Schmerz in seinem Arm, während der andere die Bilder zu halten versuchte, die mit den Schmerzen gekommen waren. Um ihn herum war Bewegung. Der alte Mann wechselte die Seite.


  Nein …, dachte Mikantor benommen bei dem ersten Stich des Dorns. Das stehe ich nicht noch einmal durch. Nicht jetzt. Noch nicht. Doch der Gedanke erreichte die Glieder nicht. Das Trommeln nahm ihm den Atem, und als die Schmerzen in seinem rechten Arm langsam denen im linken entsprachen, ließ er sich von ihnen forttragen. Die Bilder konzentrierten sich auf die Erinnerungen aus einem Leben, dessen Wissen er jetzt brauchte.


  Er schaukelte in einem Boot auf dem Wasser, als die Welt in Feuer und Donner explodierte. Er suchte nach etwas unvorstellbar Kostbarem, das er verloren hatte … Er stand im Kreis eines großen Grabhügels und sang den Steinen ein Lied … er stand oben auf dem Heiligen Berg von Avalon und hielt eine blonde Frau in den Armen …


  Er öffnete die Augen und sah, dass sie auf ihn hinabschaute. »Eilantha …«, flüsterte er. Ihr Ausdruck veränderte sich, als die Verwirrung von einer heraufziehenden Freude abgelöst wurde.


  »Osinarmen …«, antwortete sie. »Endlich sind wir zurückgekommen.«


  Er spürte die Drachen auf seinem Arm, mit Feuer gemalt. Sein Blick begegnete dem des alten Mannes, der einen Moment innehielt, um sich dann wieder seiner Arbeit zuzuwenden. Er sah sich in dem Kreis aus Gesichtern um und hatte das Gefühl, dass ihm die Namen von einigen einfallen würden, wenn er sie lange genug ansah. Sein Blick begegnete dem der dünnen, dunklen Frau auf der anderen Seite des Feuers, und er erinnerte sich, dass sie ihm eine Mutter gewesen war, obwohl sie nicht die Frau war, die ihn geboren hatte. Noch hatte diese Erde ihn geboren, obwohl sie seine Knochen gewiegt hatte.


  »Als ich Micail war, habe ich versucht, dieses Land mit Magie zu regieren, und habe es bereut«, murmelte er. »Diesmal bedarf es eines Kriegers mit einem Schwert.«


  »Du wirst dein Schwert bekommen«, sagte die dunkle Frau, erhob sich, kam um das Feuer und blickte auf ihn hinunter, während Verstehen und Verwunderung in ihren Augen miteinander kämpften.


  »Es ist vollbracht«, sagte Fox. Die Wunden brannten, als der alte Mann klares Wasser darübergoss und das Blut abwischte.


  Der Schmerz ließ die Erinnerungen verblassen und brachte ihm das Bewusstsein für seinen Körper zurück. Er blinzelte und wusste, dass er Mikantor war, doch dieser andere lebte noch in ihm, genau wie er weiter die Frau sah, die er als Tiriki geliebt hatte und die ihn jetzt aus Tirilans Augen anblickte. Er hob die Arme und sah die Drachen, gezeichnet in Blutstropfen, dunkel gefärbt durch den Farbstoff.


  »Ich gebe Euch Kräuter, die Ihr darauflegen könnt. Sie werden bei der Heilung helfen und den Schmerz nehmen.« Der alte Mann goss den restlichen Farbstoff ins Feuer und sammelte seine Utensilien zusammen.


  »Kannst du dich aufsetzen?«, fragte Tirilan.


  »Ich denke, ja«, antwortete er, ließ die steifen Muskeln spielen und freute sich an der Stärke seines Jungmännerkörpers. Micail war alt gewesen, als er starb, erinnerte er sich.


  Seine Männer brachen in Beifall aus, als er auf die Beine kam. Doch als sie ihm in die Augen sahen und spürten, dass der Mann, der jetzt die Drachen trug, nicht mehr der Gleiche war wie der, der sich neben das Feuer gelegt hatte, verstummte der Jubel. Mikantor beruhigte sie mit seinem schiefen Lachen. Die Königinnen erwiderten anerkennend sein Lächeln, die Könige eher vorsichtig.


  Auch sie wissen, dass sich etwas verändert hat, dachte Mikantor. Hatte Anderle deshalb nie vorgeschlagen, dass er die Drachen trug? Hatte sie gewusst, dass die Feuerprobe ein Wissen in ihm wecken würde, das ihn von dem Jungen, den sie erzogen hatte, in einen Mann verwandelte?


  Das Einzige, das unverändert geblieben war, war seine Liebe zu Tirilan, stellte er fest. Als weitere Beifallsrufe ertönten, drehte er sich um, griff nach ihren Schultern und küsste sie, lange und heftig, obwohl die Wunden in seinen Armen bei jeder Bewegung pochten und stachen.
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  Anderle blickte über die Schulter zurück zu dem südlichen Steinkreis des Grabhügels von Carn Ava; der lange Schatten des großen mittigen Steins fiel auf das grüne Gras. Als die Sonne in der Dämmerung aufgegangen war, hatte dieser Schatten auf Mikantor gezeigt. Das Bild, wie er wie ein junger Gott mit den königlichen Drachen, die sich um seine Arme wanden, im ersten Licht des längsten Tages gestanden hatte, leuchtete noch immer in ihrer Erinnerung. Die Menschen hatten es als Zeichen betrachtet und ihn als den Verteidiger des Landes gefeiert. Die Götter hatten ihr gegeben, wofür sie gearbeitet hatte, und obwohl sich die Dinge nicht ganz so, wie von ihr geplant, entwickelt hatten, wäre sie eine Närrin, sich zu beklagen. Doch es fiel ihr schwer, sich an ihrem Sieg zu erfreuen.


  »Mutter …«


  Sie erlaubte sich ein säuerliches Lächeln, als sie Tirilan erblickte.


  »Mutter, ich hatte geglaubt, dass wir auf dem Fest Zeit finden würden zu reden, doch man hat mir gesagt, dass du planst, heute Morgen abzureisen …« Tirilans Stimme verlor sich vor Unsicherheit.


  »Ich war mir nicht bewusst, dass es irgendetwas zu reden gibt«, antwortete Anderle, als sie über das Gras zu dem Damm gingen. »Du hast bekommen, was du wolltest. Du bist mit Mikantor zusammen und noch immer so etwas wie eine Priesterin, obwohl nicht klar ist, ob du als Großkönigin oder als ihrer aller Dienerin enden wirst.«


  »Ich werde nicht bei Mikantor sein, während ich das herauszufinden versuche, und er wird mit Listen und Überfällen Krieg führen müssen, bis er mit dem Schwert aus Eisen den Königen vorstehen kann«, sagte Tirilan unglücklich. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Velantos sich eine Schmiede in der Nähe des alten Hügelgrabs im Tal des Weißen Pferdes gebaut hat. Ich dachte, du würdest ihm helfen.«


  Anderle starrte sie an, doch Tirilan schien sich nicht klar darüber zu sein, welch klugen Zug sie gerade gemacht hatte. Sie näherten sich dem Graben, der das Hügelgrab umgab; die weiße Kreide des Ufers leuchtete in der Sonne.


  »Er ist kein Mann, der sich antreiben lässt«, sagte Anderle schließlich, »und ich verstehe nichts von seinem Handwerk. Das Beste, das ich im Moment tun kann, ist, ihn in Ruhe zu lassen und zu beten, dass die Herrin der Schmiede ihn inspirieren wird.«


  »Ich werde ebenfalls beten«, sagte Tirilan. »Mikantor hat auf die Könige Eindruck gemacht, doch ohne das Schwert wird es schwer für ihn werden, das Heer um sich zu vereinen, das wir brauchen, um Galid zu vernichten. Und bevor der nicht aus dem Weg geräumt ist, können wir nicht einmal daran denken, all die anderen Dinge in Angriff zu nehmen, die es zu tun gilt.«


  Anderle sah ihre Tochter an, jung und stark und hoffnungsvoll, und ihr Ärger schwand mit einem tiefen Seufzer dahin. Vor langer Zeit war sie selbst ebenso eifrig gewesen, und wonach hatte sie gestrebt, wenn nicht danach, dass ihre Kinder eines Tages frei sein würden zu tun, was sie für richtig hielten?


  Sie überquerten den Graben und gingen zurück zum Lager.


  »Auf Wiedersehen, Tirilan. Möge die Göttin dich mit ihren mächtigen Flügeln beschützen.« Anderle hob die Hände zum Segen. Als sie den Weg hinunterging, blickte sie ein letztes Mal zurück. Tirilan stand noch immer an der gleichen Stelle, an der sie sie verlassen hatte, leuchtend wie eine Schlüsselblume in der Morgensonne. Doch Anderle ging ihres Wegs.


  


  VIERUNDZWANZIG


  Das ist das Herz von Azan«, sagte Cimara und blieb stehen, als sie den Gipfel einer kleinen Anhöhe erreicht hatten. Tirilan nickte, und ihre Augen wurden groß, während sie die sanfte, hügelige Weite der grünen Landschaft in sich aufnahm. Sie waren am Vortag in Carn Ava aufgebrochen und hatten ihre Reisegeschwindigkeit der des alten Ponys angepasst, das einen Wagen mit ihrem Hab und Gut zog. Sie hatten den Weg eingeschlagen, der neben dem Fluss Aman verlief. Jetzt bog er nach Süden über die Ebene ab.


  »Es ist schön hier«, antwortete Tirilan. »Der Himmel erscheint weit über diesem offenen Land.« Sie hatte gehört, dass dieses Gebiet die größte Weidelandfläche auf der Insel der Macht war und mit Sicherheit die weiteste, die sie je gesehen hatte. Dunkelgrüne Bänder, die sich durch die Landschaft wanden, und ein gelegentliches silbernes Schimmern von Wasser zeigten, wo Flüsse die Erdschichten fortgespült hatten. Hier und da konnte sie einen Teich oder dunkleres Laub oder eine Rauchspirale ausmachen, die auf einen Hof in den Feldern schließen ließ. Doch vor allem diente die Ebene als Weide für die Stiere, die dem Stamm seinen Namen gegeben hatten. Schwingel und wilder Hafer zitterten im Wind, der über das Land strich, hier und da durchbrochen von goldenen oder purpurroten Blumen. Und im Gegensatz zu den meisten anderen Landstrichen auf der Insel war die Ebene gut für Fahrzeuge geeignet, weshalb Cimara auch einen Ponywagen besaß, wie Tirilan noch keinen gesehen hatte.


  »Wart Ihr schon einmal hier?«


  Tirilan schüttelte den Kopf. »Ich war nur wenige Male in Carn Ava, und da sind wir über die Straße von Westen gekommen.«


  »Das ist kürzer und in diesen Tagen auch sicherer«, seufzte Cimara. »Als ich noch ein Mädchen war, reisten die Leute von Avalon gewöhnlich über Azan-Ylir zu dem Fest an. Sie machten dort Halt und unterbrachen ihre Reise, und wir legten das letzte Stück Weg gemeinsam zurück. Unsere Familien standen sich damals sehr nahe. Es gab viele Heiraten zwischen unseren Geschlechtern, und wir haben etliche Kinder zum Unterricht auf den Heiligen Berg geschickt.«


  »Wenn Mikantor mit Galid fertig ist, werden diese Tage wiederkommen«, sagte Tirilan entschieden.


  »Mögen die Götter gewähren, dass dem so sei …« Cimara lief weiter, und ihr Diener zog an dem Zügel des Ponys, um das Tier zum Weitergehen zu bewegen. Der Rest ihres Gefolges ging hinter ihnen.


  Tirilan folgte, ihre Gedanken weilten noch bei Mikantor. Die Bewegung dehnte die schmerzenden Muskeln. Sie spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht schoss, als sie sich an ihren leidenschaftlichen Abschied erinnerte. In Carn Ava blieb während des Fests wenig Raum für Privatsphäre, doch Mikantor hatte eine Lichtung in einem Weißdorndickicht gefunden, zu der man für den Preis von ein paar Kratzern gelangen konnte, und dafür gesorgt, dass sie ihn nach diesem Nachmittag der Liebe, die durch mehrere Wochen der Abstinenz und die Aussicht auf weitere noch an Intensität gewonnen hatte, nicht vergessen würde.


  Als könnte ich ihn jemals vergessen …, dachte sie voller Liebe. Wenn die Erinnerung an ein Jungenlachen gereicht hat, mein Herz all die Jahre, die er fort war, zu binden, werde ich ihn jetzt, wo seine Berührung so intensiv, wenn auch nicht so sichtbar auf meiner Haut brennt wie die Drachen auf seiner, erst recht nicht vergessen.


  Sie lächelte bei der Erinnerung, wie angespannt und voller Erwartung er gewesen war, während sie jeden Teil seines Körpers geküsst hatte, als könne sie ihn so vor Unglück bewahren. Anschließend hatte er sie mit einer konzentrierten Leidenschaft geliebt, die sie bisher an ihm nicht gekannt hatte. Die Drachenbilder schienen allem, was er tat, eine zusätzliche Autorität zu verleihen, als hätte er durch die Erinnerung an das andere Leben einen Teil von sich selbst zurückerobert, der ihm bisher gefehlt hatte. Welch anderen Qualitäten würde dieses neue Wissen enthüllen, wenn sie ihn wiedersah?


  Und würde sie die Erinnerung an die Frau, die er damals geliebt hatte, zurückerobern können, würde sie ihm gewachsen sein?


  Mittag war gerade vorüber, als sie das Donnern von Hufen hörten, die über die Ebene gejagt kamen. Tirilan überlegte, ob durch das Weideland wilde Ponys streunten. Sie drehte sich um, um die Königin zu fragen, doch die Worte erstarben auf ihren Lippen, als sie sah, wie diese auf der Straße stehen blieb und die Verzweiflung ihr Gesicht plötzlich alt aussehen ließ.


  »Was ist los? Stimmt etwas nicht?«


  »Das sind Streitwagen …«, sagte Cimara. »Mischt Euch unter meine Diener, und legt Euch den Schal über die Haare. Vielleicht wird er Euch nicht erkennen … Oh, Göttin, nie hätte ich gedacht … Geht, Tirilan! Geht!«


  Nichts davon ergab einen Sinn, doch die Eindringlichkeit, mit der die Königin sprach, war unmissverständlich. Als die Hufschläge lauter wurden, eilte Tirilan zurück, um ihren Platz zwischen den beiden Dienerinnen der Königin einzunehmen.


  »Was ist los?«, flüsterte sie. »Warum machen die Streitwagen ihr solche Angst?«


  »Seid Ihr wirklich so dumm, mein Kind?«, antwortete die Frau. »Nur ein Mann in Azan hat Streitwagen. Das ist Galid, der da die Straße entlanggeprescht kommt, und Ihr solltet besser beten, dass er nichts von Eurer Gegenwart weiß.«


  Plötzlich war Tirilan schlecht. Sie hatten sich mit ihrer Abreise nicht beeilt. Ein Bote dürfte ausreichend Zeit gehabt haben, Galid zu berichten, was die Königinnen planten. Aber wusste er, dass sie Cimara begleitete? Der Thronräuber hatte sie in Avalon gesehen, doch jetzt trug sie eine Tunika aus Leinen und einen braun gestreiften Rock, den sie beim Gehen hochgerafft hatte, und nicht die blaue Robe einer Priesterin. Sie zog den Schleier herunter, um den blauen Halbmond zu verdecken, der auf ihre Stirn tätowiert war. Wenn diese Begegnung zufällig war, würde er die Tochter der Herrin von Avalon vielleicht nicht erkennen.


  Die Göttin steh mir bei! Sie zog Kraft aus der Erde und zwang sich, ruhig zu atmen, während sie sich fragte, ob Mikantor sich vor einer Schlacht so fühlte. Was immer geschehen wird, ich darf ihm nicht zeigen, dass ich Angst habe.


  Jetzt konnte sie die Pferde und die Männer sehen, die in den Streitwagen standen und leicht schwankten, während die Wagen die Straße entlangholperten. Ein Paar Pferde schwenkte nach jeder Seite aus, während ein drittes Paar direkt auf sie zugaloppierte. Mikantor hatte ihr von dem furchtbaren Angriff der Streitwagen in Tiryns erzählt. Nun verstand sie ihn. Ihnen gegenüberzutreten erinnerte an den Versuch, eine Lawine aufzuhalten.


  Gerade als sie dachte, der Anführer würde die Gesellschaft der Königin einfach überrennen, lenkte der Wagenlenker die Pferde zur Seite und brachte sie so zum Stehen, dass der Streitwagen die Straße blockierte. Ein flüchtiger Blick sagte ihr, dass Galid der Krieger hinter dem Wagenlenker war.


  »Meine Mittsommergrüße, Herrin von Azan …« Galids Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Ich habe gehört, Ihr hattet ein ereignisreiches Fest, Ihr und die Königinnen. Doch Ihr hättet nicht so viele Entscheidungen ohne meinen Rat treffen sollen, meine Liebe.«


  »Was geht das Euch an? Ihr seid nicht mein König.« Cimaras Stimme zitterte leicht, doch sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt.


  »Ich bin sogar noch wichtiger«, sagte Galid leise. »Ich bin Euer Gebieter. Jeder Bissen, den Ihr esst, jeder Atemzug, den Ihr atmet, ist von meiner Gnade abhängig.«


  »Ihr wagt es nicht, mich zu töten … Das Land würde sich gegen Euch stellen!«


  »Das brauche ich auch nicht. Ich war mit Sicherheit zu großzügig – ein Pferd und ein Wagen und all diese Diener – wozu braucht eine Bettelkönigin das? Soumer, Keddam …« Er machte den Kriegern in einem der anderen Streitwagen ein Zeichen. »Macht das Pony los, und nehmt es mit. Und die Männer …« Er zeigte auf die zwei Diener. »Ich brauche mehr Arbeiter für die Landwirtschaft. Nehmt auch sie mit.«


  »Was soll das?«, rief die Königin. »Meine Frauen schaffen die schwere Arbeit auf dem Hof nicht alleine. Wie sollen wir unser Hab und Gut nach Hause bringen, wenn Ihr uns das Pferd nehmt?«


  »Daran hättet Ihr denken sollen, bevor Ihr Euch gegen mich verschworen habt«, zischte Galid. »Wenn Eure Göttin so mächtig ist, soll sie Euch doch helfen!«


  Nun gut, das beantwortete die Frage, ob Galid einen Späher auf dem Fest gehabt hatte oder nicht. Die Älteste von Cimaras Dienerinnen war weinend am Straßenrand zusammengebrochen. Tirilan bückte sich, um die Arme um sie zu legen.


  »Seid dankbar, dass ich Euch Eure Frauen lasse …«


  Tirilan hörte das Knacken von Holz, dann Schritte, als Galid von dem Streitwagen stieg und auf sie zukam. Sie versuchte, Nebel um sich zu spinnen, doch sie hatte zu lange gewartet.


  »Die Alten jedenfalls. Ich kann sie nicht gebrauchen … aber die hier hat gute Beine, sie könnte zu Hause für Stimmung sorgen. Was meint ihr, Kumpels – sollen wir sie mitnehmen?«


  Tirilan kreischte, als sich eine feste Hand um ihren Arm legte und sie hochzog.


  »Wozu bist du nutze, Mädchen?« Er zog sie nah zu sich heran, seine Augen blitzten belustigt. Sein Atem roch faulig. »Kannst du Getreide mahlen? Kannst du spinnen? Bist du für etwas anderes gut, als die Beine für Uldans Brut zu spreizen?«, fügte er leiser hinzu. »Du hättest nie den Bauch deiner Hurenmutter verlassen sollen, kleines Mädchen.«


  Tirilan starrte ihn an und hielt sich an ihrem Schal fest. »Ich bin eine Priesterin der Herrin. Wenn Ihr mir etwas tut, werdet Ihr ihren Zorn zu spüren bekommen!«


  »Aber das hast du alles aufgegeben, als du weggelaufen bist, nicht? Ich habe nicht vor, dir etwas zu tun. Ich denke sogar, dass du mir sehr nützlich sein könntest …«


  Die Farbe wich aus ihren Wangen bei dem Gedanken, worauf Mikantor sich einlassen könnte, um sie zurückzubekommen. Sie versuchte, sich loszureißen, und schrie auf, als sich Galids Finger in ihren Arm gruben. Seine Krieger lehnten sich grinsend auf ihre Speere.


  »Komm schon, du kleine Hure …«


  Als er Tirilan zu dem Streitwagen zog, trat ihm Cimara in den Weg. Zum ersten Mal, seit sie einander begegnet waren, sah sie wie eine Königin aus.


  »Das Mädchen steht unter meinem Schutz. Lasst sie gehen …«


  »Und was ist Euer Schutz wert? Ihr hättet meine Dienste akzeptieren sollen, als ich sie Euch vor Jahren angeboten habe.« Mit einem Stoß seiner freien Hand schickte er die ältere Frau zu Boden. »Aber ich werde Euch nicht ganz ohne Begleitung lassen. Keddam – du bleibst bei ihnen. Bringe die Königin zu ihrem Hof. Und versichere dich, dass alle dort bleiben … Niemand soll etwas von unserer kleinen Begegnung erfahren, bevor ich das will!«


  Dann fasste er Tirilan um die Taille und stieß sie in den Streitwagen. Der Ruck, als der Wagenlenker die Pferde in Bewegung setzte, zwang sie auf die Knie. Sie konnte nichts tun, als sich an dem Balken festzuhalten, während Cimaras Flüche verklangen und Galid lachte.
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  Das zentrale Rundhaus in Azan-Ylir war ein Ort des Halblichts und der flackernden Schatten. Das schwache Feuer in der Mitte der großen Feuerstelle war nicht dazu angetan, Kälte und Dunkelheit zu vertreiben. Tirilan stand mit dem Rücken zum Feuer, den Schal eng um sich geschlungen, die Beine geschlossen, als könnte sie die Seele panzern, indem sie dem Körper verwehrte, sich zu entspannen.


  »Du kommst nach deinem Vater …« Sie zuckte zusammen, als Galid sie umkreiste und ihr Kinn anhob. »Ich habe ihn nur flüchtig gekannt, aber man könnte sagen, dass es eine bedeutsame Begegnung war.«


  Tirilan starrte mit geweiteten Nasenlöchern an ihm vorbei. War das der Geruch des Bösen, oder kam er nur von den Abfällen, die unter den Bänken lagen? Bei ihrer Ankunft hatte sie gesehen, wie ein Hund an etwas nagte, das wie eine menschliche Hand ausgesehen hatte. Sie bezweifelte, dass die bedrückt wirkenden Schlampen, auf die sie kurz durch die Tür einen Blick erhascht hatte, viel Mühe darauf verwendeten, den Ort sauber zu halten.


  Wenn man ihrer Mutter Glauben schenken konnte, war das einmal eine schöne Halle gewesen. Galid hatte sie nach dem Feuer wieder aufgebaut und mit der Beute von Tausenden von Plünderungen gefüllt. Doch der Ruß von zwanzig Jahren hatte die farbigen Schnitzereien an den Pfosten ebenso verblassen lassen wie die von Motten zerfressenen Teppiche, die den Zug von den Wänden abhalten sollten. Und auf dem Boden schien sich auch der Dreck der letzten zwanzig Jahre angesammelt zu haben.


  »Willst du mich nicht fragen?« Auch Galids Zähne waren schlecht. »Willst du nicht wissen, wie dein Vater verreckt ist?«


  »Er hat sich geopfert, damit meine Mutter Euch entkommen konnte. Mehr brauche ich nicht über ihn zu wissen oder über Euch.« Alle sagten, dass Durrin schön gewesen war, und ihre Mutter musste ihn geliebt haben, denn sie hatte sich nie für einen anderen Mann entschieden, obwohl Tirilan sich manchmal fragte, ob Anderle ihre Fähigkeit zu lieben der Stärke geopfert hatte, der es bedurfte, Avalon zu führen.


  »So kalt!«, fauchte Galid. »So kalt und schön. Ich habe deinen Vater mit einem Bronzeschwert durchbohrt. Soll ich für dich eine wärmere Waffe finden?«


  Diesmal ließ der Ton seines Lachens sie nicht im Zweifel darüber, was er meinte. Der Gedanke an seine Hände auf ihrem Körper in einer obszönen Parodie von Mikantors Liebesspiel verursachte ihr eine Gänsehaut. Sie schloss die Augen und zog Kraft aus der Erde, um sich zu schützen.


  »Ich bin eine Priesterin von Avalon. Ich diene dem Willen der Göttin.«


  »Hat die Göttin dich wie eine läufige Hündin in Mikantors Bett geschickt?«, lachte Galid. »Ich denke nicht, du kleine Schlampe. Wenn du bei ihm gestöhnt hast, werde ich dich zum Schreien bringen.«


  »Ich nehme an, es ist Euch gleichgültig, was die Menschen dazu sagen, wenn Ihr eine Priesterin vergewaltigt«, sagte sie aufsässig, »aber vielleicht fürchtet Ihr ja, was die Göttin tun könnte … Werden Eure Männer noch einem Anführer folgen, dessen Zinken zu einem verrotteten Schilfrohr geworden ist?«


  »Warum sollte ich mich mit einem farblosen Nichts von einem Mädchen abgeben?«, antwortete er nach einer Pause. »Deine Mutter – das ist eine Frau mit Feuer im Leib. Würde ich sie nehmen, sie würde kratzen und schreien!«


  »Und das braucht Ihr, ja?« Tirilan runzelte nachdenklich die Stirn. »Ihr bekommt ihn nicht hoch, wenn sich eine Frau nicht zur Wehr setzt. Dann kann mir ja nichts passieren! Macht, was Ihr wollt, ich werde mich Euch nicht widersetzen, ich werde nichts tun, es sei denn ich übergebe mich angesichts Eures Gestanks. Wo wir gerade davon sprechen, gefällt es Euch, wie ein Schwein in der Suhle zu leben, oder wissen Eure Diener nicht, wie man eine Halle sauber hält?«


  »Vielleicht sollte ich dich meinen Männern geben …«, übertönte seine Stimme die ihre.


  Tirilan zwang sich, mit den Schultern zu zucken. »Werden sie Euch gehorchen? Ihnen liegt möglicherweise noch etwas an ihrer Männlichkeit, vor allem wenn ich ihnen erzähle, dass Ihr mich nicht nehmt, weil ich Eure bereits vernichtet habe …« Durch das Leben mit Mikantor und seinen Gefährten hatte sie gelernt, dass einige Männer diese Angst wirklich hegten.


  »Sauberkeit, soso?« Sein Blick wanderte von ihr durch die Halle. »Wenn dich das kümmert, fang an und mach sauber. Wenn du die Huren in der Küche dazu bringen kannst, dir zu helfen, kannst du das von mir aus tun. Wenn du dir deinen Unterhalt verdienst, ernähre ich dich vielleicht sogar. Wenn dein Rücken schmerzt und deine Finger wund sind, ziehst du es vielleicht vor, dir dein Essen doch lieber auf dem Rücken liegend zu verdienen.«


  »Ich habe keine Angst vor ehrlicher Arbeit«, sagte Tirilan ruhig. Sie nahm an, dass ihr zartes Äußeres ihn getäuscht hatte. Sie war erstaunt festzustellen, dass trotz ihrer vielen Ängste diejenige um sich selbst in diesem Moment nicht dazugehörte.


  In der Nacht kam ein Bote, und am Morgen zog Galid mit seinen Kriegern davon. Er hatte drei finster dreinblickende Männer zu ihrer Bewachung zurückgelassen, und als sie begriffen hatte, dass sie sie nicht bestechen konnte, sie gehen zu lassen, machte sie sich an die Säuberung der Halle. Sie gewöhnte sich an den Geruch, doch das spirituelle Miasma von Galids Truppe konnte sie nur durch die Stärkung ihres mentalen Schutzschilds aushalten. Sie wagte nicht, ihn so weit herunterzulassen, um den spirituellen Pfad zu ihrer Mutter oder zu Mikantor zu beschreiten.


  Als ihre Wächter ihre Bemühungen kommentierten, forderte sie sie auf, mit anzufassen. Bis Galid zurückkehrte, waren vierzehn Tage vergangen. Inzwischen wollten sie nichts lieber, als sie loswerden. Doch wie sich herausstellte, hatte er bereits geplant, sie fortzubringen. Einige seiner Männer waren verwundet zurückgekommen, sie mussten demnach irgendwo gekämpft haben. Waren sie auf Mikantor getroffen? Niemand wollte ihr das sagen. Doch Azan-Ylir war ganz eindeutig nicht länger sicher. Am zweiten Morgen nach seiner Rückkehr stieß Galid Tirilan ein zweites Mal auf den Streitwagen und fuhr mit ihr quer über die Ebene. Diesmal war sie in der Lage zu stehen, obwohl ihre Beine vor Anstrengung zitterten, als sie bei der Steinhütte eines Schäfers haltmachten, die an einem kleinen, flachen Teich lag. Sie sprang von dem Streitwagen und stolperte bei dem Versuch wegzulaufen. Ein lächerliches Unterfangen, denn nach drei Schritten hatte er sie eingeholt. Sie sah seine Faust auf sich zukommen; dann explodierte ihr Kopf vor Schmerzen. Halb bewusstlos wurde sie in die dunkle Hütte geworfen. Ein Beutel mit Brot und ein Wasserschlauch folgten.


  »Ich habe gehört, dass euch heilige Narren manchmal das Bedürfnis überkommt, euch von der Welt zurückzuziehen«, sagte Galid und knallte die Tür zu. »Genieß deine Einsamkeit!« Sie hörte, wie ein Riegel vorgelegt wurde, und war allein in der Dunkelheit.


  [image: 009]


  Die erste Nacht erschien Tirilan endlos. Sie versuchte, mit ihrem Geist Mikantor zu suchen, doch Galids Faustschlag beeinträchtigte sie zu sehr, als dass sie sich konzentrieren konnte. Bei jedem Quietschen und Rascheln fuhr sie hoch. Ihr Kopf schmerzte so, dass sie Albtraum und Wirklichkeit nicht mehr unterscheiden konnte, als es langsam hell wurde. Der Boden unter ihr schien zu schwanken … Ihr Magen rebellierte, doch es war nichts darin, das sie hätte erbrechen können … Kälte und Dunst ließen sie zittern, aber viel schlimmer als jegliche körperliche Pein war das Wissen, dass sie Mikantor verloren hatte … nein, Micail. Der Mann, der er damals gewesen war, war größer gewesen, und seine Haare erinnerten an eine frisch entzündete Flamme.


  Aber ich habe ihn wiedergefunden, dachte sie und kämpfte darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Ich erinnere mich an den Untergang … Sie zitterte, als in ihrem Geist das Bild eines großen Bergs auftauchte, der in einem Flammenmeer explodierte. Auch damals haben wir unsere Welt verloren, und wir haben trotzdem überlebt! Waren Eilantha und Osinarmen deshalb noch einmal zusammen geboren worden?


  Schließlich schlief sie doch ein, und als sie erwachte, hatte das durch das Dach fallende Licht die goldene Farbe des Nachmittags. Die Luft roch nach feuchter Erde und modrigem Stroh und eine raschelnde Bewegung in einer Ecke ließ darauf schließen, dass sie nicht ganz alleine war. Ihr Kopf schmerzte noch immer, doch langsam konnte sie wieder denken. Auf Händen und Füßen erforschte sie die Begrenzungen ihres Gefängnisses. Ein leichter Schimmer drang durch das Dach, aber die Steinwände waren zu hoch, um sich durch das Stroh zu zwängen. Sie zwang sich, das Brot zu essen, das die Mäuse ihr übrig gelassen hatten, und aus dem Wasserschlauch zu trinken. Sie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis man ihr neues Essen brachte.


  Als das Licht verblasste, stiegen Tirilan die Tränen in die Augen. Sie hatte Angst vor einer weiteren Nacht wie der vorigen. Zu ihrer Überraschung befähigte die Erinnerung an eine der Standpauken ihrer Mutter sie dazu, die Kontrolle über die Situation zurückzugewinnen. Es gab keine menschliche Erfahrung, hatte Anderle gesagt, als sie sich das Knie aufgeschlagen hatte, die nicht auch eine Lektion oder neue Möglichkeiten beinhaltete. Damals hatte sie den Rat nicht zu schätzen gewusst, und sie war sicher, dass Galid sie hatte verspotten wollen, als er dieses Gefängnis als Rückzugsort bezeichnet hatte, doch vielleicht konnte sie genau das daraus machen. Dann musste sie sich nicht schämen, ihrer Mutter und Mikantor gegenüberzutreten, wenn sie sie wiedersah.


  Nachdem sie einen Kreis gezogen hatte, um jegliches Ungeziefer zu entmutigen, das ihre Unbeweglichkeit falsch deuten könnte, ließ sich Tirilan im Schneidersitz auf dem feuchten Boden nieder und konzentrierte sich auf die tiefe Atmung, die sie in Trance fallen lassen würde. Von irgendwo in der Nähe war sporadisch ein Rascheln zu hören. Wahrscheinlich eine Maus, dachte sie und ließ ihre bewusste Wahrnehmung los. Der Wind, der immer über dieses offene Land zu wehen schien, flüsterte und ächzte im Dach. Auch das nahm sie zur Kenntnis, ohne sich davon beeinträchtigen zu lassen.


  Cimara hatte versprochen, sie in die Geheimnisse dieses Landes einzuweihen, und sie war – gleichgültig wie – entschlossen zu lernen. Als es draußen dunkel wurde, schloss sie ihre äußere Umgebung aus ihrem Bewusstsein aus, um sich der Essenz derselben zu öffnen. Sie spürte das Leben zwischen den dichten Wurzelsystemen der Gräser, die den durchnässten Boden durchzogen. In der Erde ließ eine poröse Schicht Kreide das Wasser in den Lehm darunter sickern. Wasser transportierte Energie, doch die Kraft im Land folgte auch anderen Pfaden und trat bei den Hügelgräbern und den stehenden Steinen zu Tage. Ihr Geist suchte die Verbindung zu dem ihrer Vorfahren. Sie erinnerte sich, wie ihre Mutter sie um Hilfe gebeten hatte, als sie und Ellet vor der Zerstörung Azan-Ylirs geflohen waren.


  Als die Bedürfnisse ihres Körpers sie schließlich ins Wachbewusstsein zurückriefen, fiel ein wenig Licht durch das Stroh. Sie döste ein und erwachte erst, als sie das ratternde Nahen eines Streitwagens hörte. Sie war fast enttäuscht, dass es nur Keddam und nicht Galid war, der die Tür ihres Gefängnisses öffnete und einen weiteren Sack mit Vorräten hineinwarf.


  Die folgenden Tage verliefen nach dem immer gleichen Rhythmus. In den Zeitspannen zwischen dem Auftauchen ihrer Entführer suchte Tirilans Geist eine Fluchtburg in der Trance. Auf einer dieser Geistreisen hatte sie das Gefühl, in Avalon zu sein, im Garten ihrer Mutter. »Wo bist du? Bist du in Gefahr?«, fragte Anderle, doch Tirilan wusste nicht, wo sie war, und konnte ihr nicht antworten. Sie versuchte, die Gestalt eines Schwans anzunehmen, um zu Mikantor zu fliegen, doch er kämpfte, und sie wagte nicht, ihn abzulenken. In ihren wachen Stunden war ihr bewusst, dass sie langsam schwächer wurde, und sie zwang ihren Körper sich zu bewegen, doch es fiel ihr zunehmend leichter, in ihren Träumen zu wandeln.


  [image: 009]


  »Ding, ding, ding … dong …« Velantos bearbeitete das Bronzestück mit dem Hammer und klopfte es zu einem flachen Halbkreis. Dann legte er es auf die Arbeitsbank und begann mit einer neuen Bronzeschuppe. Es war eine einfache Arbeit, doch sie beruhigte den Geist. »Ding, ding, ding«, und ein »Dong« auf dem schmalen Bronzeamboss, um den Rhythmus beizubehalten, während er das gerade bearbeitete Stück in eine andere Position brachte. Er hatte bereits eine ansehnliche Zahl fertiggestellt. Im Schein des Feuers glitzerten sie wie Sonnenlicht auf dem Meer. Die Frauen des Alten Volks arbeiteten an der Tunika aus Eberfell, an der die Schuppen befestigt werden sollten. Wenn Mikantor sie anzog, würde er aussehen, als trüge er eine Drachenhaut.


  Und welche Waffe wird dieser große Krieger in der Hand halten? Der unwillkommene Gedanke drängte sich ihm ein weiteres Mal auf und unterbrach den Rhythmus des Hammers. Velantos unterdrückte den Impuls, ihn durch den Raum zu schleudern. Er fragte sich, ob Anderle die Wand in der Schmiede in Avalon hatte reparieren lassen.


  Die Männer des Alten Volks hatten gute Arbeit geleistet, und die Schmiede auf dem Hügel war vollkommen, mit Platz für all seine Werkzeuge und einer Strohmatratze an jedem Ende für ihn und Aelfrix, der gerade dort lag und schnarchte. Jenseits des Buchenhains war ein Lager des alten Volks entstanden. Die Frauen brachten ihm jeden Tag Essen in die Schmiede. Das Gewicht ihrer Erwartung hatte sich zu Anderles Vision und Mikantors Hoffnung hinzugesellt. Es fehlte ihm an nichts, das er brauchte, bis auf den Mut, noch einmal mit der Arbeit an dem Schwert zu beginnen, dachte er grimmig.


  Zumindest das Heft konnte aus Bronze gefertigt werden, und wie um sich zu versichern, dass es eines Tages auch eine Klinge dafür geben würde, hatte er das bereits getan. Jetzt holte er es aus der Tierfelltasche und fuhr mit den Fingern über den geriffelten Griff, der mit goldenem Draht umwickelt war.


  Er legte die Bronze zur Seite und schlug das Leder zurück, das er um die Eisenstücke gewickelt hatte. Seine Hand griff nach einem, und sein Daumen glitt über die Stelle, wo das Metall angeschmolzen und wieder erstarrt war. Ganz offensichtlich konnte man es erweichen, und wenn dem so war, ließ es sich auch bearbeiten. Doch wenn sein Hammer eine weitere verborgene Luftblase traf? Er nahm die Zange und legte das Stück ins Feuer, dann beugte er sich über die Bälge, um die Flammen anzufachen.


  Sie schlugen höher, als die Kohle in einem tiefen Orangerot zu leuchten begann, und bald flimmerte darüber ein Schimmer in einem silbrigen Lavendelton. Die Flammen wurden immer heller; er holte das Eisen aus dem Feuer, als auf dessen Oberfläche die ersten hellen Funken sprühten, legte es auf den Steinamboss und klopfte leicht darauf. Er fluchte, als Metall davon absplitterte. Einige wenige Schläge hatten bereits genügt, das Eisen zu formen, doch auf diese Weise würde in der Zeit, die er brauchte, um es nachzuhämmern, die Hälfte seiner Substanz abgesplittert sein.


  Mit einem frustrierten Kopfschütteln warf er das glühende Ende des abgesplitterten Stücks in die Löschwanne. Der einzige Weg zu lernen war, es zu versuchen, Fehlschläge in Kauf zu nehmen und es erneut zu versuchen, doch er wagte nicht, das Eisen aufs Spiel zu setzen.


  »Herrin«, er drehte sich zu dem Bildnis der Göttin um, »diese Arbeit dient nicht meinem Ruhm, sondern deinem, und nur du kannst mich lehren, was ich zu tun habe!« Sorgfältig legte er ihr das Stück Eisen zu Füßen. Er wusste nicht, was er sonst versuchen sollte. Wenn die Götter wollten, dass er dieses Schwert schmiedete, mussten sie ihm helfen.


  Er schob die Schultern vor und zurück. Erst jetzt merkte er, wie verspannt sie waren. Dann warf er ein großes Stück Eichenholz ins Feuer, stapelte die glühende Kohle darum herum, sodass es die Nacht über schwelen konnte.


  »Schlaf …«, flüsterte er, »wie auch ich schlafen werde. Schick mir einen guten Rat …« Er zog seine Tunika aus und kroch unter die Laken, und zu seiner Überraschung döste er beinahe sofort ein.
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  Velantos träumte und wusste, dass er träumte.


  Er durchwanderte eine Landschaft mit Feuerbergen, wie es sie in den Ländern des Mittelmeerraums gab, während ihm gleichzeitig klar war, dass er in einer Schmiede sein musste. Um ihn herum glühten Steinblöcke in jeder Form und Größe, sie erstreckten sich bis zum Rand des vulkanischen Kraters, vielleicht war es aber auch die Wand der Feuerstelle. Aus der Logik des Traums heraus war es nicht verwunderlich, dass er hier entlangspazierte. Das war sein Element.


  Der Pfad führte ihn zum Zentrum, wo das Feuer am heißesten war; bei jedem Windstoß pulsierten die roten und orangeroten Formen um ihn herum in einem glühendheißen Glanz. Doch jeder Schritt fiel ihm schwerer, die Hitzewellen waren als Druck fühlbar, gegen den er sich seinen Weg erkämpfen musste.


  Was suchte er? Ein Schauer von Macht durchströmte ihn, als er realisierte, dass er einem höheren Wesen gegenüberstand. Im nächsten Moment veränderte sich die Vision, und in der Flammensäule sah er die Gestalt einer Frau. Als er sie ansah, erkannte er die Herrin, der er so lange gedient hatte. Ihre Haut war aus weißem Feuer, ihr Haar ein fließendes Flammenmeer, gewiegt im Wind. Er konnte ihr nicht in die Augen blicken.


  »Mein Geliebter, du bist gekommen … Warum suchst du mich hier?« Ihre Stimme wärmte und verbrannte.


  »Ich suche deine Hilfe, um ein Schwert zu fertigen«, erwiderte er.


  »Ein Schwert aus Eisen«, wiederholte sie, »wie du Eisen bist. Bist du bereit, dich meinem Feuer auszusetzen?«


  »Was muss ich tun?«


  Als Antwort öffnete sie ihre Arme.


  Das war sein Tod, dachte er, und welch besseren Tod konnte es für einen Schmied geben? Er trat auf sie zu, und das Feuer umarmte ihn.


  Sein Bewusstsein teilte sich. Er stand in der Schmiede und starrte auf die glühende menschliche Gestalt auf dem Amboss hinunter und wusste, dass er das war.


  »Du bist der Schmied, und du bist das Eisen …«, ertönte die Stimme des Feuers. »Dich selbst wirst du zu einer Waffe für deinen König schmieden, den du liebst!«


  »Doch wie soll ich mich erinnern?«, schrie er.


  »Sieh mich an«, flüsterte sie, »sieh mich an!«


  Die Herrin stand noch immer in den Flammen. Ihre Farbe war intensiver geworden. Ihr Körper glühte im satten Orangerot der untergehenden Sonne, doch ihr Haar und ihre Augen hatten die Farbe von Kohle, bevor sie ins Feuer geworfen wurde. Schlank, intensiv, das war Anderles Gesicht, das war Anderles Gestalt, das war Anderles Stimme, die die letzten Worte gesprochen hatte.


  Velantos erwachte, seine Ohren klangen noch immer von dem letzten »Erinnere dich …«, und auf seinen Lippen lag der Name, Anderle. Er entwirrte sich aus den Bettlaken und kniete sich neben das Feuer, ein wenig ängstlich, was er dort sehen würde. Die Kohlen waren von einer dünnen Ascheschicht überzogen, doch ein Hitzeflimmer in der Luft darüber sagte ihm, dass sie nur auf einen Lufthauch warteten, um erneut zum Leben zu erwachen.


  Seine Muskeln schmerzten von der Erinnerung an die Arbeit. Das Wissen, das er brauchte, lag in ihnen und wartete nur auf den Befehl, der sie erneut an die Arbeit rief. Doch wer konnte diesen Befehl aussprechen? Er erinnerte sich nur, dass er sich dem Feuer ausliefern musste.


  Oder Anderle – dachte er grimmig. Er hatte bei den Ritualen gesehen, wie die Göttin durch sie gesprochen hatte. Wenn sie ihren eigenen Willen der Herrin der Schmiede ausliefern konnte, würde er Ihrem Feuer gegenüberstehen. Er hörte Aelfrix draußen pfeifen und kam mühsam auf die Beine.


  »Ruf Grebe«, sagte er, als der Junge durch die Tür trat. »Ich muss eine Nachricht nach Avalon schicken.«
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  Bei Galids Rückkehr wusste Tirilan nicht mehr, wie lange sie schon seine Gefangene war. Sie stolperte, als er sie blinzelnd ins Sonnenlicht führte, erstaunt über die geballte Lebendigkeit der Welt.


  »Hast du deinen Rückzug genossen?«


  »Ja …«, sagte sie langsam. »Danke. Ich habe viel gelernt.« Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen hatte er nicht damit gerechnet, das zu hören. Er hatte dunkle Ringe und Tränensäcke unter den Augen, als hätte er schlecht geschlafen. Sie atmete tief ein und fühlte, wie sie wieder klar denken konnte. »Was habt Ihr mit mir vor? Ich bin niemandem nutze, wenn ich hier verrotte …«


  »Es stimmt, dass es einfacher wäre, dir die Kehle durchzuschneiden und dich los zu sein. Aber das ist so endgültig.« Bei dem alten Schafpferch stand eine Bank. Als sie erneut stolperte, schob Galid sie zu ihr hin, damit sie sich setzen konnte. »Sosehr ich es auch genießen würde, Mikantors Gesicht zu sehen, wenn ich ihm sage, dass du tot bist, wird es amüsanter sein, ihm mitzuteilen, dass ich vorhabe, dich zu töten. Um dich zu retten, wird er alles tun, nehme ich an. Vielleicht binde ich dich fest, damit du zusehen kannst, was ich mit ihm mache …«


  Tirilan senkte die Augen, um das Grauen zu verbergen, das diese Drohung in ihr hervorrief. Diesmal fiel es ihr schwerer, ihre Stimme ruhig zu halten.


  »Wozu soll das gut sein? Ihr kontrolliert die Ebene, aber Ihr seid nicht der König. Ihr lasst nichts wachsen, nichts gedeihen. Die Kräfte des Landes sprechen nicht zu Euch. Wonach habt Ihr getrachtet, als Ihr vor all diesen Jahren Uldan betrogen habt?«


  Galid runzelte die Stirn, als er begriff, dass sie wirklich an der Antwort interessiert war. Und sie begriff, dass er ihr keine geben konnte.


  »Ich denke, Ihr seid eine leere Hülle«, sagte sie leise. »Der Wind bläst durch Euch hindurch und wird Euch schon bald von dannen wehen. Die Ahnen werden Euch nicht willkommen heißen – es wird sein, als hättet Ihr nie gelebt …«


  »Und wenn ich das bin«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, »was unterscheidet mich von euch anderen, die ihr euch an das Leben in einem sterbenden Land klammert? Was nutzt es, ein Stammesvater zu sein, wenn niemand folgen wird?«


  Nach so vielen Tagen des Schweigens hatte jedes Geräusch eine Bedeutung. Er wollte, dass seine Stimme drohend klang, doch sie hörte den Schmerz darin. Sie unterdrückte einen Aufschrei, als er nach ihrem Handgelenk griff.


  »Es gibt nur das Hier und Jetzt, meine Liebe, und während ich lebe, werde ich alles aus diesem Leben herausholen, was ich kann. Wenn ich kein Vergnügen empfinden kann, will ich Schmerz fühlen, und wenn ich kein Vergnügen bereiten kann, kann ich dich ganz bestimmt Schmerz fühlen lassen!« Plötzlich hielt er seinen Dolch in der Hand. »Soll ich damit beginnen, dir als Geschenk für Mikantor einen dieser hübschen Finger abzuhacken?« Er presste ihre Hand gegen das Holz der Bank und setzte die Klinge seines Dolchs in die Falte, wo ihr kleiner Finger auf die Handfläche traf.


  »Noch ein wenig mehr Druck, und er ist ab«, flüsterte er. Er drückte zu, und sie zuckte zusammen, als die scharfe Schneide ihre Haut ritzte. »Aber ich werde warten, bis ich deinen Geliebten gefunden habe – der Finger sollte noch frisch genug sein, dass er ihn als deinen erkennt.« Lachend nahm er die Klinge fort und ließ sie gehen. »Das trifft dich, ja?« Sie rang zitternd nach Luft, und er lachte. »Das eröffnet die verschiedensten Möglichkeiten … deine hübsche Nase zum Beispiel … wie wäre es, dich leben zu lassen, aber deine Schönheit zu zerstören? Wird dein feiner Krieger dich dann noch wollen?«


  »Werdet Ihr das?«, flüsterte sie.


  Ihr Blick war jetzt klar, und sie sah ihn ganz deutlich – die von Grausamkeit und Wut eingegrabenen Linien, die von zu viel Essen und Alkohol schlaff gewordene Haut und die ganz tief in diesen blassen, glänzenden Augen sitzende Trostlosigkeit. Er weiß, dass seine Zeit vorüber ist, dachte sie, und fürchtet … ja, was? Schärfer als sein Messer war seine Bedürftigkeit, und ihr durch die endlosen Nächte empfindsam gewordenes Herz reagierte darauf.


  »Wenn mein Blut Euren Durst stillt, dann trinkt …« Sie streckte die Hand aus, wo sich an der Stelle, wo sein Messer die Haut geritzt hatte, rote Tropfen gebildet hatten. Als er zurückwich, seufzte sie und öffnete die Arme. »Wenn ich Euch liebe, freiwillig, ohne dass Ihr mich dazu zwingt, werdet Ihr Azan dann aufgeben?«


  Einen Moment lang starrte Galid sie einfach nur an, bar jeden Ausdrucks, dann holte er aus und schlug sie zu Boden.


  »Hure!«, zischte er. »Ihr alle seid stinkende, verlogene Huren!« Er taumelte auf den Streitwagen zu. »Fahr!«


  »Was ist mit ihr?«, fragte der Wagenlenker.


  »Wirf sie zurück in das Loch. Soll sie dort verrotten …«


  


  FÜNFUNDZWANZIG


  Die untergehende Sonne, die das Hügelland in einen feurigen Glanz tauchte, ließ Anderles Schatten ihrer Gestalt vorauseilen. Sie blieb in der Tür der Schmiede stehen, um ihren Augen die Möglichkeit zu geben, sich an das Licht zu gewöhnen, und wartete, bis sie den Mann bei der Feuerstelle klar sehen konnte. Velantos hatte sich für das Treffen mit ihr sorgfältig gekleidet. Die ärmellose safranfarbene Wolltunika zierte an Hals und Saum ein gemusterter Rand. Er sah dünner aus, als hätte er gefastet. Sie erinnerte sich, dass er dieses Kleidungsstück auf dem Mittwinterfest getragen hatte. Er hatte sich nicht für sie zurechtgemacht, wurde ihr plötzlich klar, sondern für die Göttin, der er diente. Die Schmiede war gefegt, die Feuerstelle sauber und leer, und auf dem Regal, in das er sein Tonbildnis der Göttin gestellt hatte, stand ein Strauß Frühlingsblumen.


  »Ihr seid gekommen …«, flüsterte er.


  »Ihr habt nach mir geschickt«, antwortete Anderle. So, wie sie auseinandergegangen waren, bedeutete die Tatsache, dass er sie hatte rufen lassen, dass er sie wirklich brauchte. In Avalon konnte sie derzeit nichts anderes ausrichten, als sich auf die Bedeutung ihrer Träume zu konzentrieren. Hier konnte sie zumindest etwas tun.


  »Herrin … seid mir willkommen … Jetzt sehe ich, dass mein Traum wirklich war …«, fügte er hinzu. »Wenn Ihr im Sonnenlicht steht, hat Eure Haut die Farbe der Kohlen, die Farbe der Haut der Göttin. Deshalb habe ich nach Euch geschickt. Ich frage Euch jetzt, ob Ihr bereit seid, die Göttin durch Euch sprechen zu lassen, wie ich das Schwert schmieden muss? Werdet Ihr mir vertrauen? Werdet Ihr ihr vertrauen?«


  »Werdet Ihr das?«, antwortete sie.


  »Ich muss. Was in der Schmiede in Avalon passiert ist, tut mir leid.« Er hustete, und sie begriff, was dieses Eingeständnis ihn gekostet hatte. »Ich bin vor Euch weggerannt – ich kann nicht vor mir selbst wegrennen. Ich war stolz auf mein Können. Ich wüte, weil ich nichts weiß. Doch in meinen Träumen spricht die Herrin des Feuers zu mir. Sie sagt, dass ich mich dem Feuer ausliefern muss … Wenn Ihr dem Feuer eine Stimme gebt, werde ich wissen, was zu tun ist.«


  Anderle glaubte ihm. Sie hatte diesen Blick schon früher gesehen, wenn ein Eingeweihter bereit war, die Kräuter zu sich zu nehmen, die die Barrieren zwischen den Welten durchbrachen. Manchmal kam mit der Erleuchtung der Tod. Man musste bereit sein zu akzeptieren, was immer dabei herauskam. Zum ersten Mal verstand sie, dass auch die Schmiede eine Priesterschaft waren.


  Ihr Herz schlug schwer und langsam. »Von Priesterin zu Priester, ich werde mit Euch arbeiten, und wenn Eure Herrin es so will, auch von Göttin zu Schmied.«
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  »Warum ist die Feuerstelle leer?«, fragte Anderle. Es war Nacht geworden. Ein Dutzend flackernde Binsenlichter machten die Schmiede zu einem Tempel der Mysterien.


  »Das ist immer die erste Aufgabe, das Entfachen des Feuers …« Seine Stimme war rau vor unterdrückten Gefühlen. »Das Feuer ist die Göttin an unserer Seite, die Kraft der Transformation, die härtet, was weich ist, und weiche Dinge hart macht. Feuer ist Veränderung … Herrin, wollt Ihr die Feuerstelle segnen?«


  Ein Bild tauchte in ihrem Gedächtnis auf, das sie an den zugefrorenen See erinnerte, wo sie um das Feuer gebetet hatte. War in diesem Moment das Gleichgewicht gekippt, hatten da die Veränderungen eingesetzt, die sie beide hierhergeführt hatten? Sie atmete tief ein und breitete die Hände über dem steinumrundeten Oval auf dem Boden aus.


  »Mögest du der Schoß sein, der vor Verlangen brennt, mögest du verwandeln und transformieren, Herrin des Feuers!«


  Er griff nach dem Korb und kippte die glänzenden schwarzen Kohlen in die Feuerstelle; sie setzten einen erstaunlich wohlklingenden Ton frei, als sie auf die festgestampfte Erde fielen. Sorgfältig verteilte und stapelte er sie, mit einer Vertiefung in der Mitte gegenüber der Stelle, wo das Rohr der Bälge durch die Wand der Feuerstelle stieß.


  »Setzt Euch, während ich das Feuer entfache«, sagte er zu ihr, griff nach dem Reibholz und dem Stück weichen Zunderholzes, das er bereitgelegt hatte. Sie spürte, dass die Energie, die er in diese Handlung einfließen ließ, Teil des Rituals war. Als er die Bogensehne um den Schaft des Reibholzes wand und dessen Kopf in der Kerbe im Holz platzierte, nahm sie ihren Platz auf der Bank am Kopf der Feuerstelle ein.


  Es musste eine Art Magie sein, mit einer Bogensehne und einem Reibholz Feuer zu machen, dachte sie, als er das Holz zwischen seinen Knien festhielt und den Schaft mit regelmäßigen Bewegungen der Bogensehne drehte. Es bedurfte eines beträchtlichen Geschicks, das Reibholz im richtigen Winkel zu halten und zu drehen. Fasziniert sah sie zu, wie er sich zu der Bewegung hin und her wiegte.


  »Sing den Zauber und drehe den Schaft …«, flüsterte sie, »die Sehne die richtige Drehung schafft. Hart sei der Schaft und schnell gedreht, bis Hitze um die Flamme weht …«


  Er blickte auf, das Leuchten in seinem Blick ließ die Hitze in ihre Oberschenkel schießen. Erschrocken stand sie auf, die Hände in der gleichen Pose erhoben wie die Tongöttin, die über die Feuerstelle wachte. Hatte er das beabsichtigt? Das Symbol ist nichts, die Realität alles … hieß es in den Mysterien. Der sich beugende und wiegende Männerkörper, das gleichförmige Eindringen des Reibholzes, die Reibung, die jetzt eine feine Rauchsäule aus dem Holz aufsteigen ließ, waren Symbol und Realität zugleich.


  Sie hatten nicht darüber gesprochen, wie er die Göttin in sie rufen wollte, doch Anderle begriff, dass sie selbst den Zauberspruch gesprochen hatte. Ihr Körper bewegte sich instinktiv zu seinen Bewegungen, ihr Atem veränderte sich, um sich dem seinen anzupassen. Blau wirbelte der Rauch, der Duft von Pinien erfüllte die Schmiede.


  »Herrin des Feuers, erhöre mich …«, flüsterte Velantos. »Herrin der Schmiede, sei mit mir! Ich opfere dir meine Kraft, ich entfache deine Flamme, in meiner Bedürftigkeit rufe ich dich an! Herrin, komm zu mir!«


  Anderle hätte Feuer herbeirufen können, aber stattdessen hatte er ein Feuer in ihr entfacht. Sie strebte nach Erfüllung, doch es war ihr Geist, der sich öffnete, um die Kraft zu empfangen. Plötzlich flammte Feuer auf, als Velantos erst trockenes Schilf und dann dünne Hobelspäne an die schwelende Kerbe hielt, und Hitze strömte von Anderles Geschlecht in ihren gesamten Körper und verringerte ihr Bewusstsein auf ein Mindestmaß, das die Ekstase teilte. Mit einer einzigen schnellen Bewegung ließ er den flammenden Kienspan in das Nest aus Kohle fallen und blies.


  »Mach mich zu einem Bett aus Kohle …«, sagte Anderle zu ihm, und der kleine Teil, der von ihrem Bewusstsein noch gegenwärtig war, stellte fest, dass sie in der Sprache des Mittelmeerraums gesprochen hatte. Das Erschrecken in seinem Blick verwandelte sich in Verwunderung. Die Kohle brannte schnell. Als die Temperatur in der Schmiede stieg, löste sie die Nadeln, die ihre Kleidung zusammenhielten, und warf sie zur Seite. Die nackte Lust, die sich im Blick des Schmieds widerspiegelte, ließ das Feuer in ihr wachsen. Lächelnd zeigte die Herrin auf die Arbeitsbank, auf die er die Eisenstücke gelegt hatte.


  »Komm, Geliebter, wir haben zu arbeiten …«
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  Velantos beugte sich über die Bälge, bediente sie mit starken, gleichmäßigen Stößen, um Luft in die Kohlen zu blasen. Mit jedem Luftstoß stiegen Flammen hoch, und mit jedem Mal, das sie wieder in sich zusammenfielen, leuchtete die Kohle intensiver. Ihm schien es, als ginge die gleiche pulsierende Glut vom Körper der Frau aus, die auf der anderen Seite der Feuerstelle stand. Der Schein des Feuers ließ die noch runden und festen Brüste glänzen, beschien die Kurve ihrer Taille und die süße Zusammenführung ihrer Oberschenkel. Sein Körper schmerzte vor Begierde, doch das hatte er erwartet. Jetzt hatte er eine andere Verwendung für diese Energie.


  Wie schnell die Kohle heiß wurde! Schwitzend zog er die Tunika aus und warf sie auf die Bank, dann bediente er erneut die Bälge. Feuer ließ die Kohlenstücke in den Farben eines strahlenden Sonnenaufgangs leuchten.


  »Nehmt das erste Stück, und legt es in die Kohle«, sagte die Herrin. »Bedient die Bälge, bis es wie die Sonne glüht.«


  Er warf ihr einen zweifelnden Blick zu, denn diese Temperatur war viel zu heiß für die Bearbeitung von Bronze, doch ihr Gesicht blieb ruhig. Wie dem auch war, die Zeit der Überlegungen war vorbei. Es gab nur den Weg nach vorn, und er konnte allein darauf vertrauen, dass die Göttin, der er diente, genauso viel von Eisen wie von Bronze verstand. Die Kohle war glühend heiß, und sehr viel schneller, als er gedacht hatte, glühte auch das Eisen.


  »Ihr müsst es jetzt aus dem Feuer nehmen«, sagte die Herrin. »Legt es auf den Amboss, und wählt einen mittelgroßen Hammer. Streicht von einem Ende zum anderen, um das Eisen zu ziehen und zu glätten, zart, aber fest, wie Ihr eine Geliebte streicheln würdet …«


  Velantos nahm mit der linken Hand die Zange und griff damit nach dem stumpfen Ende des Eisens, beförderte es in einem Funkenregen auf den Amboss hinüber und setzte einen vorsichtigen Probeschlag. Weitere Funken stoben, doch es gab keine Explosionen. Hatte er das Eisen beim ersten Mal nicht genug erhitzt? Das biegsame Metall fügte sich seinem Hammer, dehnte sich aus, wurde länger. Mit dem Erkalten nahm die Farbe an Intensität zu. Er erkannte den Moment, als es sich ihm zu widersetzen begann, warf es erneut in die Kohle und bearbeitete wieder die Bälge.


  »Ihr seid der Hammer«, sagte sie sanft, »und ich bin die Esse. Das Schwert ist das Kind, das wir zusammen machen, durch Euren Willen, aus meinem Schoß.« Er sah von den Bälgen auf und konnte nicht sagen, ob ihre Augen glänzten oder nur die Flammen widerspiegelten.


  Erneut glühte das Metall. Erneut legte er es auf den Amboss und begann es zu formen, strich mehrmals in der gleichen Richtung über seine ganze Länge, kitzelte Luftblasen heraus, trieb Unreinheiten aus. Immer wieder machte das Eisen die Reise vom Feuer zum Amboss, bis er das unbearbeitete Metall zu einem soliden Barren zusammengeschmiedet hatte.


  Dann war es vollbracht. Velantos sah auf das abkühlende Metall hinunter, beobachtete, wie die Glut verblasste, bis ein gleichmäßiges Schwarz daraus geworden war. Vor ihm lag nicht mehr der unförmige Meteor, jetzt hatte er die Form, die er ihm gegeben hatte. Er hörte Schritte und sah auf. Die Herrin stand vor ihm, einen Becher mit klarem Wasser in der Hand.


  »Trinkt und erholt Euch. Dann nehmt das nächste Stück, und beginnt von vorn.«


  Noch dreimal griff Velantos mit der Zange nach einem unbearbeiteten Meteorstück und warf es in den feurigen Schoß. Noch dreimal bearbeitete er das glühende Metall und formte es. Und als er fertig war, führte die Herrin ihn zu dem ersten Stück zurück, und er begann von vorne. Noch dreimal wurde jedes Stück erhitzt und geformt, bis er vier schwarze Streifen hatte, die etwas kürzer als eine Schwertlänge waren. Er legte sie auf die Arbeitsbank und ließ leicht verwundert seine Finger an ihren grauschwarzen Oberflächen entlanggleiten. Die Lampen waren alle ausgebrannt, das einzige Licht kam von dem Glühen der Esse. Der Stille und dem Gefühl von feuchter Luft nach zu schließen, müsste es bald dämmern. Sein Nacken war steif, die Muskeln des unteren Rückens und die Schultern schmerzten, und sein rechter Arm zitterte von der Anstrengung. Er schüttelte die rechte Hand, um die Finger zu lockern, die sich in der Form des Hammergriffs zusammengekrampft hatten.


  Er hörte ein Seufzen und drehte sich um. Die Herrin war auf die Bank gesunken – nein, es war Anderle, die verwirrt blinzelte und sich in ihre Kleidung hüllte.


  »Ist es vollbracht?«, fragte sie.


  »Dank der Gnade der Herrin ist es begonnen«, antwortete er. »Jetzt brauchen wir Ruhe … und Essen.« Auf einer Truhe neben der Tür sah er ein Holztablett mit Fleisch und Käse und fragte sich, wer es dort hingestellt hatte und wann.


  Velantos trug es zu der Priesterin hinüber, doch schon nach wenigen Bissen fielen ihr die Augen zu, und sie sank gegen seine Schulter. Er hatte noch die Kraft, sie hochzuheben, ein wenig überrascht, dass Zärtlichkeit seine einzige Reaktion auf den geschmeidigen Körper in seinen Armen war. All seine Begierde war verbraucht, als hätte er sie die ganze Zeit geliebt, und in gewisser Weise hatte er das wohl auch getan.


  Er legte sie auf das Bett und zog die Decke über sie. Dann übermannte ihn die Erschöpfung, und er sank neben sie nieder, und die Welt um ihn versank.
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  Velantos lag in Wärme gewiegt, als hätte man ihn ins Schmiedefeuer gebettet. Er versuchte sich zu bewegen. Rücken- und Schultermuskeln schrien vor Schmerz. Er hatte geglaubt, an die Anstrengungen in der Schmiede gewöhnt zu sein, doch das Schmieden war nur ein kleiner Teil der Arbeit mit der Bronze und während des vergangenen Monds hatte er nicht einmal das häufig getan.


  Ich muss aufstehen …, sagte er sich. Das Eisen wartet … und die Göttin … Er öffnete die Augen und verspannte sich alarmiert, als er feststellte, dass das Bett neben ihm leer war. Dann berührte jemand seine Schulter. Er drehte sich um und sah Anderle neben sich knien, einen Tonbecher mit dampfender Suppe in der Hand. Oder vielleicht war es auch die Göttin, denn sie war wieder nackt und die Haut, die seine berührte, brannte von einem inneren Feuer. Er trank gehorsam und spürte, wie sich die Hitze in seinem Innersten ausbreitete. Als er den Becher abstellte, begann sie, seine Schultern zu massieren, und die gleiche Hitze durchflutete seine Muskeln und vertrieb den Schmerz. Er schloss die Augen. So fühlt sich das Eisen an, wenn ich es bearbeite, heiß vom Schmiedefeuer.


  Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände, küsste ihn und entfachte ein Feuer in ihm, das von den Lippen bis zu den Lenden brannte.


  Als er wieder denken konnte, stand sie neben der Esse. Sie hatten den Tag verschlafen. Auf der Arbeitsbank flackerte hell eine Leuchte. In der Esse war neue Holzkohle, die bereits zu glühen begann.


  »Erhebt Euch, mein Hammer, und werft das Eisen ins Feuer!«, sagte sie zu ihm.


  Als er mit Katuerix gearbeitet hatte, hatten sie große Eisenblöcke erhitzt und zusammengeschmiedet. Konnte er die Eisenstreifen, die er am Vortag geschmiedet hatte, miteinander verschweißen? Es musste möglich sein, denn die Göttin hatte sie aufeinandergelegt und drückte sie an ihre Brust. Als sie sie ihm reichte, waren sie bereits so heiß, als hätten sie im Feuer gelegen.


  Ehrfürchtig, als liebkoste er den Körper einer Frau, zog Velantos den Schürhaken zu sich hin, um sich einen Weg durch die Kohle zu bahnen. Er griff mit der Zange nach den gestapelten Eisenstücken und ließ sie sanft in das glühende Tal gleiten, dann begab er sich zu den Bälgen.


  Wieder und wieder flammte das Feuer auf und fiel in sich zusammen. Das Eisen begann zu glühen. Velantos sah zu der Herrin hin. Sie lächelte, während sie das Feuer beobachtete. Erst als das Metall hell wie der Sonnenschein leuchtete, machte sie ihm ein Zeichen, es mit der Zange aus dem Feuer zu holen. Er griff fest nach dem stumpferen Ende des Stapels und hob die Eisenstücke auf den großen Steinamboss hinüber, griff nach dem großen Steinhammer und schwang ihn. Funken flogen, doch er spürte, wie das Eisen nachgab.


  »Schlagt voll Kraft, vereint es gut – der Hammer seinen Zauber tut. Aus vieren wird eins, viel ist zu tun, hämmert, bis die Arbeit darf ruhn!«


  Er wusste nicht, ob das Lied von seinen oder von ihren Lippen kam. Er musste jetzt seine ganze Kraft einsetzen, das Metall erhitzen und bearbeiten, lose Partikel abklopfen und es erneut bearbeiten. Die Eisenstreifen dehnten sich unter den Schlägen, wurden weicher und länger, zerflossen, verschmolzen miteinander und verbanden sich, bis eine einzige glühende Form im Feuer lag. Ihren leisen Anleitungen Folge leistend, ließ Velantos sie noch einmal glühend heiß werden, schlug sie breit und flach, drehte und faltete sie und hämmerte sie wiederum aus.


  Als die nächtlichen Sterne am Himmel leuchteten und in der Schmiede die Funken sprühten, stand die Herrin neben ihm, murmelte Zauberworte, und er schlug ihre Magie in das Eisen. Mut und Willensstärke lagen in diesem Gesang, Ausdauer und Ehre, Sicherheit und Können. Er hämmerte die Fähigkeit hinein, sicher zuzustoßen und sauber zu durchtrennen, mit jedem Stoß das richtige Ziel zu treffen.


  Als es dämmerte, zog der Schmied einen stumpfen, glitzernden Eisenbarren aus dem Feuer. Die Muster, die das Falten und Drehen hinterlassen hatte, fühlte er mehr, als dass er sie sah, doch er spürte die ihnen innewohnende Kraft. Er legte das Eisen auf die Arbeitsbank und stellte fest, dass für ein Mahl gesorgt worden und die Priesterin wieder sie selbst war. Sie aßen und tranken, legten sich gemeinsam hin und teilten ihre Wärme, bar jeder Begierde.
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  Anderle erwachte, als das letzte Sonnenlicht durch die Tür fiel und alles in einen warmen Glanz tauchte, als wäre die ganze Schmiede zu einer einzigen Feuerstelle geworden. Velantos schlief neben ihr, auf die Seite gerollt, den Arm beschützend über ihre Oberschenkel gelegt. Im Schlaf wirkte sein Gesicht seltsam unschuldig, die Linien, die Entschlossenheit und Leidenschaft hineingegraben hatten und die ihm manchmal einen so grimmigen Ausdruck verliehen, waren geglättet. Jetzt verstand sie, dass dieser Mann für ein würdiges Ziel alles opfern würde, sogar sich selbst. Kein Wunder, dass die Fetzen geflogen waren – sie waren sich viel zu ähnlich, dachte sie mit einem inneren Lächeln. Er war dünner als bei ihrer Ankunft. Und das war sie auch, nahm sie an. Eine Göttin in sich zu tragen erforderte Energie, doch sie musste nur die Kraft der Herrin durch sich hindurchfließen lassen. Aber er brannte von innen, wurde von der Kraft, die er in seine Arbeit einfließen ließ, genauso verzehrt wie die Kohle vom Feuer.


  Als sie seine wilden Züge betrachtete, wurde ihr Herz von einer unerwarteten Zärtlichkeit zerrissen. Sie hob eine Hand, um ihn zu berühren, und hielt plötzlich zitternd inne. Eines Tages, versprach sie sich, werden wir so beieinanderliegen und uns lieben, doch wenn ich ihn jetzt berühre, wird die Kraft, die wir in der Schmiede benötigen, im Bett verschwendet … Allein der Gedanke, ihn zu umarmen, ließ ihren Körper vor Erregung zittern. Sanft schob sie seine Hand beiseite und schlüpfte unter den Decken hervor, legte einen Umhang um und trat ins Freie.


  Als sie zurückkam, sah sie, dass eine Holzschale mit einem dampfenden Eintopf neben der Tür der Schmiede stand. Obwohl sie niemanden bemerkt hatte, war ihr klar, dass das Alte Volk sie beobachtete und ihre Bedürfnisse erriet, genau wie sie Aelfrix in ihre Obhut genommen hatten, als sie angekommen war. Sie nahm das Essen mit hinein und stellte es auf die Werkbank. Der köstliche Geruch weckte ihren Hunger, und sie aß begierig.


  Der Eisenbarren lag dort, wo Velantos ihn liegen gelassen hatte. Das Metall war kalt, doch für Augen, die gewohnt waren, den Geist in den Dingen zu sehen, hatte es einen zarten Glanz. Die ungezähmte Energie, die sie in den Stücken gespürt hatte, hatte sich in kontrollierte Kraft verwandelt. Aber sie war noch nicht konzentriert. Das würde kommen, wenn das Eisen die Form eines Schwerts angenommen hatte, dachte sie.


  Inzwischen war es dunkel. Sie entzündete weitere Binsenlichter und befestigte sie in den Steinhaltern, dann legte sie frische Kohle in die Esse. Velantos seufzte im Bett und rührte sich. Es war Zeit, sich wieder an die Arbeit zu begeben.


  Anderle hängte den Umhang an einen Haken und kämmte ihr Haar aus. Sie konnte die Gegenwart der Göttin als einen Druck hinter sich spüren, geduldig und ein wenig belustigt. »Herrin des Feuers«, flüsterte sie, »nackt stehe ich vor dir. Mögen Sorgen und Leidenschaft von mir abfallen. Für das Leben und das Wohlergehen dieses Landes opfere ich mich als Gefäß deines Willens …« Sie atmete tief und seufzend aus.


  Einen Moment hielt sie noch an ihrem Bewusstsein fest, dann nahm die Göttin von ihr Besitz, sanft und ruhig, wie das Metall die Hitze der Kohle in sich aufsog.
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  »Jetzt! Nehmt das Eisen aus dem Feuer …«


  Velantos sah die Herrin verblüfft an, denn Kohle und Eisen glühten im vollen Orangerot der untergehenden Sonne an einem diesigen Tag.


  »Es ist heiß genug. Das Schweißen ist vollbracht … Als Nächstes müsst Ihr die Klinge formen.«


  Er nickte und holte den Eisenbarren schnell und geschickt aus dem Feuer, während er vor seinem geistigen Auge das Bild der fertigen Waffe sah. Nun brauchte er nicht nur seine ganze Kraft, sondern auch sein ganzes Geschick, das er sich bei dem Kampf, solche Schwerter aus Bronze zu fertigen, erworben hatte. Dabei hatte das Gießen ihm einen Teil der Arbeit abgenommen. Jetzt musste er das Metall in die Form schmieden, die er haben wollte. Es würde eine schwierige und anspruchsvolle Arbeit werden, doch er hatte genug Zeit damit verbracht, die Ränder von Bronzeklingen zu beklopfen, um sie zu begradigen und zu härten, sodass sich die Form seinen Muskeln und Knochen eingeprägt hatte.


  Er legte das glühende Ende auf den Amboss und begann damit, Klingenansatz und Griffzapfen, an denen der Griff befestigt werden sollte, flach zu klopfen und zu formen. Es war eine einfache Form, die ihm Platz lassen würde, das Eisen festzuhalten, wenn er an der restlichen Klinge arbeitete. Das Metall kühlte ab, und er legte es erneut in die Esse und bearbeitete die Bälge, bis es zu glühen begann.


  Das Eisen kam wieder auf den Amboss, der Hammer schwang darauf hinab. Ding, ding, ding, dong, er fand seinen Rhythmus, zog das biegsam gewordene Metall in die Länge und bearbeitete es von der Mitte aus zu den Seiten hin. Seine Muskeln lockerten sich, spannten sich an und lockerten sich wieder, während er den Hammer schwang. Um die Eisenstücke miteinander zu verschmelzen, hatte es einer einzigen Bündelung des Willens bedurft. Dieser Teil der Arbeit war anders, er erforderte eine fortwährende Koordination von Hand und Auge, von Herz und Willen. Während er es drehte und beklopfte, zwang er das glühende Metall in seine Form. Mit jedem Hammerschlag fühlte er, wie es sich gleich der Haut einer Frau unter den erregenden Fingern ihres Geliebten veränderte. Und wie der Akt der Liebe auch den Geliebten verwandelte, verband sich seine Seele mit dem heißen Eisen.


  Als er die Klinge, die langsam Form annahm, von der Esse zum Amboss und wieder zurücktrug, erkannte er, dass der Klang des Bronzehammers auf dem Eisen zum Rhythmus eines Lieds geworden war. Von den Lippen der Herrin gesellte sich eine süße Oberstimme zu den Klängen des Hammers hinzu, eine Antwort auf das Schnaufen der Bälge und das Zischen der Flammen in der Kohle.


  Manchmal waren es nur Töne, manchmal tauchten Worte von dem Lied auf. Sie sang von der dunklen Endlosigkeit des Himmels, durch die das Eisen geflossen war, kalt und einsam, von dem schneidenden Flug, der in der Erde sein Ende gefunden hatte. Das Alte Volk hatte ihm berichtet, wie seine Väter es – noch rauchend – ausgegraben und versucht hatten, es in eine nützliche Form zu hämmern, und auch davon erzählte das Lied. Sie sang von den Bäumen, die im Wald das Licht der Sonne eingefangen hatten, und von dem langen, langsamen Schwelen in einem Schoß aus Torf, das sie zu Kohle hatte werden lassen. Sie sang von ihrem Entzücken, als sie schließlich in den Flammen zum Leben erweckt wurde. Ein Schmiede-Lied sang sie, ein Lied von Feuer und Eisen, ein Lied von dem Schwert, das sich unter dem Hammer wand, während es seiner Bestimmung entgegenstrebte.


  Als er aufblickte, sah er die Herrin, leuchtend und singend im Schein des Feuers, und er strebte danach, die lange, schlanke Biegung von Taille und Oberschenkeln in die Form des Schwerts einzuarbeiten. In der Mitte dünner werdend, zog er das Eisen erst auf der einen und dann auf der anderen Seite von dem schmaleren Ansatz nach unten zu der Ausbuchtung der Klinge und dann wieder nach innen. Er zwang das Metall in die Form, die er sich so lebhaft vorstellte. Er hatte geglaubt, beim Gießen von Bronze einen Teil seines Geistes mit in die Gussform fließen zu lassen, doch dieses intensive, ausgiebige Schmieden war ein insgesamt aktiverer und innigerer Schöpfungsakt, dem Kampf bei der Liebe vergleichbar, wenn ein Mann danach strebte, seinen Samen weiterzugeben. Nur dass er in dieses Schwert seine Seele hineinzwang.


  Die ganze Nacht erklang das Lied in der Schmiede. Im Lager des Alten Volks hörten sie die Schmiede-Musik und trommelten und beteten. Und als die Dämmerung mit leuchtenden Bannern am Himmel aufzog, nahm Velantos das schwarze Schwert, das er geschaffen hatte, und trug es nach draußen, um den heraufziehenden Tag zu begrüßen.


  Dann kehrte er zurück in die Schmiede. Er blinzelte, als er ins Zwielicht trat. Jetzt, wo die nächtliche Arbeit getan war, spürte er die Schmerzen in allen Gliedern. Das Schwert war noch nicht fertig – unter seinen liebkosenden Fingern fühlte das Metall sich glatt an, doch die Abdrücke des Hammers mussten geglättet und die Ecken fein geschliffen werden. Als er über die Schwelle trat, versagte ihm das Bein, das er sich in Tiryns verletzt hatte, den Dienst, und er stolperte und stützte sich instinktiv auf der Eisenklinge ab, um seinen Fall abzubremsen.


  Er spürte, wie sie unter ihm nachgab. Als er sich aufrichtete, sah er, dass sich seine schöne Klinge wie ein Bogen gekrümmt hatte. Er wirbelte zu der Herrin herum.


  »Was hat das zu bedeuten?«, schrie er. Wut trat an die Stelle seiner Müdigkeit. »Es biegt sich wie der Penis eines Greises! Besser ein Bronzeschwert, das bricht – mit dem zackigen Ende kann man wenigstens den Feind noch niederstechen. Was habe ich falsch gemacht?«


  Das Eisen hatte das Gesicht der Herrin nur um eine Handbreit verfehlt, als er es hochgerissen hatte, doch sie stand unbewegt.


  »Ihr habt nichts falsch gemacht – aber Ihr seid noch nicht fertig …« Sie wirkte belustigt. »Legt es auf den Amboss, und hämmert es wieder flach. Habt keine Angst, es zu beschädigen. Das Metall ist ziemlich robust und wird keinen Schaden nehmen.«


  Velantos merkte, dass er zitterte. Er tat die Arbeit nicht widerwillig, doch nach so viel Mühe und Hoffnung würde ein Versagen sowohl ihn als auch das Schwert zerstören. Er legte es auf den Amboss und griff nach dem kleineren Steinhammer. Ein paar gut platzierte Schläge bogen die Klinge wieder gerade. Er drehte sich zu der Herrin um.


  »Sehr gut – es sieht fast so aus wie vorher. Aber ich werde nicht gut schlafen können. Ich werde mich immer wieder fragen, wie dieser Schwachpunkt zu beheben ist …«


  »Heute werden wir überhaupt nicht schlafen«, sagte die Herrin, »doch wir dürfen uns ausruhen. Das Schwert ist geformt, aber noch nicht fertig. Dafür muss es in der Hitze meines Schoßes gewiegt werden.« Sie lächelte erneut, als sie seinen verwirrten Blick sah. »Gebt mehr Kohle in die Esse und stapelt sie hoch. Betätigt die Bälge, bis die Kohle glüht wie die aufgehende Sonne. Wir legen das Schwert ins Feuer und packen es in die Kohle. Dort wird sich eine gepanzerte Schicht darum bilden wie die Haut eines Drachen. Aber wir müssen aufpassen, dass die Kohle die gleiche Hitze hält, bis draußen die Sonne wieder rot glüht. Drei Nächte habt Ihr Eure ganze Kraft aufgebracht. Jetzt bedarf es der Geduld abzuwarten.«


  »Geduld gehörte nie zu meinen Tugenden, Herrin«, murmelte er, und sie lachte.


  »Glaubt Ihr, das weiß ich nicht?«


  Als Velantos mehr Kohle aus dem Lagerschuppen hereinbrachte, spürte er, wie sich sein klopfendes Herz beruhigte. Er hatte noch nie von der Technik gehört, die die Herrin beschrieben hatte, und konnte sich nicht vorstellen, was sie bewirken sollte. Doch bis jetzt waren ihre Anweisungen gut gewesen. Darauf zu vertrauen, dass sie wusste, wie die Aufgabe zu vollenden war, war seine einzige Hoffnung.


  Als alles fertig war, stand die Sonne hoch am Himmel. Noch einmal bahnte Velantos einen Weg mit dem Schnürhaken. Langsam und ehrfürchtig ließ er die schwarze Klinge in die heiße Tiefe der Feuerstelle gleiten, dann schichtete er die Kohlen so, dass nichts mehr von ihr zu sehen war.


  »Soll ich jetzt die Bälge bedienen?«, fragte er.


  »Noch nicht. Ihr könnt die Zeitspannen abschätzen, da Ihr wisst, wie die Kohle sich verhält. Ihr werdet von Zeit zu Zeit ihre Farbe überprüfen müssen und dem Feuer mehr Luft zuführen. Das Eisen schmilzt, wenn es zu heiß wird, genau wie es nachgibt, wenn es zu kalt wird.«


  Er nickte und zögerte. Drei Tage hatte der Wunsch, die Arbeit zu vollenden, ihn angetrieben. Jetzt wusste er nicht, was er tun sollte. Er sah auf seine kräftigen Hände hinunter und blinzelte. Sie waren von der Arbeit geschwärzt und hatten ein paar Schrammen, die er vorher nicht bemerkt hatte.


  »Zuerst sollten wir etwas essen …«


  Velantos sah auf, als er hörte, dass ihre Stimme sich verändert hatte. Die Göttin hatte sich aus ihr zurückgezogen, sie war wieder Anderle, die in der durch die offene Tür hereinwehenden Morgenbrise zitterte. Er zwang seine Gliedmaßen, sich zu bewegen, nahm ihren Umhang vom Haken und legte ihn ihr um, dann führte er sie zu einer Bank, damit sie sich hinsetzen konnte. Jetzt war auch ihm kalt. Er zog die Tunika an, die er vor drei Tagen zur Seite geworfen hatte.


  »Diesmal haben sie uns Suppe gebracht«, sagte er und griff nach den Schalen, die neben der Tür standen. »Mit Mark, einigen Wurzeln und Gerste«, fügte er hinzu und atmete den köstlichen Duft ein. Er reichte Anderle eine der Schalen, nahm die andere und ließ sich neben ihr nieder. Dankbar umfasste sie die Schale mit beiden Händen.


  »Als ich noch klein war, hatten wir ein ähnliches Gericht, es wurden nur mehr Kräuter hineingegeben«, sagte er, als er sich durch die köstliche Suppe langsam erholte.


  »In Avalon war das eine Festspeise«, antwortete Anderle. »Unser Essen ist gesund, und es gibt reichlich davon, es sei denn, wir fasten, aber wir essen nur selten Fleisch. Kräftige Aromen lenken unsere Aufmerksamkeit zu sehr auf den Körper, wenn wir versuchen, uns auf spirituelle Dinge zu konzentrieren.«


  Das erklärte einiges, dachte Velantos. »Im Augenblick brauchen unsere Körper Nahrung«, sagte er stattdessen und hörte, wie ihr Löffel über den Boden der Schale kratzte.


  »Wie war es, am Mittelmeer aufzuwachsen?«, fragte sie.


  Sein leises Lachen kollerte in seiner Brust. »Ich erinnere mich vor allem daran, dass es im Sommer warm war«, antwortete er. Er stand auf und stocherte in dem Feuer, sah, dass die Kohle noch orangerot glühte, und setzte sich wieder hin.


  »Wird die Göttin Euch sagen, wenn es Zeit ist, das Schwert aus dem Feuer zu nehmen?«, fragte er.


  »Das denke ich«, antwortete die Priesterin. »Ich fühle ihre Gegenwart wie einen Druck in meinem Schädel, vielleicht an der gleichen Stelle, an die sich mein Ich zurückgezogen hat, wenn sie hier war. Ich denke, dass sie wiederkommen wird, wenn Ihr weitere Anweisungen braucht.«


  »Dann erinnert Ihr Euch, was wir getan haben?«


  »Ich erinnere mich an einzelne Bilder, obwohl ich nicht immer alles verstehe.« Sie seufzte und stellte ihre Schale ab. Ein kameradschaftliches Schweigen legte sich über sie. Er hörte das süße Lied eines Waldsängers von einem der Bäume draußen. In seiner Heimat war das ein Wintervogel.


  Es war das erste Mal, dass er sich in Anderles Gegenwart entspannt fühlte, dachte er. Doch in Wahrheit war er zu müde, um Lust oder Ärger zu empfinden, und ihr ging es bestimmt nicht anders, nahm er an. Zum ersten Mal sahen sie einander, wie sie wirklich waren. Ohne nachzudenken, legte er den Arm um sie, und sie lehnte sich dankbar an ihn.


  So blieben sie sitzen, erzählten einander Geschichten oder schwiegen, während die Sonne den Zenit passierte und westwärts wanderte, erhoben sich hin und wieder, um das Feuer mit mehr Luft oder Brennmaterial zu versorgen. Irgendwann während des Tages glitt Velantos von der Bank und saß mit ausgestreckten Beinen, den Rücken gegen die Bank gelehnt, da. Ihm wurde erst klar, dass er geschlafen haben musste, als er das Schnaufen der Bälge hörte und auffuhr. Er sah, wie Anderle neben der Feuerstelle kniete und sie bediente.


  »Es tut mir leid …«, setzte er an, doch sie schüttelte den Kopf.


  »Ihr habt Eure Arbeit getan. Es ist die Arbeit des Mannes, den Samen in den Schoß zu pflanzen, doch danach kann er nichts anderes tun, als für die Mutter zu sorgen und zu warten, während er wächst.«


  »Wollt Ihr damit sagen, dass dieses Schwert unser Kind ist?« Seine Lippen verzogen sich in unerwarteter Belustigung.


  »Müsst Ihr mich das nach drei Nächten des Schmiedens noch fragen? Ruht Euch aus. Wenn die Klinge aus dem Feuer kommt, werdet Ihr sie polieren und schärfen und sie mit einem Griff versehen, wie ein Vater sein Kind aufzieht, doch für den Moment ist das Wachen meine Aufgabe.«
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  Als Velantos die Augen öffnete, war er von feurigem Licht umgeben. Einen Moment lang erschien ihm das völlig natürlich, als läge er in der Esse und nicht das Schwert. Dann klärte sich sein Blick, und er sah, dass das Licht durch die Türöffnung kam. Durch die Bäume fiel ein orangeroter Schimmer, der von der untergehenden Sonne kommen musste.


  Panik ließ ihn hochfahren und die Decke zur Seite werfen. Sein Puls beruhigte sich, als er Anderle – nein, es war die Herrin der Schmiedekunst – neben der Feuerstelle stehen sah.


  »Meine Herrin, ist es an der Zeit?« Sein Herz begann wieder zu pochen.


  »Dies ist die Stunde, in der das Schwert von den Sternen aus dem Schoß des Feuers gehoben werden muss.« Sie sprach langsam und bedächtig. »Nehmt die Zange, und holt es heraus. Legt es auf den Amboss, um Euch zu versichern, dass es gerade ist, doch nur für einen Moment. Bevor es abkühlt, müsst Ihr es in die Löschwanne geben.«


  »Doch dadurch wird es wieder erweichen …«, rief der Schmied.


  »Narr! Das ist keine Bronze! Ein schnelles Abschrecken lässt Kupfer erweichen, doch wie der Schlag das Kind zum Leben erweckt, härtet der Schock des Wassers das Eisen. Bewegt Euch, Mann! Die Zeit zu gebären ist da!«


  Sie streckte die Hand aus, und Feuer verbrannte seine Adern. Mit einer schnellen Bewegung griff Velantos mit der einen Hand nach der Zange und mit der anderen nach einer Schaufel, mit der er die Kohle zur Seite schob. Teile des Schwerts hatten geglüht, während er es geschmiedet hatte, doch was er jetzt in den Tiefen der Feuerstelle sah, war ein Schwert aus Feuer. Schnell trug er es in einem Rauchwirbel zum Amboss. Sein geschultes Auge sah, dass es noch gerade und intakt war. Er hob es erneut hoch, verharrte über der Löschwanne und tauchte es mit einem letzten verzweifelten Blick zu der Göttin hinein.


  Es zischte wie eine Schlange, und langsam begann er zu glauben, dass ihm eine Drachenhaut gewachsen war. Das Wasser brodelte und gab eine Wolke übel riechenden Dampfs ab. Velantos hielt das Schwert fest, bis das Wasser sich beruhigt hatte, dann holte er es mit angehaltenem Atem heraus.


  »Geboren aus Feuer und Wasser …«, sagte die Herrin. »Auf die Leidenschaft folgt Frieden …«


  Die Klinge war bereits kalt genug, um sie in den bloßen Händen zu halten. Die dunkle Oberfläche war matt, doch entlang der dünneren Ränder schimmerte sie in einem blasseren Grau.


  »Biegt es …«, sagte die Herrin. Er sah sie alarmiert an. »Biegt es, denn wenn Ihr es jetzt nicht testet, werdet Ihr immer befürchten …«


  Sie hatte recht, dachte er grimmig. Und wenn es missraten war, konnte er sich das, was davon übrig war, ins Herz rammen. Er senkte das Schwert, setzte die Spitze auf den Boden und stützte sich darauf. Sein Herz setzte aus, als er spürte, wie es nachgab. Er sprang zurück, doch sein Schrei erstarb, als das Schwert unter seinem Griff zitterte, als sei es lebendig, und wieder in seine ursprüngliche Form zurückschnellte.


  Velantos fiel auf die Knie, hielt das Schwert in beiden Händen und betrachtete es genauer, als jemals ein Vater sein neugeborenes Kind betrachtet hatte. Doch an den Rändern hatten sich keine kleinen Risse gebildet, keine Verkrümmung der Klinge war zu sehen. Das Schwert war makellos.


  Weinend drückte er es an seine Brust. Als er wieder etwas sehen konnte, erblickte er Anderle neben sich.


  In ihren Augen leuchtete das gleiche frohlockende Licht, wie es in seinen blitzen musste. Von irgendwo draußen hörte er Jubel.


  »Wir haben es vollbracht«, sagte sie leise. »Trinkt auf Euren Triumph, mein Lieber …« Sie hielt ihm einen Tonbecher hin. »Das Alte Volk hat uns Met gebracht.«


  Er musste sich auf ihren Arm stützen, um sich aufzurichten. Er nahm den Becher, drehte sich um und leerte ihn zischend in die Kohlen. »Auf Euch, meine Herrin, von ganzem Herzen«, flüsterte er. »Das ist Euer Wunder … und Eures«, fügte er hinzu und wandte sich Anderle zu. Sie goss mehr Met in seinen Becher, und er trank ihn aus.


  Dann legte er das Schwert sehr sorgfältig auf die Werkbank und stellte den Becher ab, nahm Anderle den ihren aus der Hand und zog sie an sich. Sie erstarrte vor Verwunderung, nicht vor Abwehr. Als er sie küsste, spürte er die Hitze zwischen ihnen wachsen. Er streichelte ihren Rücken und wartete, dass sie nachgab, dem Moment vergleichbar, wenn das Metall seinen Widerstand gegen den Hammer aufgibt. Es brauchte nicht lange – sie hatten schließlich drei Nächte des Vorspiels gehabt. Das Bett wartete auf sie. Alles Denken hörte auf, als er sie in seine kräftigen Arme nahm.


  


  SECHSUNDZWANZIG


  Herrin …« Anderle rührte sich unwillig, als die leise Stimme in ihre Träume drang. Es waren so schöne Träume gewesen …


  »Herrin, Ihr müsst aufwachen! Ein Bote ist gekommen!«


  Sie drehte sich langsam um und merkte, dass Velantos’ Arm über ihrer Brust lag. Sie lächelte bei der Erkenntnis, dass dies wohl doch kein Traum war. Vorsichtig schob sie seine Hand fort und setzte sich auf, rieb sich den Schlaf aus den Augen und blinzelte in das fahle Licht der Dämmerung. Es erschien ihr seltsam, die Nacht verschlafen zu haben, dann sah sie das Schwert auf der Werkbank liegen. All ihre Träume waren in Erfüllung gegangen, dachte sie voller Freude.


  Velantos murmelte ihren Namen und streckte die Hand nach ihr aus, als sie sich von ihm frei machte. Selbst im Schlaf sah er glücklich aus. Sie nahm an, dass auch sie lächelte. Ihre Haut war noch empfindlich von der Berührung seiner rauen Hände. Sie küsste seine Handfläche und schob die Hand unter die Decke, zog die Decke über ihn, stand auf, griff nach ihrem Umhang, legte ihn um und ging zur Tür.


  »Was gibt es, das nicht warten kann, bis wir richtig wach sind?«, fragte sie die Frau, die an der Tür wartete.


  »Ein Mann ist aus Avalon gekommen. Er sagt, dass er Euch sprechen muss!«


  Anderle sah sich um. Der Bote mochte von dem Heiligen Berg gekommen sein, aber er war nicht aus Avalon. Ihre Kehle zog sich zusammen, als sie den grauen Umhang mit der durch die Nadel gezogenen Schwanenfeder erkannte, der ihn als einen von Mikantors Männern auswies. Sie eilte an der Frau vorbei und gesellte sich zu dem Boten, der unter den Bäumen wartete.


  »Du bist Ulansi, nicht wahr? Was ist geschehen?«


  »Es tut mir leid, meine Herrin …«, stammelte er. »Ich dachte, ich würde Euch in Avalon antreffen, doch man sagte mir, dass Ihr hier weilt. Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte, aber ich war fast einen halben Mond unterwegs.«


  »Schon gut!«, rief sie. »Ist Mikantor etwas zugestoßen?«


  »Mein Herr erfreut sich bester Gesundheit, soweit ich weiß …« Er schluckte. »Es geht um Eure Tochter, Eure Heiligkeit. Galid hält sie gefangen …«


  Anderle schwankte, und er streckte den Arm aus, um ihr Halt zu geben. Die Muskeln unter der prallen Haut waren hart wie eine Eiche. Velantos’ ganzer Körper hatte sich so angefühlt, als er sich an sie gepresst hatte.


  Galid! Ihr Herz raste, als sie sich an seine Drohungen erinnerte. Was würde er ihrem Kind antun? Wenn sie sich anbot, Tirilans Platz einzunehmen, würde er das Mädchen dann gehen lassen? Konnte sie dieses Opfer bringen, ohne ihre eigenen Pflichten zu vernachlässigen?


  »Mein Herr hat sich mit den meisten seiner Gefährten in Marsch gesetzt, um dem König der Ai-Akhsi zu helfen, mit ein paar Banditen fertig zu werden, die ihm Kummer bereiten. Die Herrin Tirilan ist mit Königin Cimara gezogen, um die Gebräuche ihres Landes kennenzulernen. Ich war noch in Carn Ava – einer meiner Vettern war dort -, und ich hatte nicht gewusst, dass er noch lebt, und Mikantor hatte mir erlaubt zu bleiben. Deshalb war ich dort, als Soumer – der jetzt Galids rechte Hand ist – mit seinem Streitwagen eintraf und die Herrin Nuya zu sehen verlangte. Als die Priesterin erschien, ließ er Tirilans Schal vor ihren Augen in den Matsch fallen und sagte, dass er Tirilan als Gefangene habe, und wenn Mikantor seine Hure zurückhaben wolle, solle er nach Azan-Ylir kommen.


  Aber wir haben Späher in seinen Hallen – sie ist nicht dort, und niemand weiß, wo er sie versteckt hält. Wir haben unseren besten Läufer nach Norden geschickt, um Mikantor zu benachrichtigen, und ich wurde zu Euch gesandt, weil ich den Weg nach Avalon kenne. Die Heiligen Schwestern haben alle Stämme gerufen, damit sie sich in der Ebene von Azan versammeln.«


  Zumindest hatte diese Nachricht sie nicht erreicht, als sie noch das Schwert schmiedeten, dachte die Priesterin bitter. Jetzt gab es keinen Konflikt zwischen Pflicht und Pflicht, sondern nur zwischen Pflicht und Verlangen. Soweit sie Velantos verstanden hatte, beherrschte er alle Schritte, deren es jetzt noch zur Fertigstellung des Schwerts bedurfte. Die Göttin musste seine Hand nicht mehr führen. Ihr Herz schmerzte ob seiner Qual, wenn er sehen würde, dass sie fort war, denn diese Qual empfand auch sie. Doch besser, er glaubte, sie hätte ihn verlassen, als dass er ihr folgte und das Schwert nicht fertigstellte. Sie dankte der Göttin für das Wunder, das sie in der Schmiede vollbracht hatten – sie hatte kein Recht, auch noch Glück zu erwarten.


  Sie machte der Frau ein Zeichen. »Ich muss mit diesem Boten gehen. Wenn der Schmied aufwacht, gib ihm zu essen, und sage ihm, dass er das Schwert zu Mikantor in die Ebene von Azan bringen soll, sobald es fertig ist.« Denn bis die Waffe fertig war, würde Mikantor mit Sicherheit dort eingetroffen sein.


  »Ich muss so rasch wie möglich zu der Truppe zurückkehren«, sagte Ulansi, als die Frau gegangen war.


  Anderle lachte kurz auf. »Geh, wenn du glaubst, schneller zu sein, und mach dir um mich keine Sorgen. Ich habe Mittel, mich unsichtbar zu machen, und ich kenne Azan. Ich werde nach meiner Tochter suchen. Sage Mikantor, er soll ein Heer aufstellen, das Galid ein für alle Mal vernichten wird.«
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  Velantos saß in der Tür der Schmiede und bearbeite die Klinge mit einem Sandstein. Neben ihm stand eine Schale mit halb aufgegessenem Haferbrei. Das Alte Volk versorgte ihn weiter mit Essen, doch während es vorher gefürchtet hatte, ihn zu stören, fürchtete es jetzt seine Wut. Der Schmied bemerkte kaum, dass er seit drei Tagen mit niemandem gesprochen hatte. Selbst Aelfrix war fort.


  Erst auf der einen, dann auf der anderen Seite, doch immer in der gleichen Richtung fuhr er mit dem Stein von der verdickten Mitte zu dem fein geschliffenen Ende über die Oberfläche, um sie zu glätten. Sie glänzte bereits wie der Flügel einer Graugans in der Sonne.


  Die Arbeit erforderte Koordination und Urteilsvermögen, damit nicht zu viel von dem Metall abgeschliffen und die Klinge unwuchtig wurde, doch im Vergleich zu der Schmiedearbeit war das eine simple, eintönige Tätigkeit. Einst hatte er diesen Teil der Arbeit begrüßt, es war eine Zeit der Ruhe und des Nachdenkens, des Hineinarbeitens seiner Magie in das Schwert. Doch jetzt waren die Gedanken seine Feinde.


  Warum hatte Anderle ihn verlassen?


  Er hatte angenommen, dass sie das Schwert zusammen zu Mikantor bringen würden. Er war sicher, dass sie ihm gesagt hatte, sie habe alles dabei, um die Scheide zu arbeiten, wenn das Schwert fertig war. Und doch war sie ohne ein Wort darüber, welcher Konflikt in Avalon schwelte, davongeeilt. Zu lange war sie dort für alles verantwortlich gewesen, dachte er wütend. Sie hatte ein Dutzend fertig ausgebildete Priester und Priesterinnen auf der Heiligen Insel zurückgelassen – warum glaubte sie, die Einzige zu sein, die die Welt retten konnte?


  Mit verbissenem Gesichtsausdruck arbeitete er seinen Ärger und seine Frustration in das Schwert.


  Sonnenlicht blitzte auf, als er es hochhob. Die Form, die er geschmiedet hatte, stimmte, doch wie eine Glückshaube ein neugeborenes Kind verhüllte, hatte sie die scharfen Konturen versteckt, die sich jetzt zeigten. Zumindest konnte er noch auf sein Handwerk vertrauen, dachte er grimmig.


  Er legte den Sandstein zur Seite, griff nach dem fein gemaserten Beilstein und ließ ihn vorsichtig an der Klinge entlanggleiten, um die feinen Linien wegzuschmirgeln, die den Fahnen auf dem Flügel eines Vogels glichen. Selbst auf Hochglanz polierte Bronze glänzte nicht heller als die sich in einem Teich spiegelnde untergehende Sonne. Doch das Meteorenschwert leuchtete wie die Mittagssonne.


  »Leuchte wie die glühende Kohle, aus der du geboren bist! Möge dein Licht die Bösen blenden, dein Feuer alles Üble versengen!«


  Der Glanz erhellte seinen Geist, doch sein Herz schmerzte weiter in verständnisloser Pein ob des Verlusts dessen, das er nur so kurz gekannt hatte.
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  Anderles Nasenflügel vibrierten, als sie den Bierkrug in die Haupthalle von Azan-Ylir brachte. Das Fell, das den geschnitzten Stierkopf an der Wand bedeckte, war von Motten zerfressen, und weder die schweren Vorhänge noch der vergoldete Schmuck, mit dem Galid die Armut seines Geistes zu verdecken suchte, konnten den scharfen Gestank nach Urin und verschüttetem Bier überdecken. Bevor Tirilan hier gefangen gehalten worden war, hatte es noch schlimmer ausgesehen, hatten ihr die anderen Frauen erzählt.


  Zumindest hielt Galid seine anderen Gefangenen draußen. Zwischen dem Tor und dem Rundhaus stand eine Reihe von Käfigen. Als Anderle hier eingetroffen war, hatte sie befürchtet, Tirilan in einem davon zu finden, doch die Gefangenen waren alle Männer, verhungernde, eingesperrte Kreaturen, bestraft für Taten, die nur die Götter kannten. Manchmal wurden sie freigelassen, um herumzulaufen, während die Soldaten mit Speeren nach ihnen warfen.


  Sie ging mit gesenktem Kopf und gebeugtem Rücken, Lumpen verhüllten ihren Körper, und ein schmutziges Tuch bedeckte ihr Haar. Ihr Äußeres und die Aura, die sie um sich aufgebaut hatte, schützten sie vor unwillkommener Aufmerksamkeit. Sie hatte immer gewusst, den Zauber anzuwenden, der sie schöner machte. Dies war eine einfache Umkehrung jener Magie.


  Sich schön zu machen gehörte nicht zu den Dingen, die Tirilan hatte lernen müssen, doch nach allem zu urteilen, was die Frauen sagten, hatten die Männer sie respektiert. Ihre Mutter war belustigt und erstaunt zugleich, dass das Mädchen seine Zeit hier mit Hausarbeit zugebracht hatte. In Avalon wurden natürlich alle Schüler angewiesen zu helfen, aber es war nicht die Arbeit, die man von einer Priesterin erwartete. Doch wenn ihre Tochter diese Arbeit verrichten konnte, dann konnte Anderle das auch, und so war sie in den vergangenen vier Tagen Galids Dienerin gewesen. Sie hatte problemlos Arbeit bekommen. Der Thronräuber berief all seine Männer ein und brauchte jede verfügbare Hilfe, um sie unterzubringen und zu beköstigen. Das einzige Problem war, dass Tirilan nicht mehr hier war und keiner der Diener zu wissen schien, was aus ihr geworden war.


  Anderle näherte sich vorsichtig, da Galid in eigener Person auf einer mit einem Bärenfell bedeckten Bank saß. Zwei Männer aus seiner Truppe leisteten ihm Gesellschaft, ein Überläufer aus Belerion und ein jüngerer Mann seines eigenen Stammes, der sich Keddam nannte und den sie noch nie gesehen hatte. Der Mann hielt ihr die Becher zum Nachfüllen hin, ohne ihr mehr Aufmerksamkeit zu schenken als einem der Hunde.


  »Lebt das Miststück denn noch?«, lallte Galid, und Anderle fragte sich, wie viel er wohl schon getrunken hatte, bevor sie mit dem Krug hereingekommen war. »Und verrückt … ist sie nicht inzwischen verrückt geworden?« Sie hielt inne, als ihr klar wurde, dass er nicht von einem Hund sprach, dann glitt sie hinter einen der großen Pfosten, die das Dach der Halle stützten.


  »Sie isst das Essen, das ich ihr bringe …«, sagte Keddam mit einem Schulterzucken. »Wenn ich ankomme, höre ich sie manchmal singen. Sie singt sehr schön. Und sie bedankt sich bei mir.«


  »Nein, ihr Liebhaber muss der Verrückte sein«, antwortete der Mann aus Belerion mit einem bösen Lachen. »Ob er wohl versuchen wird, Euch mit einem Steinmesser zu töten, wie er das mit dem Hirsch gemacht haben soll? Ich schätze kaum – wenn er hier eintrifft, wird er zu erschöpft sein.«


  Anderle drehte sich vor Mitleid das Herz um, als sie sich vorstellte, was Mikantor fühlen musste. Selbst wenn es Nuya nicht gelungen war, die Nachricht für die Herrin Leka mit dem Wind zu schicken, dürfte der Läufer inzwischen bei ihm angekommen sein.


  Und sorgt sich Velantos um mich?, fragte sie sich. Sie hoffte, er möge davon ausgehen, dass sie in Avalon war, da er niemals glauben würde, dass sie sicherer durch Azan reisen konnte als er. Sie versuchte, nicht an ihn zu denken. Solche Erinnerungen würden sie jetzt nur ablenken.


  »Vergesst nicht, dass Ihr das Mädchen am Leben halten müsst, wenn Ihr Uldans ungezogenen Bengel zwingen wollt, bald in den Krieg zu ziehen«, gab Keddam zu bedenken. »Wenn sie stirbt, hat er Zeit, die Stämme zu sammeln. Sie verschließen die Augen davor, was Ihr hier mit den Leuten treibt, doch ich denke, es wird sie nicht gerade erfreuen, wenn Ihr eine Priesterin verhungern lasst.«


  Anderle umklammerte den Krug so fest, dass sie sich später fragte, wieso er nicht zerbrochen war. Sie werden dich Glied für Glied zerreißen, schrie ihr Herz, und wenn sie es nicht tun, tue ich es. Mit Mühe zwang sie sich ruhig zu bleiben, als Keddam fortfuhr:


  »Warum lasst Ihr mich die Herrin nicht hierher zurückbringen?«


  »Niemals …«, murmelte Galid. »Sie ist eine Hexe und eine Hure. Hör nicht auf ihren Gesang – sie wird dir ihre Liebe anbieten und dir deine Seele stehlen. Liebe ist die letzte Falle … und die schlimmste«, er trank noch einen Schluck Bier. »Das ist das einzig Wirkliche!« Plötzlich hielt er ein Messer mit einem vergoldeten Griff in der Hand. Die beiden Krieger wichen zurück, als Galid das Messer in die Bank rammte und es zitternd dort stecken ließ.


  Was hatte ihre sanfte Tirilan diesem Mann getan?, fragte sich Anderle. Er sah krank und alt aus und mehr als nur ein wenig verrückt. Was immer mit ihm nicht in Ordnung war, schien ansteckend zu sein. In den letzten Jahren waren überall im Land Banditenhäuptlinge seinem Beispiel gefolgt.


  Die Hunde begannen zu bellen, als weitere Krieger in die Halle kamen. Sie schlüpfte aus ihrem Versteck zurück in die Küche. Sie wusste, dass sie heute keine ihr nützliche Unterhaltung mehr belauschen würde. Doch Keddam war eindeutig der Mann, den es zu beobachten galt. Zumindest schien er Tirilan nicht nach dem Leben zu trachten, wo immer sie sich befinden mochte.
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  Velantos klopfte den letzten Niet an seinen Platz auf dem Griff und legte den Hammer zur Seite. Die glänzende Bronze und das Gold leuchteten im Lampenlicht, doch ihr Schein war sanft und freundlich im Vergleich zu dem Glanz des Schwerts. In den Knauf hatte er einen runden Kristall von der Größe eines Taubeneis eingearbeitet, der das Licht einfing, als brenne Mondfeuer in ihm. Er umfasste den Griff, hob das Schwert hoch und genoss es, wie austariert Griff und Klinge waren. Das Schwert schien wie aus eigenem Willen auszuholen. Der Griff schimmerte wie das Licht von Sonne und Mond, doch die Klinge glänzte wie ein Stern.


  Er drehte das Schwert und dachte über die Tiefe dieses Glanzes nach. Die Ränder glänzten in einer feinen Linie, wo er sie so scharf geschliffen hatte, dass sie ein Haar im Wind durchschneiden konnten. Als er das Schwert mit ein wenig Essig abgerieben hatte, um alle Ölspuren zu entfernen, die seine Finger möglicherweise hinterlassen hatten, schimmerte ein Muster aus Licht und Schatten darin, verborgen und schön wie eine Erinnerung an die vielen Faltungen, die beim Schmieden der Klinge entstanden waren. Abrupt legte er das Schwert zur Seite, als das Bild sich in eine Erinnerung an seinen und Anderles Körper verwandelte, vereint in Liebe.


  Sie hatte ihn verlassen.


  Velantos sagte sich, dass er sein Herz im Feuer härten musste, bis es eine Haut so hart wie das Schwert hatte. Die Arbeit war getan, und seit Anderle nicht mehr bei ihm war, um an seinem Triumph teilzuhaben, blieb ihm nur die Herrin der Schmiedekunst, der er seine Ehrerbietung erweisen konnte. Und vielleicht war das auch besser so. Zumindest hatte sie ihn nie verraten.


  In dieser Nacht schlief er unruhig. Wenn er aufwachte, streckte er die Hand nach Anderle aus, und sobald ihm klar wurde, dass sie nicht da war, zog er sie enttäuscht zurück. Doch kurz vor Anbruch der Dämmerung hatte er einen Traum wie damals, als die Göttin Anderles Gesicht gehabt hatte, der sich noch während des Träumens in das Gedächtnis einbrannte.


  Er ging über ein Feld aus roter Erde und trug das Schwert. Bei jedem Schritt vibrierte die Klinge in seinen Händen.


  »Ich bin alleine«, sang es. »Ich bin tödlich und schön, aber ich bin alleine …«


  »Das bin ich auch«, antwortete Velantos. »Ich kann nicht einmal mir selbst helfen. Wie soll ich dann dir helfen?«


  »Ramme mich in die Erde, und ich werde Nachwuchs zeugen …«, sang das Schwert und obwohl der Teil seines Bewusstseins, der wusste, dass er träumte, bei dem Gedanken erschrak, diese glänzende Klinge zu zerkratzen, fand der Träumer es völlig natürlich, das Schwert in den roten Boden zu rammen.


  Velantos fühlte die Erde erbeben und riss erschrocken die Augen auf, als dort, wo er das Schwert in den Boden gerammt hatte, Blut zu fließen begann. Er zog sich vor dieser roten Flut zurück, seine Nasenflügel bebten ob des Geruchs, der an den von Eisen erinnerte, dann wurde die Flut heller, und er wusste, dass dies Eisen war, glänzend wie die Sonne und wie das Metall, das er in der Schmiede erhitzt hatte.


  Die rote Masse in der Erde musste Eisenerz sein, so wie Kupfererz grün war, dachte der abgeklärte Beobachter in Velantos. Bei ausreichender Hitze ließ es sich vielleicht schmelzen und sogar wie Bronze gießen. Er hatte diese rote Erde an vielen Orten gesehen … Kupfer und Zinn waren selten, doch dann begriff er, dass diejenigen, die um das Geheimnis wussten, Eisen aus dem Erz zu gewinnen, fast überall Eisen herstellen konnten.


  Der Eisenfluss versiegte langsam wieder in der Erde, aber die Vision dauerte an. Ein weiteres Mal bebte die Erde. Leuchtende Punkte stießen durch ihre Oberfläche, und ein Heer aus Schwertern entstand. Die Klinge in seiner Hand trommelte wie zum Gruß, als sie größer und von menschlichen Gestalten hochgehoben wurden, deren Rüstungen ebenso leuchteten. Velantos zeigte mit dem Schwert die Richtung an, und das Heer setzte sich in Bewegung. Auf ihrem Weg hinterließen sie eine breite Spur der Verwüstung, doch größere Strukturen und komplexere Apparate entstanden in ihrem Kielwasser, alle aus Eisen gearbeitet. Eisensägen und -äxte streckten Wälder nieder, Eisenwagen rissen Felder auf. Eisengestalten durchschweiften das Land und die Ozeane und den Luftraum, und der Rauch ihrer Brennöfen stieg in den Himmel auf.


  »Das ist dein Werk!«, schrie Velantos und schüttelte das Schwert.


  »Ich bin ein Schwert«, kam die prompte Antwort. »Ich tue nur das, wozu ich geschaffen wurde. Nicht das Schwert ist für das Vergießen von Blut verantwortlich, sondern der Geist, der es führt.«


  Ich habe mich auf Sachen eingelassen, die meinen Verstand übersteigen, dachte der Schmied und kämpfte darum aufzuwachen. Wissen ließ sich nicht ewig unterdrücken. Was ein Mann entdeckt hatte, würden auch andere ergründen. Aber zumindest konnte er diesen Tag hinauszögern. Mögen die Menschen dieses Schwert für ein Wunder der Götter halten. Wenn die Götter wollen, dass die Menschen Eisen nutzen, sollen sie das Geheimnis andere lehren, aber ich werde es nicht verbreiten!, gelobte er.


  Bei diesem Gedanken öffnete er die Augen.


  Steif wie ein alter Mann erhob sich er sich vom Bett und hinkte zur Werkbank. Vorsichtig wickelte er das Schwert aus. Es glänzte im Morgenlicht.


  Es ist weder gut noch böse, dachte er. Oder zumindest war nichts Böses an der Arbeit, die er und Anderle vollbracht hatten, um es zu schmieden, doch was hatte er hineinfließen lassen, nachdem sie gegangen war? Er erinnerte sich, was sie über den Einfluss der Eltern auf das Kind gesagt hatte. Hatte er seine eigene Pein in die Klinge eingearbeitet? Er hob das Schwert hoch und drehte sich zu dem Bild der Herrin der Schmiedekunst um.


  »Astra Chalybe … Eisen von den Sternen …«, flüsterte er. »Beim Blut meines Herzens belege ich dich mit diesem Fluch, dass du jedem den Tod bringen mögest, der versucht, dich für üble Zwecke zu missbrauchen, und dass du eher im See von Avalon versinken mögest, als dass du in einer unwürdigen Hand verbleibst.«
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  Im Morgenlicht waren die Spuren des Streitwagens im taunassen Gras deutlich sichtbar. Anderle ging schnell trotz des schweren Sacks mit Vorräten, die sie aus der Küche entwendet hatte. Drei Tage hatte sie Keddam beobachtet und gefürchtet, Galid würde zu dem Schluss kommen, dass er zu mitfühlend mit seiner Gefangenen war, und die Aufgabe, sie zu versorgen, einem anderen seiner Männer übertragen. Er hatte mehrere Streitwagen, und sie konnten jederzeit in alle Richtungen aufbrechen. Doch Keddam hatte einen Sack bei sich gehabt, als er an diesem Morgen weggefahren war, und die Götter hatten es ihr leicht gemacht, ihm zu folgen. Er schien in der Tat in Richtung des großen Hügelgrabs zu fahren, nicht so weit von dem Weg entfernt, den sie damals eingeschlagen hatte, als sie vor vielen Jahren mit Mikantor auf der Flucht gewesen war.


  Anderle versuchte, nicht daran zu denken, was sie möglicherweise am Ende des Weges erwarten würde. Angst fraß Kraft, und sie würde all ihre Kraft brauchen. Zumindest war sie diesmal nicht schwanger, und niemand verfolgte sie. Andererseits war sie keine achtzehn mehr. Und jetzt war das Kind, dass sie zu retten trachtete, ihr eigenes.


  Warum war das so seltsam für sie? Hatte ihre Arbeit für Mikantor und Avalon ihre Tochter der Liebe beraubt, die sie verdiente? Würde ihr Kind heute auch in Gefahr schweben, wenn Anderle ihr eine bessere Mutter gewesen wäre?


  Vertieft in ihre Gedanken, hörte sie den Streitwagen erst zurückkommen, als er bereits auf dem Hügel auftauchte. Einen Moment erstarrte sie, dann zog sie ihr Kopftuch aus und schüttelte ihr dunkles Haar, streckte sich und verließ den Pfad. Würde ein argloser Reisender stehen bleiben, um zu sehen, wer da kam? Sie ging davon aus, drehte sich um und fühlte, wie die Angst erneut von ihr Besitz ergriff, als der Fahrer an den Zügeln zog und der Streitwagen langsamer wurde.


  »Und wohin geht so eine gut aussehende Frau an so einem schönen Morgen?«, rief Keddam mit einem, wie er wohl meinte, einladenden Lächeln.


  Anderles Lippen zuckten. Offensichtlich war ihre Verwandlung von einer alten Frau in eine junge erfolgreich gewesen. »Ich … auf dem Weg … zu Achimayek … meiner Großmutter … Herr«, antwortete sie mit dem stärksten Akzent, den sie hinbekam. »Sie sehr krank. Ich ihr helfen seit Längerem …«


  »Oh …«, sagte Keddam sichtlich kühler. »Dann geh weiter. Und bring deine Krankheiten nicht nach Azan-Ylir …« Er riss an den Zügeln, die Ponys schüttelten die Köpfe und setzten sich wieder in Bewegung.


  Azan-Ylir ist bereits krank – du erkennst die Anzeichen nur nicht, dachte Anderle. Als die Geräusche des Streitwagens verklungen waren, wandte sie sich wieder nach Westen. Der Tau war getrocknet, doch Keddam war den Weg oft genug gefahren, um Abdrücke im Gras hinterlassen zu haben. Über den Hügel und wieder hinunter ging sie ihres Wegs, und als sie die nächste Anhöhe erklommen hatte, sah sie zu ihrer Rechten die klaren Umrisse des großen Hügelgrabs.


  Doch ihre Aufmerksamkeit wurde von den gestapelten Steinen erregt, die jetzt in der Ferne sichtbar wurden. Als sie näher kam, sah sie, dass es eine Schäferhütte mit einem Dach aus moderigen Stroh war. Die Spuren des Streitwagens führten direkt darauf zu. Trotz des schweren Sacks beschleunigte sie ihre Schritte.


  In der Hütte regte sich nichts. Anderle bemühte sich, ihr klopfendes Herz unter Kontrolle zu bringen. Keddam hatte fröhlich ausgesehen. Wenn Tirilan tot wäre, hätte zumindest die Angst vor dem Zorn seines Herrn ihn bekümmert. Sie setzte den Sack ab und näherte sich der Tür.


  »Tirilan …«, rief sie leise. »Tirilan, bist du da drinnen?« Sie verstummte, als sie aus der Hütte ein Weinen hörte, das sofort abbrach. »Tirilan …«, rief sie erneut, aber es kam keine Antwort.


  Anderle war eine zarte Frau, doch die Verzweif lung verlieh ihren Armen Kraft, als sie den schweren Riegel zur Seite schob. Die Tür schwang auf und ließ eine Welle abgestandener Luft heraus, deren Geruch sie an Galids Halle erinnerte. Sie wich zurück, dann atmete sie tief durch und trat ein. Neben der offenen Tür sah sie einen Sack mit Brot und zwei Wasserschläuche, einen von summenden Fliegen umrundeten Erdhaufen in der entferntesten Ecke und dazwischen Tirilan, die ihre Augen vor dem Licht abschirmte. Sie war ausgezehrt und schmutzig, aber sie lebte.


  »Gute Göttin, hilf uns«, murmelte Anderle und bückte sich, um nach den schmalen Schultern zu greifen. »Kannst du gehen, mein Liebling? Ja, ich bin es, du träumst nicht … Es tut mir so leid, meine Liebe, dass ich so lange gebraucht habe.«


  »Ich habe nicht gedacht, dass ich träume«, sagte Tirilan, als ihre Muter ihr geholfen hatte, sich aufzurichten und hinaus ins Licht zu treten. »Ich habe gedacht, ich werde verrückt … Ich habe deine Stimme so oft in meinem Kopf gehört, weißt du. Ich war mir nicht mehr sicher, was wirklich ist und was nicht.«


  »Das muss alles wie ein Albtraum für dich gewesen sein«, sagte Anderle. Sie fühlte Tirilans Abwehr, als sie sie zu der Bank zog, und legte sie stattdessen in das saubere Gras. »Du brauchst etwas zu essen, und du bist schwach«, sagte sie munter, obwohl sie innerlich weinte. »Fehlt dir sonst noch etwas?«


  »Ich bin schmutzig …«, flüsterte Tirilan. »Der Hunger war nicht so schlimm. In Avalon habe ich gelernt zu fasten. Mich nicht waschen zu können war am schlimmsten … Du bist doch wirklich, nicht wahr?« Sie klammerte sich an Anderles Arm. »Doch selbst wenn du es nicht bist, gefällt mir dieser Traum …« Sie ließ sich zurücksinken.


  »Dagegen können wir sofort etwas tun«, sagte Anderle. Sie ging zurück in die Hütte und holte die Wasserschläuche und die Tasche mit Essen. »Ich werde dich damit waschen. Wir können aus dem Teich, den ich in der Nähe gesehen habe, frisches Wasser holen.«


  Sie zuckte erneut zusammen, als sie Tirilan die Kleider auszog und sah, wie die Knochen durch ihre Haut stachen. Galid hatte sie am Leben gehalten, aber mehr auch nicht. Die Kleider konnten sie vergessen, doch Anderle hatte neue mitgebracht. Nach einem Augenblick des Nachdenkens brachte sie die alten zurück in die Hütte und leerte die Wasserschläuche und die Tasche mit Essen. Dann schob sie sorgfältig den Riegel wieder vor die Tür. Sollte Keddam doch versuchen, sich einen Reim darauf zu machen, wenn er zurückkam!


  Velantos hatte ihr aus seiner Heimat Geschichten von einer Hexe erzählt, die Drachen herbeirief, um sie fortzubringen. Anderle wünschte, sie könnte das jetzt auch oder sie hätte einen von Galids Streitwagen, obwohl sie das Keddam nur schwer hätte erklären können, als sie ihm auf der Straße begegnet war. Wenn sie den Plan beibehielten, würde Tirilans Wächter erst in zwei, drei Tagen zurückkommen, doch die Dinge konnten sich immer ändern, und sie sollten nicht hier bleiben. Tirilan sah bereits etwas besser aus, doch es war offensichtlich, dass sie nicht weit würde laufen können. Sie würden häufig Rast machen müssen, dachte Anderle, als sie zurückkam, um sich neben ihr Kind zu knien.


  »Steh auf, mein Liebling … Ich bin mir sicher, du möchtest genauso sehr von hier wegkommen wie ich.«


  »Ja, Mutter …« Tirilan tat ihr Bestes, zu Kräften zu kommen, obwohl sie zitterte, als Anderle sie endlich aufgerichtet hatte. »Wohin gehen wir?«, fragte sie, als sie langsam durch das Gras schritten.


  Anderle schob ihre Schulter fester unter Tirilans, um sie zu stützen, und rückte den Riemen ihrer Tasche zurecht. Über dem nächsten Hügel war die klare Linie großer, grauer Steine auszumachen.


  »Wir werden in dem Hügelgrab Zuflucht suchen, bis du wieder kräftiger bist. Ich kann seine Macht heraufbeschwören, wenn irgendjemand dort nach uns suchen sollte.«


  »Galid wird es leid tun, sich mit der Herrin von Avalon angelegt zu haben …« Tirilan brachte ein Lächeln zustande.


  »Ruhig, Kind, spar dir deine Kräfte für den Marsch«, sagte Anderle, doch sie war sich schmerzlich bewusst, dass sie das nicht als Einzige so sehen würde, wenn Mikantor und Velantos und die Leute der Stämme erfuhren, was Galid Tirilan angetan hatte. Und Tirilan war nicht die Einzige, die es zu rächen galt, dachte sie mit einem Anflug von Schuldgefühlen, sondern nur die Einzige, die Anderle retten konnte.


  Es war an der Zeit, es zu Ende zu bringen.
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  Velantos sah sich die Hütten an, die das Alte Volk im Tal des Weißen Pferdes errichtet hatte, um darin zu wohnen, während es ihm diente, und war beschämt, dass es ihm vorher nie eingefallen war, ihnen einen Besuch abzustatten. Es waren primitive Behausungen, längst nicht so stabil wie die Schmiede, die sie für ihn gebaut hatten.


  Er räusperte sich und blickte in die besorgten Gesichter um sich herum – überwiegend alte Männer und Frauen mit ein paar Jüngeren und einem oder zwei Kindern, die sich an ihre Eltern klammerten. Er nahm an, dass Grebe und die anderen jungen Männer das Lager bereits verlassen hatten, um sich Mikantor anzuschließen.


  War er wirklich so furchterregend gewesen? Vielleicht. Ihm ihn den letzten Wochen zu dienen musste der Versorgung eines verwundeten Bären gleichgekommen sein.


  »Ich bin hier, um euch zu danken«, sagte er langsam. »Ich habe das Schwert fertiggestellt. Ich möchte, dass ihr es seht. Es gehört auch euch. Ohne eure Hilfe hätte ich es nicht schmieden können.« Er setzte seinen Rucksack ab und packte das lange Bündel aus, in dem das Schwert steckte, legte es auf den Boden und schlug das Leinen zur Seite. Ein Raunen lag in der Luft, als sie es in der Sonne glänzen sahen.


  »Berührt es nicht«, warnte eine Stimme, als sie sich darüberbeugten. »Es ist ein Gegenstand der Macht.«


  Velantos sah zu der alten Frau hoch, die ihm manchmal das Essen gebracht hatte. Dem Schmuck um ihren Hals und den Zeichen auf ihrer Stirn nach zu schließen musste sie eine ihrer weisen Frauen sein. Wieder empfand er Beschämung, das nicht früher gesehen zu haben. Doch sein Traum von dem Eisenzeitalter hatte etwas aufgestochen, das in seiner Seele geeitert hatte, oder einfach seine eigenen Probleme zurechtgerückt. Jedenfalls konnte er wieder klar denken.


  »Ja«, antwortete er. »Das Metall war bereits mächtig, als ihr es mir gabt, und die Göttin macht es noch mächtiger.«


  »Was werdet Ihr jetzt damit machen?«, fragten sie.


  »Ich werde es zu Mikantor, zu dem König, bringen. Ich bitte darum, dass jemand die Herrin in Avalon davon unterrichtet.«


  »Oh, sie ist nicht dort …«, sagte die alte Frau. »Sie und der Krieger sind nach Azan aufgebrochen. Er hat sie davon in Kenntnis gesetzt, dass Galid ihre Tochter gefangen hält. Mikantor hat ein Heer um sich geschart, und der Mann ist aufgebrochen, sich ihm anzuschließen, doch die Herrin hat gesagt, dass sie das Mädchen suchen will.«


  Velantos blinzelte. Er fragte sich, warum das Schicksal ihnen so feindlich gesinnt war. Wie hatte Galid Tirilan in die Hände bekommen? Das machte keinen Sinn … und keinen Unterschied. Trotz ihrer Streitereien oder vielleicht auch gerade deswegen würde Anderle alles tun, um ihr Kind zu retten. Selbst wenn das bedeutete, sich selbst zu opfern, dachte er gequält. Sie war wie eine Königin, und er wollte nicht noch eine dritte Königin sterben sehen.


  Warum hat sie mir nichts gesagt?, wehklagte sein Herz, und sein Kopf lieferte ihm die Antwort. Weil sie nicht gewollt hat, dass ich ihr folge … Doch das Schwert war jetzt fertig. Schnell bückte er sich, um es einzupacken und sich sein Bündel wieder über die Schulter zu werfen.


  »Ich bitte euch noch um eins«, sagte er heiser. »Um einen Führer, der mir den schnellsten Weg nach Azan zeigt!«


  


  SIEBENUNDZWANZIG


  Es nieselte seit dem frühen Morgen. Nicht stark genug, um ihren Marsch zu verlangsamen, doch ausreichend, um ihn zu erschweren. Mikantor wäre auch bei einem heulenden Schneesturm weitergezogen, und seine Männer waren genauso entschlossen wie er. Seit sie von Tirilans Gefangennahme gehört hatten, waren sie im Durchschnitt sieben Meilen pro Tag marschiert. Doch ein Heer, wie motiviert es auch sein mochte, kam nicht so schnell vorwärts wie ein einzelner Mann. Die Reise war ihm endlos erschienen, und bei jedem Schritt schrie sein Herz nach Tirilan.


  Seit zwei Tagen folgten sie der Straße, die an der Hügelkette oberhalb des Tals des Weißen Pferdes entlangführte. Als die ziehenden Nebel den Blick auf das Land unter ihnen freigaben, hätte er fast glauben können, noch derselbe zu sein wie vor zwei Jahren, als er diesen Weg eingeschlagen und sein Schicksal gefürchtet hatte. Jetzt wanden sich die Drachen um seine Unterarme, wenn er den Speer hob. Zumindest sein Weg lag nun klar vor ihm. Er würde Galid töten und die Ordnung im Land wiederherstellen.


  Inzwischen kannte er seine Leute. Er konnte den Regen nicht daran hindern, die Ernte zu ersäufen, doch wenn die Stämme ihm folgten, würde er für eine Umverteilung der vorhandenen Mittel sorgen. Die Drachen waren ein Symbol, und selbst wenn er keinen persönlichen Grund hätte, Galid zu bekämpfen, würde seine Vernichtung Mikantors Macht bekunden.


  »Es hat sich einiges verändert«, sprach Ganath seine Gedanken aus, als er zu ihm aufschloss. Mikantor blickte auf die Reihe marschierender Männer zurück. Pelicars blonder und Beniharens dunkler Schopf ragten über die anderen. Ulansi, der unterwegs zu ihnen gestoßen war, ging direkt hinter ihm. Von irgendwo weiter hinten hörte er, wie Romen ein Lied anstimmte. Er bedauerte einzig und allein, dass Velantos nicht an seiner Seite war. Seine Gefährten waren ihm lieb und teuer geworden, doch sein Band zu dem Schmied reichte tiefer. Velantos hatte ihn geformt, so wie er das Schwert geformt hatte. Aber bestimmt würde er beide bald wiedersehen.


  Adjonar, Lysandros und Ulansi folgten mit den neuen Burschen, die sich den Gefährten anschließen wollten, einschließlich des Ai-Ushen-Prinzen Tanecar, der die Kämpen seiner Mutter anführte. Hinter ihnen kamen die Männer, die er im Norden angeworben hatte. Das Kämpfen an ihrer Seite hatte seinen eigenen Rekruten den nötigen Schliff verliehen und die Scham über ihre Niederlage in dem Tal vor drei Monden geheilt. Seine Männer waren jetzt eine insgesamt einsatzfähigere Kampftruppe, und diejenigen, die den vergangenen Winter mit ihm verbracht hatten, wurden von ihrer Sorge um Tirilan angetrieben, die fast so groß war wie Mikantors eigene. Und seine Verbündeten freuten sich zudem auf einen guten Kampf auf fremdem Boden, nahm er an.


  »Ich frage mich, wie es Velantos wohl geht.«


  »Das werden wir bald erfahren«, sagte Mikantor. »Ich denke, die Schmiede bei dem alten Grab, von der Grebe uns erzählt hat, liegt direkt hinter den Bäumen dort.« Er zeigte auf eine Ansammlung von Buchen, deren Kronen über dem nächsten Hügel aufragten.


  »Ja, das muss sie sein«, sagte Ganath, als ein Strohdach zwischen den Bäumen sichtbar wurde. »Velantos’ Streit mit der Herrin von Avalon muss wie ein Kampf der Götter gewesen sein. Da hätte ich gerne Mäuschen gespielt.«


  »Ich sehe keinen Rauch!«, sagte Mikantor. Seine Eingeweide zogen sich in einer Mischung aus dunkler Vorahnung und Aufregung zusammen. Hatte Velantos das Schwert fertiggestellt? »Aelfrix, lauf voraus, und sag dem Schmied, dass wir im Anmarsch sind!«


  Was erwartete er? Anderle und Velantos hatten die Vision von dem Schwert aus den Sternen gehabt, nicht er. Als seine Bronzeklinge zerbrochen war, hatten ihn die Qualen des Schmieds und nicht der Verlust einer Waffe bekümmert. Ein Schwert war nur ein Schwert und nur so gut wie die Hand, die es führte.


  Nur dass dieses Schwert mehr war, wenn man den alten Männern, die Velantos den Brocken Metall gegeben hatten, Glauben schenken konnte. Mikantor würde es allein deshalb zu schätzen wissen, weil es denen, die er liebte, so viel bedeutete. Doch obwohl er versuchte, seine Objektivität beizubehalten, erwachte in ihm der Mann, der er gewesen war, als er Micail genannt wurde, der Mann, der die Macht auszuüben gewusst hatte, die das Schwert in sich tragen sollte.


  Als sie den Weg zu dem alten Grab einschlugen, kam Aelfrix zurückgerannt.


  »Er ist weg!«, rief der Junge. »Die meisten des Alten Volks sind ebenfalls weg. Der alte Squirrel sagt, dass die Herrin von Avalon hier war. Sie ist wieder abgereist, als Ulansi vor sieben Tagen gekommen ist, um ihr zu sagen, dass man die Herrin Tirilan gefangen genommen hat. Und vor drei Tagen hat sich Velantos auf den Weg gemacht, nachdem das Schwert fertig war!«


  »Es ist fertig?«, sagte Mikantor mit angehaltenem Atem.


  »Squirrel sagt, dass es wunderschön ist, wie ein leuchtender Stern«, antwortete der Junge.


  »Aber wo ist er hin?«, fragte Ganath.


  »Er ist der Herrin nachgereist«, sagte der Junge. »Beide sind auf dem Weg nach Azan.«


  Mikantor wechselte einen besorgten Blick mit seinem Freund. Noch immer grollte er den weisen Ratgebern, die ihn davon abgehalten hatten, allein gen Süden zu ziehen, als er von der Gefangennahme gehört hatte. In welche Schwierigkeiten mochten die Priesterin und der Schmied geraten, wenn sie ohne jeden Schutz Feindesland durchquerten?
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  Velantos ließ sich auf der windgeschützten Seite des Grabhügels nieder, setzte seine Tasche ab, wickelte das Schwert aus und zog sich gegen den Wind den Umhang über den Kopf. Im vergangenen Jahr waren ihm Gräber ziemlich vertraut geworden, dachte er. Die Grabstätten auf der Insel der Macht waren zwar nicht so aufwendig wie die großen Kuppelgräber seiner Heimat, aber sehr viel zahlreicher und älter. Dort, wo die Erde abgebröckelt war und den schattigen Eingang freilegte, waren die Steine, die den Türrahmen dieses Grabs bildeten, so groß wie die der kyklopischen Mauern von Mykene. Er fragte sich, ob die Kyklopen vielleicht von diesen Inseln gekommen waren.


  Die Ebene von Azan verblasste in grauer Ferne, als die Sonne unterging. Es war der Beginn der Erntezeit, und hier und da sah er ein reifes Feld oder eine abgemähte Weide, auf der das Heu bereits eingeholt worden war. Das Hügelgrab, bei dem er sich niedergelassen hatte, gehörte zu einer Reihe von Gräbern, die sich nach Norden hin erstreckten. Irgendwo in dieser Richtung musste der große Henge liegen.


  Der Himmel verdunkelte sich. Er erhaschte einen Blick auf ein flackerndes Feuer, als sich eine Tür zu einem der verstreut in der Ebene liegenden Höfe öffnete. Der Rauch von Kochstellen stieg in die Luft auf. Aber er wagte nicht, hier um Obdach zu bitten, nicht so nahe an Azan-Ylir. Auf dem Hof, auf dem er in der vergangene Nacht geschlafen hatte, hatte er gehört, dass alle nahe an Azan-Ylir gelegenen Höfe von Galids Männern bestellt wurden. Der Regen schien langsam aufzuhören, und ihm war nicht kalt. Gewöhnte er sich doch noch an das Klima in diesem Land? Das war ein beunruhigender Gedanke, als verliere er einen Teil seines wahren Wesens.


  Ein einzelner Fremder auf einem Hof wäre verdächtig, doch Azan-Ylir war voller Menschen, die kamen und gingen, um Galids Heer beizutreten oder um die Abfälle aufzusammeln, die von seinem Tisch fielen, gerade so wie Krähen, die sich um einen von den Wölfen erlegten Kadaver scharten. Als wäre der Gedanke eine Einladung gewesen, ließ sich eine große Krähe auf dem Hügelgrab nieder.


  »Nein, dich habe ich nicht gemeint«, sagte Velantos freundlich. Er dachte an Paion, dessen Vogel das war. »Und jetzt, wo ich darüber nachdenke, war ich vielleicht ungerecht zu den Wölfen, zumindest zu denjenigen, die sich jetzt mit Mikantor verbündet haben. Ich hätte Galids Gefolgsleute als Maden bezeichnen sollen, die sich am Körper dieses Landes mästen.«


  Er öffnete seine Tasche und warf dem Vogel ein Stück Käse hin. »Nimm es zu Ehren deines Herrn. Er hat mir gesagt, dass er manchmal diese Länder besucht. Bitte ihn, mich zu beschützen«, fügte er hinzu, obwohl er vielleicht besser Erelas angerufen hätte, den Gott der Reisenden und Diebe – und der Bettler. Odikeos war unerkannt geblieben, als er als Bettler in seiner eigenen Halle aufgetaucht war. Als Galid Velantos in Avalon gesehen hatte, hatte er ihn nicht als den Bronzehändler erkannt, dem er vor zwei Jahren auf der Straße begegnet war. Und nachdem Velantos mehrere Nächte unter Hecken geschlafen hatte, sah er wie ein richtiger Vagabund aus. Es gab keinen Grund zu glauben, dass sein Feind ihn jetzt erkennen würde. Und was seinen momentanen Aufenthaltsort anging – Velantos fürchtete sich nicht vor den Toten. Die Lebenden erlagen Galids Seuche. Einst war dieses Land gut bevölkert und fruchtbar gewesen, doch auf seinem heutigen Marsch war Velantos an mehr als einem verlassenen Hof vorbeigekommen. Andernorts kämpften die Menschen noch immer, dem Land genug zum Leben abzuringen. Hier hatten zu viele den Kampf aufgegeben und beraubten andere, ohne an die nachfolgenden Generationen zu denken. Um dieses Übel zu bekämpfen, war Mikantor geboren. Dafür hatte Velantos das Schwert geschmiedet.


  Der Schmied aß den restlichen Käse und trank aus seinem Wasserschlauch. Die Öffnung in diesem Hügelgrab war zu eng, als dass er hineinkriechen konnte, doch zumindest bot es ihm Schutz vor dem Wind. Er hüllte sich in seinen Umhang und fiel trotz seines Unbehagens in einen unruhigen Schlaf.


  Überraschenderweise hatte er schöne Träume. Er durchwanderte so etwas wie eine unirdische Entsprechung der Ebene von Azan, denn alle Felder waren hier gut bestellt, die Ähren der Gerste hingen schwer an den Halmen, fette Rinder grasten auf Weiden, auf denen das Gras kniehoch stand. Er hatte dieses Land nie so fruchtbar erlebt und begann zu verstehen, warum Mikantor es liebte.


  »Es ist schön, nicht wahr?!«, sagte jemand hinter ihm. Als Velantos sich umdrehte, flog eine Krähe an ihm vorbei, deren Federn hell aufblitzten, als sie das Sonnenlicht einfingen. Sie landete auf der ausgestreckten Hand eines jungen Mannes in einer weißen Tunika und einem roten Mantel, verziert im Stil dieses Landes. Doch die dunklen Locken und der funkelnde Blick gehörten dem Gott, dem er in seinem Traum in Paions Schrein in Korinth begegnet war.


  »Ich habe dir gesagt, dass ich noch ein anderes Zuhause hier in den Ländern der Hyperboreer habe«, sagte der Gott, »und dass du mir hier begegnen wirst.«


  »Wir sind uns bereits begegnet, als Galid in Avalon war«, antwortete Velantos. »Du hast mich gerettet. Wirst du mich auch jetzt vor ihm verbergen?«


  »Du begibst dich in die Höhle des Bären und bittest mich, dich vor dem Bären zu beschützen?« Apollo lachte. »Wenn du in Sicherheit sein willst, reist du in die falsche Richtung. Kehre um, und du wirst deinen Freund Mikantor mit einem Heer im Rücken vorfinden, das heiß auf Rache ist. Dort wirst du gut beschützt sein.«


  »Herr, ich frage nicht meinetwegen, sondern wegen einer Frau, die in Gefahr sein könnte.«


  »Und was ist diese Frau für dich?«


  Velantos sah ihn einen langen Moment an, er suchte nach einer Antwort. »Meine Herrin«, flüsterte er schließlich.


  »Sie ist nicht die Herrin der Schmiedekunst, obwohl die Herrin durch sie gesprochen hat«, warnte der Gott.


  »Das weiß ich. Sie ist ein eigenwilliges Weibsbild und eine Hexe dazu, und doch sehe ich in ihr die Göttin, der ich gedient habe. Ich arbeite mit meinen Händen, nicht mit Worten«, rief er. »Ich weiß nicht, wie ich erklären soll, was zwischen uns gewachsen ist. Ich weiß nur, dass es da ist.«


  »Ich frage mich, ob du ein Held oder ein Narr bist«, sagte der Gott.


  »Das frage ich mich manchmal auch …« Velantos versuchte sich an einem Lächeln. »Ich muss mich überzeugen, dass sie in Sicherheit ist, genau wie ich das Schwert schmieden musste.«


  Apollo seufzte. »Selbst der Herr des Olymps kann sich dem Schicksal nicht widersetzen.«


  »Ist es das, was mich treibt?«, fragte Velantos. »Wenn du deinen Weg fortsetzen musst, lass das Schwert in dem Grabhügel«, sagte der Gott. »Die Ahnen werden es gut bewachen.«


  »Wenn ich dir gedient habe, indem ich es geschmiedet habe, frage ich dich, welche Hilfe auch immer du mir geben kannst.«


  »Ich kann dein Schicksal nicht ändern, ich kann dir nur die Kraft geben, es anzunehmen. Doch wisse, wenn du nach Azan-Ylir gehst, wirst du mit dem Blut deines Herzens für den Wunsch deines Herzens bezahlen.«


  »Wenn das der Preis ist, werde ich ihn akzeptieren«, antwortete Velantos.


  Die Gestalt des Gottes wurde heller, so strahlend, dass Velantos die Augen schließen musste. Als er sie wieder öffnete, sah er in das goldene Licht eines neuen Tags.
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  »Was war das?« Tirilan fuhr hoch und riss die Augen auf.


  »Das war der Wind, mein Liebling, nur der Wind in der Ebene«, antwortete Anderle.


  »Nein, mir war, als hätte ich Hufschläge gehört.« Sie fuhr sich mit den Händen durch ihr verworrenes Haar und sah sich verstört um.


  »Atme tief durch, Kind, das ist nur das Klopfen deines Herzens«, antwortete ihre Mutter. Sie hatte gehofft, heute weiterziehen zu können, doch Tirilan war noch nicht kräftig genug, weit zu marschieren. Sie brauchte warmes Essen. Vielleicht konnten sie es wagen, für kurze Zeit ein Feuer zu entzünden. Das letzte Mal, dass sie hier gewesen war, war der Henge ein Übergangsort für die Toten gewesen, doch dieses Mal würde er Tirilan ins Leben zurückführen.


  »Du hast gut lachen …«, sagte das Mädchen bitter. »Du bist es, auf die Galid scharf ist. Mich hat er nur als Druckmittel gegen Mikantor benutzt.«


  »Sei still!« Anderle fühlte, wie ihr der Geduldsfaden riss. »Ich hätte gut Lust …«, dich ihm zu überlasen, wenn du dich nicht wie eine Priesterin von Avalon benehmen kannst …, dachte sie den Gedanken zu Ende.


  »Erinnerst du dich, was ich dich über diese Steine gelehrt habe?«, fragte sie stattdessen und zeigte auf die vier großen Trilithen, die noch immer innerhalb des Henge standen. Stützen und Sturz des fünften waren eingefallen. Sie und Tirilan hatten die letzte Nacht in ihrem Schutz geschlafen. Die glatten Oberflächen waren leicht konkav; im Morgenlicht leuchteten sie in einem satten Grau, das sich schräg auf die umgekippten Steine auf der östlichen Seite legte. Man sagte, dass sie in einem magischen Kampf zwischen zwei Fraktionen der Priester, die Avalon gegründet hatten, niedergestreckt worden seien. Doch noch immer floss Kraft durch sie hindurch.


  »Der Henge liegt auf einem der Kraftströme, die durch das Land fließen. Ob die Kraft aufgrund des Henge hier aufsteigt oder der Henge gebaut wurde, um den Knotenpunkt der Kräfte zu markieren, weiß ich nicht. Doch diejenigen, die ausgebildet wurden wie wir, können diese Kraft in die Steine hochziehen. Versuch es – atme aus, und lass dein Bewusstsein in den Boden sinken … fahr deinen Geist aus, spür die Kraft …« Sie sah und fühlte, wie Tirilans Augen sich weiteten, als sie die Kraft spürte, und lächelte.


  »Jetzt atme ein, und zieh die Kraft hoch. Genau so«, fügte sie hinzu, als die Energie sich regte.


  Tirilan sah sich um, ihr schmales Gesicht war gerötet vor Verwunderung. »Ich sehe sie glühen!«


  »Auch das ist Teil unserer Ausbildung«, sagte Anderle. »Doch jemand außerhalb des Kreises würde nur ein leichtes Flirren der Luft wahrnehmen. Mit dem Klang ist es nicht anders. Wir hören nicht viel von draußen, noch hören die draußen, was hier drinnen passiert.«


  »Dann sind wir in Sicherheit …« Tirilan atmete in einem langen Seufzer aus, und langsam verblasste das Glühen.


  Anderle blickte auf, als ein Schatten über die Steine flackerte. Es war ein Schwan, kein üblicher Anblick in der Ebene. Zweifellos hatte der Vogel an dem nahe gelegenen kleinen, flachen Teich eine Rast gemacht. Er erinnerte sie an Avalon. Ihre Tochter erblickte ihn jetzt auch und glich einen Moment lang wieder ihrem alten Selbst.


  »Er fliegt so hoch und unbeschwert«, murmelte das Mädchen. »Nach der langen Zeit in der Dunkelheit habe ich vergessen, wie schön der Himmel ist.«


  »Hat Galid dich missbraucht?«, wagte Anderle zu fragen.


  »Du meinst, ob er mich vergewaltigt hat? Nein …« Tirilan lachte seltsam auf. »Er hat damit gedroht, doch das letzte Mal, als er zu mir kam, war sein Schmerz so groß wie ein Loch in der Welt, und ich hätte mich ihm hingegeben, nur um ihm Erleichterung zu verschaffen. Aber er ist weggerannt und hat mich in der Dunkel…«


  Anderle zog ihre Tochter an sich und summte, wie sie es seit Tiris Kindertagen nicht mehr getan hatte. Sie hatte Galid gehasst wegen des Bluts, das er vergossen, und der Heime, die er zerstört hatte, doch der Mann, den sie in Azan-Ylir gesehen hatte, litt an einer Krankheit der Seele. Eine Verzweiflung, die so tief saß, dass sie Tirilans heiteren Geist betrüben konnte, war eine Gefahr für die Welt.


  »Mikantor weiß inzwischen, dass man dich gefangen genommen hat. Er wird alles daran setzen, dich zu retten.«


  »Aber du hast mich gerettet …« Tirilan umarmte sie und lachte. »Der Gedanke, wie sehr er jetzt leidet, treibt mir zwar die Tränen in die Augen, aber ich nehme an, dass es ihm guttun wird zu wissen, dass er nicht der Einzige ist, der heroische Taten vollbringen kann.«


  »Wir alle werden zu Helden, wenn denen, die wir lieben, eine Gefahr droht, meine Liebe. Und ich liebe dich, auch wenn wir nicht immer einer Meinung sind«, fügte Anderle widerwillig hinzu, als sie das Mädchen losließ. Hier konnten sie sich nur die Wahrheit sagen.


  Und wie sollte sie sich bei Velantos entschuldigen, dass sie ohne ein Wort aufgebrochen war? Sie hätte ihm vertrauen sollen, doch sie war so lange niemandem bis auf die Göttin Rechenschaft schuldig gewesen. Wie würde ihre Beziehung aussehen, wenn dieser Krieg mit Galid beendet war? Waren sie beide nur Werkzeuge der Götter gewesen, oder konnten sie sich ein gemeinsames Leben schmieden?


  »Würden wir uns nicht lieben, würden wir uns auch nicht die Mühe machen zu streiten«, sagte Tirilan leise und streckte die Arme aus. »Oh, wie dünn ich geworden bin! Ich muss mehr essen. Mikantor will bestimmt kein Klappergestell in seinem Bett.«


  Anderle unterdrückte ein Lächeln. Das Mädchen befand sich eindeutig auf dem Weg der Besserung. Aber sie brauchte eine Beschäftigung, sonst würde sie wieder ins Grübeln geraten.


  »Wenn Velantos das Schwert von den Sternen bringt, braucht es eine Scheide.« Sie holte ein langes Bündel aus ihrem Gepäck. »Die wurde für Bronzeschwerter gemacht. Velantos hat die Eisenklinge nach dem gleichen Muster geformt. Diese Scheide besteht aus zwei ausgehöhlten Holzleisten für die Klinge und ist mit genähtem und gegerbtem Rohleder überzogen.«


  »Sie ist … nicht sehr schön …«, sagte Tirilan unsicher.


  »Stimmt«, pflichtete ihre Mutter ihr bei. »Und wir haben das …« Sie rollte ein Stück Rehhaut aus, das mit Färberröte rot gefärbt war. »Beziehe das Rohleder damit, und zeichne die Symbole darauf, die den Mann beschützen sollen, der die Klinge trägt.« Ihr war klar geworden, dass sie ihren Beitrag bereits zum Schmieden des Schwerts geleistet hatte. Mikantors Gefährtin musste die Scheide für sein Schwert fertigen.


  Und wann hatte sie akzeptiert, dass Tirilan nicht nach Avalon zurückkehren würde?, fragte sich Anderle. Als ich Angst hatte, sie für immer verloren zu haben, kam die Antwort.
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  Velantos hörte schwere Schritte hinter sich und wich der Faust aus. Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, sich zu ducken, statt die Kraft seines in der Schmiede gefestigten Arms einzusetzen und den Mann quer durch den Hof zu schleudern.


  »Mach Platz für einen Krieger, Sklave!« Der Mann eilte vorbei. Er trug eine Klinge, obwohl es ebenso fragwürdig war, dieses längliche Teil aus angefressener Bronze ein Schwert zu nennen wie diesen Narren einen Krieger. Velantos hob das Brennholz auf, das er fallen gelassen hatte, und verfluchte seine eigene Unachtsamkeit. Er erinnerte zwar an einen Arbeitssklaven, doch selbst wenn er wirklich einer gewesen wäre, wäre es ihm schwergefallen, sich wie einer zu benehmen. Glücklicherweise waren die Männer, die einen Neuankömmling wohl am ehesten mit einem Faustschlag begrüßten, meist solche, die vor nicht allzu langer Zeit selbst noch Vagabunden gewesen waren. Es gab viele von ihnen. Mikantor war nicht der Einzige, der Männer rekrutierte. Die Rundhäuser innerhalb der Palisade waren voll von ihnen, und draußen in den Feldern kampierten noch mehr. Der Schmutz und der Gestank wurden langsam überwältigend. Wenn Mikantor nicht bald käme, würden Krankheiten ihm die Arbeit abnehmen.


  Es gab fast ebenso viele Gerüchte wie Männer. Die besten Informationen kamen von den Frauen, deren Aufgabe es war, die Horde abzufüttern. Sie waren dankbar für Velantos’ starke Arme und glücklich, einmal mit einem Mann reden zu können, der ein Lächeln nicht für eine Einladung hielt. Als er ihnen erzählte, dass er nach seiner Kusine suchte und Anderle beschrieb, erfuhr er, dass sie hier gewesen, aber vor drei Tagen verschwunden war.


  Er hackte außerhalb der Palisade Holz, als ein Streitwagen mit verschwitzten Pferden und einem wild dreinblickenden Lenker angerattert kam. »Und was hat das alles zu bedeuten?«, fragte er die Köchin, als er die nächste Ladung hereinbrachte.


  »Oh, das ist ein großes Geheimnis«, schniefte die Frau, »also weiß es natürlich das ganze Lager. Keddam hatte die Aufgabe, dem blonden Mädchen, das Galid vor einem Monat gefangen genommen und das die ganze Halle sauber gemacht hat, Essen zu bringen. Sie haben sie in eine Schäferhütte jenseits des Henge gesperrt. Wie dem auch sei, als er heute Nachmittag dort war, war die Tür der Hütte verschlossen wie immer, die Kleider des Mädchens lagen da, aber das Mädchen war weg. Jetzt sagen alle, dass sie eine Hexe ist, obwohl sie einen netten Eindruck gemacht hat, als sie hier war. Nur was das Saubermachen anging, hatte sie einen Vogel.«


  Velantos drehte sich klopfenden Herzens um, als ihm klar wurde, dass er soeben die Information erhalten hatte, deretwegen er hergekommen war. Wenn eine Hexe im Spiel war, war das nicht Tirilan. Anderle war in Sicherheit, doch wo waren sie und Tirilan jetzt? Galid hatte überall in der Ebene seine Späher. Zwei waren mit der Nachricht zurückgekommen, dass sich von Norden her ein großes Heer näherte. Die Männer griffen bereits nach ihren Waffen. Feldherren schritten durch die Menge und gaben den Befehl, sich draußen vor der Palisade zu formieren. Er sollte verschwinden, bevor er sich inmitten des Kampfs wiederfand – auf der falschen Seite.


  »Mein Herr!« Ein weiterer Späher schob sich durch das Gedränge. Einen Moment teilte sich die Menge, und Velantos erhaschte einen Blick auf Galid, der aus dem Rundhaus kam. Der Kriegsherr hatte seit seinem letzten Besuch in Avalon an Gewicht zugelegt, doch er bewegte sich mit einer nervösen Energie, die den Schmied an einen tollwütigen Wolf erinnerte, den er einmal gesehen hatte.


  »Galid, mein Herr«, stammelte der Späher, »ich habe Rauch von dem Großen Henge aufsteigen sehen. Ich konnte nicht zu nahe herangehen, um nicht gesehen zu werden, doch eine flachshaarige Frau hat zwischen den Steinen hervorgeschaut …«


  »Hat sie das?«, antwortete Galid. »Keddam, spann die Pferde an! Während Dammen die Männer zu den Waffen ruft, sehen wir nach, ob das Miststück gefunden ist …«


  »Er hat einen Geist gesehen, Herr«, sagte der Krieger, der Galid durch die Tür gefolgt war. »Wenn sie es ist, ist sie eine Zauberin, und man nähert sich ihr besser nicht.«


  »Ich werde sie vor Mikantors Augen töten, oder sie wird mich töten«, knurrte Galid als Antwort. »Und es ist mir im Moment ziemlich gleichgültig, worauf es hinausläuft. Es ist an der Zeit, dem Ganzen ein Ende zu bereiten …«


  Und für mich ist es an der Zeit zu gehen, dachte Velantos.
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  »Da unten bewegt sich etwas«, sagte Ulansi. »Marschierende Männer. Ich denke, der Bastard weiß, dass wir im Anmarsch sind.« Sie hatten einen Pferch durchquert und nutzten den dahinterliegenden Hügel als Aussichtspunkt.


  »Gut«, murmelte Mikantor. »Dann hat er mehr Zeit, Angst zu haben.« Er neigte den Kopf, sodass Aelfrix den Mantel aus Bronzeschuppen, den sie in der Schmiede gefunden hatten, fertig zuschnüren konnte. Der Junge hatte gesagt, dass Velantos ihn gefertigt habe, bevor er mit der Arbeit an dem Schwert begonnen hatte.


  »Oh, in diesem Mantel werdet Ihr Eure Feinde blenden.« Der Junge trat einen Schritt zurück. »Im Sonnenlicht glänzt Ihr wie ein Gott.«


  »Ein Rachegott«, sagte Ulansi. In den letzten zwei Tagen hatten sich ihnen Aufgebote der Ai-Utu und der Ai-Giru angeschlossen. Das Heer, das jetzt hinter Mikantor marschierte, vereinte Männer aus allen Stämmen.


  Mikantor streckte die Hände nach Schild und Speer aus. Jetzt, wo die Zeit des Handelns gekommen war, fühlte er eine innere Ruhe. Seine Stimmung schien sich auf sein Heer übertragen zu haben.


  »Für die Herrin Tirilan!«, schrie er, schwenkte den Speer, und fünfhundert Stimmen antworteten ihm.
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  Velantos plantschte durch den Aman und kletterte ans Ufer, richtete sich auf und schüttelte die Unterwürfigkeit zusammen mit dem Wasser ab. Beim Verlassen des Hügelgrabs hatte er die Grenzsteine sorgfältig studiert. Als am Horizont die kleine Hügelkette ins Blickfeld rückte, bog er nach rechts ab und warf einen schnellen Blick nach Westen, wo langsam der Henge auftauchte. Rauch konnte er jetzt dort keinen sehen, aber im Norden stieg Staub auf – das mussten Mikantor und seine Männer sein. Er grinste und eilte weiter.


  Sonnenlicht fiel auf das Hügelgrab, doch der Eingang lag nach wie vor in geheimnisvoller Dunkelheit. War es Einbildung, die Velantos fühlen ließ, dass ein Kraftstoß von dem Schwert ausging, als wüsste es, dass der ihm bestimmte Herr in der Nähe war? Er zog das Bündel hervor und schlug den Weg nach Norden ein.


  Er hatte gerade den Prozessionsweg überquert, der zu dem Henge führte, als er Hufschläge und das Rattern von Rädern hinter sich hörte. Er blickte sich um und sah fünf Streitwagen, die über die Ebene auf ihn zukamen. Hinter ihnen bewegte sich eine dunkle Menschenmasse, bei der es sich um ein Heer handeln musste. Die Streitwagen näherten sich schnell, und ein Versteck war weit und breit nicht zu sehen. Er hätte im Schutz des Hügelgrabs bleiben sollen, er hätte … Ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, was er hätte tun sollen. Was konnte er tun? Fluchend zog er seinen abgenutzten Mantel über alles, was er bei sich trug, und zwang sich, die Schultern zu entspannen.


  Die Hufschläge waren inzwischen so nah, dass er nicht mehr vorgeben konnte, sie nicht zu hören. Velantos musste sein Erschrecken nicht vorspielen, als die ersten beiden Pferde neben ihm zum Halten kamen.


  »Wen haben wir denn hier?«, sagte der Kriegsherr.


  »Mein Hof ist niedergebrannt, Herr …«, murmelte Velantos mit gebeugtem Kopf. »Jetzt bin ich unterwegs …«


  »Du hast eine schlechte Zeit und einen schlechten Ort gewählt, um auf die Wanderschaft zu gehen«, antwortete Galid.


  »Das ist kein Landstreicher, Herr«, sagte der Lenker des Streitwagens. »Ich habe ihn in Azan-Ylir Holz schleppen sehen.«


  »Dann ist er ein Flüchtling? Warum trägst du keinen Speer in meinem Heer? Du siehst stark aus.« Sein Ton war schärfer geworden. »Heb den Kopf, du Flegel, und sieh mich an!« Er machte ein Zeichen, und einer der Männer näherte sich ihm mit erhobenem Speer. Velantos wollte flüchten, doch die Speerspitze berührte bereits seine Kehle.


  »Das ist wirklich kein Wanderer …«, sagte Galid in einem anderen Ton. »Ich kenne diesen Mann! Er ist ein Bronzehändler, dem ich vor zwei Jahren schon einmal begegnet bin.«


  »Ich habe ihn auch schon einmal gesehen …«, sagte Keddam plötzlich. »Bei dem Kampf im Tal hat er mit Äxten gekämpft!«


  »Mein Herr«, sagte der Lenker, »der Feind …«


  »… ist zu Fuß und kann uns vor Mittag nicht erreichen«, blaffte Galid. »Öffnen wir das Bündel, und sehen wir uns die Ware des Händlers an.«


  Velantos duckte sich unter der Speerspitze hindurch; der Schaft erwischte ihn im Nacken, und er ging in die Knie, griff nach dem Bein des Speerträgers und zog ihn zu Boden. Aber die anderen waren zu nahe, und es waren zu viele.


  »Ich will ihn lebend!«, schrie Galid, als Velantos mit seinem nächsten Schlag einen Speerschaft erwischte. Dann traf ihn etwas von hinten.


  Er kämpfte weiter, obwohl ihm der Kopf brummte und er kaum etwas sehen konnte. Doch innerhalb von Sekunden waren seine Hände gefesselt, und der Inhalt seines Bündels lag im Gras. Seine Sehkraft kam gerade zurück, als sie das Schwert fanden.


  Für einen endlosen Augenblick sagte keiner ein Wort.


  »Gibt es doch noch Götter?«, flüsterte Galid zitternd, als er die leuchtende Klinge in die Hand nahm.


  Es gibt Götter, und sie haben mich betrogen, dachte Velantos und gab all seinen Widerstand auf.
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  »Mutter, ich höre Streitwagen …« Tirilan blickte auf. Sie hielt das Stöckchen, mit dessen ausfaserndem Ende sie Zeichen auf die Lederscheide malte, in der Hand. Ihre Augen waren vor Angst geweitet.


  Anderle wurde schwer ums Herz. Tirilan war es so viel besser gegangen. Sie hatte seit dem Vortag ununterbrochen an der Scheide gearbeitet und aus den Siegeln, die sie malte, die gleiche Kraft geschöpft, die sie in das Leder in ihrer Hand einarbeitete. Vielleicht wäre sie heute sogar kräftig genug gewesen, den Henge zu verlassen.


  Dann hörte auch sie die Hufschläge. »Deine Ohren sind besser als meine.« Sie zwang sich, ruhig zu klingen. »Du weißt, was zu tun ist …« Sie stand auf, und die beiden Frauen griffen sich an den Händen. »Lenke deinen Geist in die Erde, verbinde dich mit der Kraft, und ziehe sie durch die Steine hoch.« Ihre Haut kribbelte, als sich der Luftdruck im Kreis veränderte. Selbst wenn die Eindringlinge sie sehen konnten, würde es sehr schwer für sie werden, in den Steinkreis einzudringen. Leise summend, um die Energie aufrechtzuhalten, bezog sie hinter einem der aufrecht stehenden Steine am Rand des Kreises Stellung, von wo aus sie ostwärts über die Ebene blicken konnte.


  Sie waren zu fünft. Hass erschütterte ihre Konzentration, als sie Galids grauen Schopf entdeckte. Ihm folgten Soumer und Keddam und zwei andere, die sie in Azan-Ylir gesehen hatte. Sie atmete tief ein und zwang sich zur Ruhe. Hinter den Streitwagen bewegte sich eine dunkle Menschenmasse am Horizont, als wüchsen anstelle von Weizen Krieger auf den Feldern. Selbst als die Streitwagen zum Stehen kamen, erzitterte die Erde unter den Füßen der marschierenden Männer.


  »Wenn Galid sein Gesindel ausschickt, muss Mikantor in der Nähe sein. Wir werden einen guten Blick auf die Schlacht haben.«


  »Du wirst mir verzeihen, Mutter, wenn mir nicht so sehr daran gelegen ist, das zu sehen.« Tirilan gab sich alle Mühe, den Ton ihrer Mutter zu treffen.


  Galid war von seinem Streitwagen gestiegen. Er schien etwas zu rufen, doch mehr als ein Stimmengemurmel konnten sie nicht hören. Dann machte er ein Zeichen, und die Männer in dem zweiten Streitwagen warfen einen Körper auf das Gras – einen stämmigen Mann mit schwarzem Haar. Er war an Händen und Füßen gefesselt.


  Es war Velantos. Wie hatte er sich verändert! Er hatte immer ordentlich ausgesehen, selbst bei der Arbeit, seine Kleidung war intakt und sein Bart gepflegt gewesen, wie man es von einem Mann erwartete, der im Umfeld eines Königs aufgewachsen war. Jetzt wirkte er, als hätte er im Graben geschlafen. Selbst als seine Frustration über das Schwert von den Sternen ihren Höhepunkt erreicht hatte, hatte jede seiner Bewegungen Spannung ausgestrahlt. Doch jetzt schien die Verzweiflung ihn jeden Gefühls beraubt zu haben. Instinktiv verringerte sie die Barriere, sodass sie genauso gut hören wie sehen konnte.


  »Tirilan!«, brüllte Galid. »Das Blut dieses Mannes wird für dich vergossen werden, wenn du nicht herauskommst.«


  Doch stattdessen trat Anderle zwischen den Steinen hervor.


  »Herrin Anderle!« Lust und Verlangen, Angst und eine verzweifelte Bedürftigkeit sammelten sich in diesen Silben.


  »Höchstpersönlich …«, antwortete sie. »Habt Ihr geglaubt, Ihr könntet mein Kind gefangen nehmen, und ich würde es nicht erfahren?« Sie sah kurz zu Velantos hin, der sich auf den Ellenbogen aufgestützt hatte. Sie wich vor der Seelenqual in seinem Blick zurück. »Das hier ist etwas zwischen Euch und mir, Galid. Lasst den Mann gehen.«


  »Nein, Anderle!«, schrie Velantos. »Lauf zurück hinter die Steine!«


  »Kennt Ihr ihn?« Galid bedachte sie beide mit einem boshaften Lächeln. »Er scheint Euch zu kennen. Liegt Euch etwas daran, dass ihm nicht der Kopf abgeschlagen wird?« Er kicherte plötzlich und griff hinter sich in den Streitwagen nach einem langen Bündel. »Dieser Stiernacken dürfte nicht leicht zu durchtrennen sein, doch seht! Er selbst hat mir ein Schwert gegeben!« Ein Glanz flackerte über die Steine, als er einen Gegenstand, einem Lichtbalken gleich, aus der Umhüllung zog und hochschwang.


  »Ist es nicht schön?«


  Velantos schloss die Augen, als Anderle einen Schrei unterdrückte.


  »Was wollt Ihr, Galid?«, fragte Anderle ruhig.


  »Spielt das eine Rolle?« Er sprach mit einer fieberhaften Fröhlichkeit. »Eure Götter haben diese Insel in meine Hand gelegt. Niemand wird dem Mann Widerstand leisten, der dieses Schwert führt.«


  Und das war nur zu wahr, dachte Anderle wie betäubt. Das war die Kraft, die sie und Velantos in die Klinge geschmiedet hatten. Doch nicht für Galid …


  Sie wunderte sich, dass das Schwert von den Sternen ihm nicht voller Abscheu aus der Hand sprang.


  »Ich denke, ich sollte es ausprobieren«, fuhr Galid fort. Er stand über Velantos und wirbelte die Klinge mit einem Handgelenk herum, das nichts von seiner Geschicklichkeit eingebüßt hatte, obwohl sein Bauch über den Gürtel seines Kilts hing. »Ein Hieb oder ein Stoß? Was wäre am besten?«


  »Oh ja, das wäre eine mutige Tat«, sagte Anderle verächtlich. »Einen gefesselten Mann zu töten!« Ihr Blick wanderte zu den Männern auf den Streitwagen. »Die Barden werden bestimmt voller Verachtung von den Männern singen, die so jemandem folgen.«


  Galid warf seinen Männern einen Seitenblick zu, die in der Aussicht auf einen Kampf zu lachen begannen.


  »Nicht, dass es einen großen Kampf geben wird, wenn das Schwert so gut ist, wie Ihr glaubt …«


  »Bindet den Kerl los, mein Herr!«, rief Soumer. »Ihn wie ein Schwein abzustechen ist langweilig.«


  Die anderen lehnten sich begeistert vor, wie Anderle das oft gesehen hatte, wenn der Hof von dem Knurren kämpfender Hunde widergehallt hatte. Diese Männer hatten keine Ehre, an die sie appellieren konnte, doch wenn es ihr gelang, Galids Männlichkeit zu treffen, würde er reagieren müssen.


  »Versucht es, Galid!«, schrie sie. »Euer zahmer Riese ist tot. Beweist, dass Ihr den Mut habt, einem Mann mit einer Waffe in der Hand gegenüberzutreten.« Gegen das Schwert von den Sternen anzukommen, dürfte hoffnungslos sein, aber sie konnte Velantos zumindest eine Aussicht auf Erfolg verschaffen.


  Die Erde bebte noch immer, eine weitere dunkle Linie war am nördlichen Horizont aufgetaucht. Mikantor war im Anmarsch, und der Länge der Linie nach zu urteilen, musste die halbe Insel sich ihm angeschlossen haben. Sie atmete tief durch. Große Kräfte trafen aufeinander, und obwohl sie es noch nicht zu hoffen wagte, spürte sie, dass die Götter sie vielleicht doch noch nicht aufgegeben hatten.


  »Gut«, sagte Galid schließlich. »Schneidet seine Fesseln durch, und gebt ihm einen Speer.«


  Als Velantos stand und sich die Handgelenke rieb, wo das Seil sie wund gescheuert hatte, bemächtigte sich erneut Entschlossenheit seiner Glieder. In den dunklen Augen, die Anderles suchten, lag keine Hoffnung, nur diese kaum zu bändigende Spannung, die sie aus der Schmiede kannte. Ihren Blick weiter festhaltend, verbeugte er sich zu einem formalen Gruß, als wäre sie eine Königin.


  Ihre Kehle schmerzte, während sie die Dinge hinunterschluckte, die ihm zu sagen sie nie die Gelegenheit gehabt hatte, und sie antwortete ihm mit einem Lächeln.


  Sie fühlte, wie sich Tirilans Finger hart um ihre Schulter schlossen. »Mikantor ist im Anmarsch«, sagte sie leise. »Velantos kann uns Zeit erkaufen.«


  »Mikantor würde genauso hart für Velantos kämpfen wie für mich«, antwortete ihre Tochter. »Wenn ich glaubte, dass es irgendetwas ändern würde, würde ich mich Galid ausliefern. Aber wir können nur zusehen und beten.«


  Und unserem Kämpen Energie schicken, dachte Anderle. Ihr Geist verband sich mit Velantos’.


  »Kämpfe hart, mein Geliebter … kämpfe geschickt …«
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  Velantos bückte sich, um seine Beinmuskeln zu dehnen, und versuchte sich an alles zu erinnern, was er über den Speerkampf wusste. Das linke Bein schmerzte leicht von der alten Wunde, doch das war er gewohnt. Er richtete sich auf, schob die Schultern vor und zurück, um sie zu lockern, und spannte die Arme an. Zweifelsohne würden sie sich morgen über die Stöße beschweren, denen sie durch das Rütteln auf dem Boden des Streitwagens ausgesetzt worden waren – falls er morgen noch lebte und überhaupt etwas spürte. Doch für den Augenblick waren seine Muskeln beweglich genug.


  Er war überrascht, dass er so ruhig war. Er stand nicht zum ersten Mal einem Feind gegenüber, der alles zu zerstören trachtete, was er liebte. Er könnte sogar in Frieden sterben, wäre da nicht das Schwert. Herrin, warum hast du mir die Fertigkeit gegeben, die Klinge zu schmieden, wenn du sie nicht in Mikantors Hand geben wolltest?


  Einer von Galids Männern warf ihm seinen Speer zu. Er schepperte ins Gras. Der Bronzekopf glänzte im Sonnenlicht. Velantos schnitt eine Grimasse, als er ihn aufhob und als einen der seinen erkannte.


  Der Schaft war aus festem Eschenholz, etwas größer als er selbst und lang genug, um einen Feind auf Abstand zu halten – bis er das erste Mal von dem Schwert getroffen wurde. Velantos nahm den Speer, verankerte die Füße im Gras und atmete tief ein. Er war überrascht, Energie aus der Erde aufsteigen zu spüren. Kämpfte das Land für ihn, oder war das Anderle? Vielleicht war das im Augenblick ein und dasselbe.


  Er griff nach dem Schaft und stieß zu, um ein Gefühl für die Waffe zu bekommen. Galid hob das Schwert. Velantos schätzte den Winkel ein und schlug nach der Klinge. Das Schwert klirrte, drehte sich in Galids Hand, und ein Span splitterte von dem Schaft des Speers ab. Velantos täuschte an und stieß noch einmal zu. Er lachte, als Galid zurücksprang. Wenn er seinen Feind lähmen konnte … Er zielte nach Galids Kopf. Als Galid das Schwert schwang, um den Speer zu parieren, führte Velantos die Speerspitze um die Klinge herum und riss sie nach unten.


  Doch Galid lernte schnell. Das Schwert von den Sternen näherte sich Velantos in einem Wirbel aus Licht. Er versuchte, den Speer zu senken, doch die Klinge traf den Schaft auf der Hälfte. Der Aufprall ließ Velantos’ Arm erzittern, und die Klinge durchtrennte den Speer. Aus dem Gleichgewicht gebracht, kippte er vornüber und kam ins Rollen. Den Schaft des Speers in der Hand, richtete er sich wieder auf und schlug wild nach dem Schwert. Die andere Speerhälfte war nahe den Steinen zu Boden gefallen. Er duckte sich vor Galids nächstem Hieb und hechtete darauf zu.


  Galid lachte schallend voll bitterer Schadenfreude. Velantos’ Finger schlossen sich um die abgeschlagene Speerhälfte. Mit einem Speerstück in jeder Hand rollte er sich auf die Beine, tänzelte zu einer Seite hin und wirbelte beide Teile herum, um seinen Feind abzulenken. Das Schwert blitzte auf ihn zu und schlug eine weitere Handbreit von dem Speerstück in seiner linken Hand ab.


  Mein größtes Werk wird mir den Tod bringen … Ich habe zu gut gearbeitet.


  Er hatte keine Deckung. Das Schwert von den Sternen konnte Bronze durchschneiden; es würde auch das Holz zersplittern. Dieses Wissen brachte ihm einen unerwarteten Frieden. Wenn er nicht mehr auf sein Überleben bedacht sein musste, konnte er sich auf die Rettung des Schwerts konzentrieren.


  Er wich einem weiteren Schlag aus. Diese seltsame Klarheit erlaubte es ihm, die Bewegungen seines Gegners vorherzusehen, während seine eigenen langsamer zu werden schienen. Er hatte alle Zeit, die er brauchte, um sich zu bücken und mit der Speerspitze einen Stoß auf Galids Füße vorzutäuschen. Als Galid die Position seiner Hände auf dem Heft veränderte und nach unten zustach, richtete Velantos sich auf, sein Kopf fiel zurück, und die Arme öffneten sich, als wolle er seinen Feind umarmen.


  Die Spitze des Sternenschwerts bohrte sich direkt über dem Schlüsselbein in seine Brust, durchschnitt die Lunge und kratzte an der Unterseite der Rippen entlang. Sein Körper bildete eine lebende Scheide für zwei Drittel der Klinge. Der Schwung ließ ihn sich ganz aufrichten und riss den Griff aus Galids Hand. Velantos spürte die Wucht, doch sein Körper begriff noch nicht, was geschah, und er empfand keinen Schmerz. Als er auf die Steine zutaumelte, sah er Galid mit aufgerissenen Augen zurückweichen, die anderen Krieger hinter ihm, zu überrascht, um sich zu rühren.


  »Anderle!«, rief Velantos laut, wie er es einmal auf ihrem Bett in der Schmiede getan hatte. »Anderle, lass mich hinein!«


  Plötzlich sah er sie klar, wie sie bei den Steinen stand, und er wusste, dass die Barriere heruntergelassen war. Dunkelheit trübte seinen Blick, dann wurde die Welt um ihn wieder hell, als der Schock von ihm Besitz ergriff, doch Velantos stand weiter aufrecht. Er machte einen und noch einen Schritt, streckte die Hand aus, um sich zu stützen, und spürte die sandige Oberfläche der Steine. Dann umfassten ihn Anderles Arme, sie und Tirilan zogen ihn in den Kreis. Alles jenseits davon versank in einem verzerrten Schimmer, als Anderle den Schutz wieder aufrichtete.


  Die erste Schmerzwelle zwang Velantos auf die Knie, doch das spielte jetzt keine Rolle. Er hatte Anderle das Schwert gebracht. Sie würde es Mikantor geben. Die Welt um ihn herum war ein Wirbel aus Licht, als er zu Boden ging.


  


  ACHTUNDZWANZIG


  Die Bronzeschuppen auf Mikantors Lederhemd klirrten leise, als er vorwärtseilte; sein Speer ruhte auf seiner Schulter, seine Gefährten liefen an seiner Seite. Um die letzte Etappe ihres Marsches zu bewältigen, waren sie vor Sonnenaufgang aufgebrochen. Das Fell des Luchses, den er in den großen Bergen getötet hatte, lag um seine Schultern, denn in diesem Kampf würde er all seine Verbündeten brauchen. Galids Heer nahm gerade in der Ebene vor dem großen Henge Stellung ein. Mikantor marschierte mit grimmiger Entschlossenheit. Bald würde er Galid töten und Tirilan wiedersehen.


  Mehrere Streitwagen waren vor dem Henge aufgefahren. Als sich die Gefährten näherten, trieben die Fahrer die Pferde an und preschten davon. Was taten sie dort? Was immer es war, Männer zu Fuß konnten sie nicht einholen – Mikantor atmete tief durch und wurde langsamer. Jetzt, wo der Feind gesichtet war, sparten sie ihre Kräfte besser für den Kampf.


  Als sie näher kamen, glänzte der Henge so, wie Mikantor in den südlichen Ländern Steine in der Hitze hatte flimmern sehen. Nur dass es ein kalter, für die Insel typischer Sommertag war. Niemand sonst schien etwas Ungewöhnliches zu bemerken, aber Mikantors Sinne prickelten, und nach einigen Herzschlägen erkannten Micails Erinnerungen dieses Wabern der Luft als die Aura der Kraft.


  »Hier entlang …« Er zeigte mit seinem Speer. »Galid erwartet uns. Zuerst müssen wir zu dem Hügelgrab …« Er begegnete der Unsicherheit in den Augen seiner Gefährten mit einem Stirnrunzeln; inzwischen waren sie ihm lange genug gefolgt, um keine Fragen zu stellen. Kurz darauf sahen auch die anderen den Schimmer, doch als sie sich näherten, verblasste er.


  Das Prickeln um Mikantors Nervenbahnen nahm ebenfalls ab. Als die Steine klar ins Blickfeld rückten, sah er neben dem vordersten Stein eine Frau mit einem dünnen Zauberstab und glänzendem hellen Haar warten. Sein Herzschlag setzte kurz aus, dann begann er zu laufen, als er Tirilan erkannte. Seine Gefährten jubelten.


  »Übernimm das Kommando …«, sagte er zu Pelicar. »Tretet Galids Männer in einem Halbkreis entgegen, wie wir es geplant haben.«


  »Ich verstehe, mein Herr«, sagte der große Mann, »aber lass dir nicht zu lange Zeit.«


  Mikantor ließ seinen Speer bei dem Stein fallen. Dann war Tirilan in seinen Armen, und er küsste ihr die Tränen fort, die sich mit seinen mischten. Erst als er ihr Zittern spürte, merkte er, dass sie vor Trauer und nicht vor Freude weinte.


  »Was ist, mein Liebling? Hat er dir weh getan?«


  »Mir nicht … mir nicht …«, flüsterte Tirilan. »Aber Velantos. Meine Mutter ist bei ihm. Du musst kommen.«


  Mikantor konnte sich nicht vorstellen, welcher Zufall sie alle drei auf das Schlachtfeld geführt hatte, doch das spielte jetzt keine Rolle. Sein Herz setzte ein weiteres Mal aus, als er Velantos auf einem der eingestürzten Steine liegen sah mit Anderle an seiner Seite. Das Blut auf seinen Lippen war im Gegensatz zu seiner käsigen Haut von einem feurigen Rot. Selbst als er auf dem Weg nach Korinth am Bein verletzt worden war, hatte er nicht so krank ausgesehen. Erst als Mikantor neben ihm niederkniete, erblickte er das Schwert in der Brust seines Gefährten.


  »Velantos …« Anderle sprach in dem Ton, an den Mikantor sich von seinen Meditationen erinnerte, und er begriff, dass die Priesterin den verwundeten Mann in Trance versetzt hatte. »Erwache aus deinem Schlaf. Wach auf, mein Geliebter … Mikantor ist da …«


  »Velantos …« Der ältere Mann rührte sich nicht, und das war kein Wunder, denn selbst in seinen eigenen Ohren klang Mikantors Stimme nicht wie seine eigene. Er griff nach Velantos’ Hand, spürte die rauen Schwielen und hoffte, dass Fleisch zu Fleisch sprechen würde, wo Worte versagten, wie es schon früher der Fall gewesen war. Die Hand des Schmieds war kalt, obwohl Mikantor Schweißperlen auf seiner Stirn sah, und der Druck, der seinem antwortete, kraftlos. Aber zumindest war er noch da.


  »Velantos …«, versuchte er es erneut. »Ich bin’s, Woodpecker. Ich bin doch noch gekommen. Mein Gott, was ist mit dir passiert?«


  Velantos schnitt eine Grimasse, als er zum ersten Mal wahrnehmbar atmete, seit Mikantor da war. »Du meinst, wie ich zu einer Scheide für mein eigenes Schwert geworden bin?« Die dunklen Augen öffneten sich. Er versuchte zu lächeln, doch es war offensichtlich, dass jede Bewegung ihm Schmerzen bereitete.


  Mikantor machte eine kleine, hilflose Geste, als Velantos erneut vorsichtig atmete und fortfuhr: »Es war die einzige Möglichkeit … es Galids Hand zu entreißen …« Als sich seine Augen wieder schlossen, berichtete Tirilan ihm flüsternd von dem ungleichen Kampf.


  »Das ist dein Schwert«, sagte Anderle, »das Schwert von den Sternen.«


  »Ich war nicht so klug … wie ich gedacht hatte«, murmelte der Schmied. »Galid hat mich gefangen genommen und das Schwert gefunden. Den Speer zerbrochen …« Er hielt inne und wurde noch ein wenig bleicher.


  Mikantor sah sich den Winkel an, in dem der Schwertgriff aus dem Körper ragte, und ihm wurde schlecht. Er hatte inzwischen genügend Kämpfe gekämpft, um über die innere Beschaffenheit des menschlichen Körpers Bescheid zu wissen. Die Klinge hatte eindeutig die Lunge des Schmieds durchbohrt.


  »Warum habt ihr nichts unternommen?« Er berührte den Schwertgriff, sah Velantos zusammenzucken und zog die Hand zurück.


  »Er hat darauf bestanden«, antwortete Anderle mit unnatürlich ruhiger Stimme. »Er hat gesagt, dass du das Schwert herausziehen sollst.«


  Mikantor blickte von ihr zu Tirilan. »Und was passiert, wenn ich das tue?«


  »Er wird sterben … Wir denken, dass er allein durch den Druck der Klinge noch am Leben ist«, fuhr Tirilan fort, als Mikantor zurückwich. »Wenn es herausgezogen wird, wird er bluten … stärker …«


  »Und wenn ihr es drinnen lasst?«


  »Werde ich auch sterben …«, sagte Velantos mit zusammengebissenen Zähnen, »aber langsamer, schmerzhafter … Nimm das Schwert, mein Junge. Mein Blut … hat Galids Schandspuren abgewaschen.«


  »Du darfst nicht sterben.« Mikantor schüttelte hilflos den Kopf. »Du darfst mich nicht verlassen.«


  »Du hast mich in Tiryns gerettet … Jetzt kannst du mich nicht retten … Mein Tod ist nur … hinausgezögert worden …«, Velantos machte eine Pause, bis die Schmerzwelle, die seine Züge verzerrte, vorüber war. »Welche meiner Arbeiten … könnte diese übertreffen? Um sie zu vollenden … haben mich die Götter hierhergeführt.«


  Die Hand, die Mikantor in seiner hielt, war so kalt geworden … Als er sie an seine Brust drückte, begegnete er Anderles Blick und sah darin eine Seelenqual, die es mit seiner aufnehmen konnte.


  »Der Gott … hat gesagt, dass mein Blut der Preis sein würde.« Velantos versuchte zu lächeln. »Ich denke, er ist nicht zu hoch … für dich …«


  Aber ich tue es!, dachte Mikantor hilflos.


  »Selbst Diwaz … kann nicht ändern, was das Schicksal gesponnen hat …« Velantos’ Haut war wie Wachs, die Pausen zwischen seinen Worten wurden länger. Er verblutete innerlich. »Nimm … mein Geschenk. Fordere … deine Bestimmung ein und … gewähre mir meine …« Der nächste Atemzug brachte eine neue Schmerzwelle mit sich.


  Bleib bei mir!, schrie Mikantors Herz. Doch in Velantos’ Blick sah er eine Liebe und eine Entschlossenheit, die seine übertraf.


  Muss ich dich anbetteln?, kam der stille Appell. Lass mich gehen!


  »Bevor du gekommen bist, hat er mir gesagt, wie es zu sein hat«, sagte Anderle so ruhig, als hätte die Trauer bereits alle Gefühle erstickt. »Knie neben seiner Schulter nieder, und zieh es heraus, gleichmäßig und langsam.«


  Und dann wirst du ihn heilen?, dachte Mikantor, doch in ihren Augen war keine Hoffnung. Sein Körper schien sich wie von selbst zu bewegen, als er ihrem Befehl Folge leistete. Er hatte Männer getötet, kannte das Gefühl, wenn das Schwert den Körper durchbohrte, den Schock, wenn ein Mann begriff, dass er starb. Er hatte verwundeten Kameraden den Gnadenstoß gegeben und das Leben unter seiner Hand dahinschwinden gespürt. Aber nie so …


  Und während ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, griff er nach dem mit Gold umwundenen Schwertgriff und zog, bis das Schwert aus seiner Scheide aus Menschenf leisch befreit war und glänzend rot im Tageslicht funkelte. Blut sprudelte von Velantos’ Lippen, als er tief seufzte und die letzte Spannung in seinen kräftigen Zügen nachließ.


  »Ist er gegangen?«


  »Er blutet noch«, antwortete Tirilan, als Anderle ein gefaltetes Leinentuch um die sickernde Wunde band. »Aber ich glaube nicht, dass er noch einmal zu uns sprechen wird.«


  Anderle richtete sich auf und war wieder die Priesterin, als sie sprach.


  »Velantos und ich haben das Schwert erschaffen, doch du bist sein Herr. Die Zeit, es zu gebrauchen, ist gekommen. Vernichte Galid, und dann heile das Land.«


  Zum ersten Mal betrachtete Mikantor die Waffe, die er in der Hand hielt, genauer. Durch Velantos’ Blut sah er sie silbern glänzen. Sie fühlte sich in seiner Hand leicht und eifrig an. Er stand auf und schwankte auf Beinen, die ihm nicht zu gehören schienen.


  »Geh«, sagte Tirilan. »Mein Geist wird dich beschützen …«


  Mikantor nickte. Er trat aus dem Kreis hinaus auf die Ebene, wo zwei Heere auf die Entscheidung warteten, und das Schwert von den Sternen glänzte rot in der Mittagssonne.
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  Tirilan ließ sich zu Boden gleiten, den Rücken gegen einen der Steine gelehnt, die den südöstlichen Trilithen stützten, und konzentrierte sich auf die Atemübung, die ihren Geist befreien sollte. Durch eine Lücke im äußeren Ring sah sie das Schlachtfeld. Ihre Mutter war bei Velantos geblieben und murmelte die Zaubersprüche, die den Geist in die Anderswelt begleiteten. Ob in den Tod oder in den Sieg – keiner der Männer, die sie liebten, musste die Reise alleine antreten.


  Das Oberflächenbewusstsein verblasste. Tirilan zog Kraft aus der Erde und fühlte, wie Hitze ihre Wirbelsäule hinaufdrängte. Ihr Bewusstsein verband sich mit dieser Energie, da sie sich jetzt stark genug fühlte, ihren Geist nach draußen zu senden und wieder zurückzukehren. Schnell nahm sie die Schwanengestalt an, deren sie sich schon früher bedient hatte, und stieg mit glänzenden Flügeln in den Himmel auf. Die letzten Ängste, die sie hatten zögern lassen, ihre volle Kraft einzusetzen, fielen von ihr ab. Velantos hatte alles gegeben. Jetzt konnte sie nicht zurückstehen. Die grüne Ebene unter ihr drehte und neigte sich, bis sie schließlich zur Ruhe kam, als die thermische Kraft, die durch den Henge floss, sie aufnahm und dahingleiten ließ, als fließe sie mit einem Strom.


  Im Osten sah sie die glänzende Schlange des Flusses und die runden Strohdächer von Azan-Ylir. Unter ihr pulsierten die genau ausgerichteten Steinkreise des Henge in ihrem eigenen Licht. Dazwischen standen sich die Kräfte der Verzweiflung und der Hoffnung gegenüber und bereiteten sich auf den Kampf für die Zukunft der Menschen des Landes unter ihr vor.


  Bei dieser Schlacht ging es nicht um die Erde selbst, wurde ihr aus dieser Perspektive klar. Die Lebensströme des Landes flossen kräftig, jede Schwäche war örtlich begrenzt und passte sich bereits den Herausforderungen an, die die Veränderung mit sich bringen würde. Nur die Menschen glaubten, dass die Dinge immer so bleiben mussten, wie sie waren. Das durfte sie nicht vergessen – das musste sie Mikantor sagen.


  Galid hatte sein Heer in drei Gruppen aufgeteilt und die Streitwagen davor aufgestellt. Mikantors Gefährten bildeten das Zentrum eines Halbmonds, dessen Flanken sich nach vorn hin bogen. Die goldenen Schuppen seiner Rüstung glänzten im Sonnenlicht, doch in ihren Augen leuchtete sein Geist noch strahlender. Sie erkannte, dass das Licht, das ihn umgab, aus zwei Quellen kam – aus seiner eigenen goldenen Aura und aus einem weißen Glanz, der von dem Schwert ausgehen musste.


  Als ihr Flug sie über die Reihen der marschierenden Männer trug, beobachtete sie, wie sich dieser Glanz ausbreitete, die Lebenslichter von Mikantors Gefährten entfachte und sich auf die Gruppen der Verbündeten ausdehnte, die sich ihm angeschlossen hatten. Bei Ritualen hatte sie gesehen, wie eine kollektive Seele entstand, wenn die Eingeweihten ihren Geist miteinander verbanden, um einen Zauber zu wirken, doch nie hätte sie sich vorstellen können, dass so viele uneingeweihte Seelen miteinander verbunden werden konnten. Natürlich war das kein Zusammenschluss, sondern ein freiwillig gebrachtes Opfer, so wie Velantos seine Seele in das Schwert hatte einfließen lassen.


  Geschah bei dem Feind Ähnliches? Sie wandte sich gen Osten, kreiste und wich vor dem Gifthauch zurück, der von Galids Männern aufstieg. Doch die Dunkelheit war nicht universell – selbst in dieser Gruppe von Halsabschneidern leuchteten ein paare helle Funken, genau wie Mikantors Männer nicht alle in demselben Licht erstrahlten. Doch Galids Infektion der Seele schien ansteckend. Zumindest dürfte es einfach sein, Freund von Feind zu unterscheiden, dachte sie grimmig.


  In einem langen Gleitflug schwebte sie zurück zu Mikantors Männern. Ganath blickte auf, als sie vorbeizog, und berührte Mikantors Arm. Ein oder zwei andere sahen ebenfalls auf und grüßten. Jemand rief: »Ein Schwan, ein Schwan!« Ihr Geist wurde erwärmt von dem Strahlen, das die grimmigen Züge in Mikantors Gesicht entspannen ließ, und der Verbindung, die zwischen ihnen aufloderte, als sie ihre Kraft seiner hinzufügte. Er hob das Schwert.


  »Das Schwert von den Sternen!«, rief Beniharen. »Das Schwert von den Sternen und die Herrin Tirilan«, wiederholte Ganath, und die Heerschar hinter ihnen nahm den Ruf auf.


  Von der anderen Seite spürte Tirilan den kalten Wind der gegnerischen Kraft. Er trug eine Flut von Pfeilen mit sich. Mit kräftigen Flügelschlägen gewann sie an Höhe. Im Kielwasser der Pfeile setzten sich Galids Streitwagen in Bewegung, ein Krieger mit einem Kübel voller Speere stand hinter jedem Lenker. Mikantors vorderste Linie schloss die Schilde gegen sie, als sie vorwärtsstürmten. Speere kurvten durch die Luft wie fliegende Schlangen, als die Streitwagen vorbeirasten. Die meisten prallten an der gehärteten Seite der Schilde ab, doch einige fanden ihr Ziel, und Männer fielen. Ihre Freunde hoben die Schilde und stellten sich mit gespreizten Beinen auf, während sie warteten, dass die Streitwagen für einen neuen Angriff wendeten. Mikantor pfiff, und seine Bogenschützen schickten ihnen eine Pfeilwolke hinterher. Zwei von Galids Kriegern fielen schreiend zu Boden, und ein durchgehendes Pferd stürmte panisch in die eigenen Linien zurück.


  Bevor sich der Feind erholen konnte, pfiff Mikantor noch zweimal. Die Männer im Zentrum stießen vor und beschleunigten ihre Schritte, bis aus dem Halbmond ein Keil geworden war. Ihre Verbündeten wichen auf jeder Seite zurück, um ihre Flanken zu schützen, während die Gefährten, die besser bewaffnet, ausgebildet und geschützt waren, nach vorn drängten. Der Feind schloss die Reihen und bildete mit seinen Speeren eine stachlige Hecke.


  Tirilan stieß tiefer hinunter und folgte Mikantors Leuchten. Sie war ganz von Licht umgeben, nahm es in sich auf, ließ es durch ihre Verbindung fließen und sah, wie er noch heller leuchtete. Ein lauter Schrei stieg von den laufenden Männern auf. Mit geschlossenen Schilden stießen sie in die feindliche Linie vor.
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  Mikantor spürte mehr, als dass er sah, wie ein Speer auf ihn zukam, durchschlug von unten den Schaft und bemerkte, wie das obere Drittel davonflog. Derselbe Hieb schlug im weiteren Verlauf dem Mann, der den Speer geführt hatte, den Kopf ab. Das Schwert durchtrennte Fleisch und Knochen noch glatter als den Schaft. In den ersten Minuten der Schlacht lenkte Mikantor der Gedanke an Velantos noch ab. Doch geübte Reflexe steuerten ihn und ließen ihn nach links und recht ausholen, während er unter den Männern nach Galid suchte.


  Ein weiterer Krieger stürmte mit einer Bronzeklinge auf ihn zu, die bei dem Versuch, Mikantors Hieb zu parieren, in zwei Teile zerbrach. Das Schwert durchbohrte den Panzer aus gehärtetem Leder, ging durch Rippen, Lunge und Herz und wieder aus dem Körper hinaus. Mikantor riss es blutspritzend frei und sah sich nach dem nächsten Gegner um. Feindesblut hatte das Blut von Velantos abgewischt.


  »Das Schwert!«, schrie ein Mann, auf dessen Lederhemd Hornplatten genäht waren, und versuchte, ihm auszuweichen.


  »Das Schwert von den Sternen!« Der Kriegsschrei der Gefährten erhob sich über das Gerassel von Metall und die Schreie der sterbenden Männer. Bei jedem Kampf überraschte der Lärm auf einem Schlachtfeld Mikantor aufs Neue.


  Er kam Galid näher, dachte er und preschte weiter vor. Das musste einer von Galids Garde sein, der wusste, wozu das Schwert imstande war. Sein Feind war nicht in der Mitte seiner Reihe gewesen, doch irgendwo auf dem Schlachtfeld musste er sein. Mikantor brauchte nur weiter zu töten, bis Galid kein Platz mehr blieb, sich zu verstecken. Er fühlte eine weitere Kraftwoge von Tirilan ausgehen und stieß das Schwert einem fliehenden Feind in den Rücken, während sich seine Lippen zu dem Lied bewegten, welches das Schwert in seiner Seele sang …


  Ich bin das Schwert, in Blut gebadet

  Die Klinge, die den Feind vernichtet

  Die ihn erschlägt, die ihn zerfetzt

  Ich bin das Schwert

  Teile Verhängnis und Schicksal aus.


  Sein Schild war in Stücke zerhackt worden, doch das Schwert selbst lehrte ihn, wie er es gebrauchen musste, um sich zu schützen und zu töten. Leichter, schärfer und wendiger als jede Bronzeklinge, stieß es mit der erfreulichen Präzision einer Waffe zu, die für ihre Aufgabe wie maßgeschneidert war. Falls es einen Geist besaß, war es der von Velantos in jenen Momenten, in denen er den Schmied vollkommen auf die Arbeit konzentriert erlebt hatte.


  Zwei Speerkämpfer, die noch nichts von dem Schwert gehört hatten, kamen auf ihn zugestürmt. Mikantor zerschlug den ersten Schaft, täuschte an, um dem zweiten auszuweichen, tauchte darunter hindurch und drehte die Klinge in einem langen Hieb herum, der dem Mann die Kehle durchschnitt.


  »Galid!«, schrie er und richtete sich auf. »Tritt mir gegenüber! Tritt der Klinge gegenüber, mit der du einen unbewaffneten Mann aufgeschlitzt hast!«


  Sie zertrampelten irgendjemandes Weizenfeld. Die trockenen Stoppeln zerkratzten Mikantors Knöchel. Als er sich umdrehte, glänzte das Schwert purpurrot im Licht der untergehenden Sonne. Männer machten ihm Platz. Es waren nicht mehr so viele. Hier und da lieferten Grüppchen sich noch Gefechte, doch der Kampf hatte auf dem Schlachtfeld eine blutige Ernte hinterlassen. Von denen, die noch aufrecht stehen konnten, gehörten die meisten zu seinen Leuten.


  Sie hatten den Gegner fast bis zum Fluss zurückgetrieben. Am Ufer sah er eine Gruppe von Feinden. Das Schwert wisperte in seinem Kopf …


  Über Leben entscheidend, den Tod beschließend

  Bin ich die Kraft, die dem Feind sich stellt

  Ich bin das Schwert, doch du bist die Seele

  Du bestimmst, wohin die Kraft geht.


  Zu Galid …, antwortete er. Finde ihn und räche deinen Schöpfer. Finde ihn und befreie dieses Land!


  Seine Gefährten schlossen sich ihm an, als er vorwärtspreschte, und beim Anblick ihrer grimmigen Gesichter rutschte denen, die von Galids Garde noch übrig geblieben waren, das Herz in die Hose, und sie wichen zu beiden Seiten zurück.


  Und da stand Galid, eine Bronzeklinge in der Hand. Ein erfolgreicher Hieb hatte seinen Panzer teilweise zerfetzt, doch ansonsten schien er keine Verletzungen davongetragen zu haben. Mikantor spürte ein paar Kratzer, und die Anspannung des verbissenen nachmittäglichen Kampfes ließ Schultern und Arme schmerzen, doch auch er war im Wesentlichen unverletzt.


  Gut … Niemand wird sagen können, dass ich einen verwundeten Mann getötet habe. Mikantor fragte sich, warum er sich darüber Gedanken machte, einem Mann Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, der diese so vielen verweigert hatte. Galid beobachtete mit einem säuerlichen Lächeln, wie Mikantor sich ihm näherte. Doch obwohl er besser als jeder andere wusste, was das Schwert vermochte, schien er keine Angst zu haben.


  »Galid, ich fordere dich zum Duell heraus«, sagte Mikantor ruhig. »Im Namen der Menschen dieses Landes …«


  »Dann stehe ich also doch noch dem kleinen Lustknaben gegenüber«, unterbrach ihn sein Feind. »Ich habe deinen Meister aufgeschlitzt, doch jetzt hast du die bessere Waffe, und ich nehme an, dass du mich aufspießen willst. Glaubst du, dass dich das glücklich macht? Du kannst immer weiter töten, es wird dir diejenigen, die du verloren hast, nicht zurückbringen. Ich weiß das.« Galid zeigte zu den verbündeten Häuptlingen hin, die ihre Männer um das Schlachtfeld einen Kreis bilden ließen. »Glaubst du, durch deinen Sieg werden sie dich lieben? Jetzt jubeln sie dir zu, doch wenn du sie zum ersten Mal aufforderst, ihren Reichtum zu teilen, werden sie sich gegen dich stellen. Männer denken mit ihren Schwänzen und Bäuchen. Ich weiß das …« Mikantor begegnete seinem finsteren Blick, ohne zurückzuweichen. Als Sklave hatte er genug gesehen, um zu wissen, dass das – zumindest auf einige Männer – zutraf. Aber er kannte auch Velantos und seine Gefährten und Anderle und Tirilan.


  »Du weißt das …«, wiederholte er. »Und was weißt du von Hoffnung oder Liebe oder Opfer?«


  Galid schüttelte den Kopf und sah ihn mitleidig an. »Ich weiß, dass das Illusionen sind, die schwinden, wenn sie der Wirklichkeit gegenüberstehen«, sagte er leise. »Um der zu entgehen, hat sich deine eigene Frau mir als Hure angeboten.«


  Mikantor hätte Tirilan keinen Vorwurf gemacht, denn er hatte seine eigenen Erinnerungen, doch ihre Seelen waren noch immer miteinander verbunden, und sie teilte mit ihm die Bilder dieses Nachtmittags.


  »Galid, sie hat sich dir angeboten, um deine Qual zu lindern …«, antwortete er mit dem gleichen unversöhnlichen Mitgefühl, das Tirilan gezeigt hatte.


  »Lügen … alles Lügen …«, entgegnete Galid heiser. Seine Pupillen hatten sich geweitet, als starre er in eine große Dunkelheit. »Es gibt nur Leben … und Tod. Und Leben werde ich dich fühlen lassen!« Er nahm die Position eines Kämpfers ein. »Komm, kleiner Lustknabe, mach Bekanntschaft mit meiner Klinge.«


  Mikantor sammelte sich, er hatte die Haltung des Einzelschwertkämpfers angenommen, die Bodovos in ihn hineingehämmert hatte, rechte Schulter vor, das Schwert in beiden Händen in einem Winkel, aus dem er sowohl nach unten als auch nach oben schlagen konnte. Er stand auf der Erde, die er liebte. Einen langen Augenblick musterten sie sich regungslos. Galid rührte sich als Erster. Er bewegte sich überraschend wendig für einen Mann mit seinem Leibesumfang. Mikantor schwang das Schwert gerade noch rechtzeitig, um das des anderen aufzuhalten, und sah, wie ein Stück vom Rand des Bronzeschwerts absplitterte. Galid sprang mit rotem Gesicht zurück.


  »Das ist ein gutes Schwert, nicht?« Er lachte. »Es hat sich so süß in die Brust des Schmieds gesenkt, als würde es ein Mädchen durchbohren …«


  Mikantor preschte vor, Wut verdunkelte seinen Blick, wie Galid es beabsichtigt hatte. Und erneut sang das Schwert von den Sternen in ihm sein Lied …


  Du hältst die Kraft in deiner Hand

  Verteidigest die Schwachen, führst die Starken

  Trennst Krankes von Gesundem

  Gutes von Bösem, Recht von Unrecht.


  Er hielt inne, atmete tief durch und fühlte, wie Tirilans Geist seinen zitternden Arm beruhigte. »Nein …«, flüsterte er. »Du kommst zu mir …«


  Galid mochte aus Jubel oder aus Schmerz schreien. Er griff an, schwang wild seine Waffe. Mikantor trat einen Schritt zur Seite. Mit einem Krachen, das einem Donner gleichkam, zerschmetterte das Schwert Galids Klinge. Als die abgetrennte Hälfte der Sonne entgegenwirbelte, stieß Mikantor zu, und Galid drehte sich mit einer Bewegung um, die – was Mikantor nicht wissen konnte – jener ähnlich war, mit der Velantos seinen Mörder angesehen hatte, und öffnete die Arme, um erlöst zu werden.


  [image: 009]


  Anderle und Velantos standen am Rand eines Feuerfeldes. Anderles Vision waberte, sodass sie manchmal den Wind durch das Gras der Ebene wogen sah, doch mit dem Fortschreiten des Nachmittags geschah das immer seltener. Als sie zum Henge gekommen war, um die Seelen der Verstorbenen in die Anderswelt zu begleiten, war sie fest in dieser Welt verwurzelt geblieben, doch während die inneren Blutungen Velantos langsam aus seinem Körper erlösten, erwies die Seele des Schmieds sich als stärker, sie in seine Welt zu ziehen. Das war eine Gefahr, die zu fürchten sie gelernt hatte, doch es kümmerte sie nicht länger, ob sie zurückfand.


  Hier konnten sie über all die Dinge reden, für die nie Zeit gewesen war, und zugeben, was der Stolz ihnen verboten hatte zuzugeben.


  »Du passt auf den Jungen auf«, sagte Velantos, dann schüttelte er den Kopf. »Nein … du musst ihm sagen, dass er auf dich aufpassen soll … Er ist jetzt ein Mann und ein König. Sag ihm, dass ich ihn geliebt habe, so sehr ich zu lieben vermochte.«


  »Ich denke, das weiß er, mein Lieber.«


  In dem Schweigen, das sich zwischen ihnen ausbreitete, war schwach der Jubel aus der anderen Welt zu hören.


  »Mikantor!«, hörten sie die Rufe. »Das Schwert von den Sternen und die Herrin Tirilan …«


  »Ist es vorüber?«, fragte Velantos.


  »Er ist in Sicherheit«, antwortete sie, als der Jubel anstieg. »Ich glaube, wir haben gesiegt …«


  »Dann ist es an der Zeit für mich zu gehen.« Velantos nahm sie in die Arme, umschloss sie mit einem sanften Feuer. »Sie warten auf mich – siehst du?« Er zeigte in eine Richtung, und sie sah die leuchtenden Gestalten winken. »Der Gott, der mich hierhergeführt hat, und die Herrin der Schmiedekunst. Sie hat dein Gesicht …«


  Anderle wandte den Blick ab, unfähig, die Schönheit zu ertragen, die das Antlitz der Herrin ausstrahlte. Sie hatte Velantos stets für einen Fantasten gehalten, erinnerte sie sich. Doch für einen kurzen Augenblick hatte sein Glaube es ihr ermöglicht, etwas von der Kraft der Herrin in sich zu spüren. Sollte dies wirklich ihr Schicksal sein?


  »Ja …«, kam die Antwort, »so ist es …«


  Velantos’ Feuer loderte um sie herum auf. Als es verblasste, saß sie in dem Steinkreis. Das Licht der untergehenden Sonne warf lange Schatten auf die Männer, die auf sie zukamen, und berührte jeden Grashalm mit seinem Glanz.


  Velantos’ Körper lag neben ihr. Er war bereits kalt. Wie lange war es her, dass dieses große Herz zu schlagen aufgehört hatte? Der Leidenschaft folgt Frieden, erinnerte sie sich und fragte sich, wie lange diese Abgeklärtheit anhalten würde. Doch jetzt warteten Dinge, die getan werden mussten. Sie sah Mikantor nahen. Als Tirilan aus ihrer Trance erwachte, begann er zu laufen.


  


  EPILOG


  Als die ersten Sterne den Himmel erhellten, brannten die Scheiterhaufen in der Ebene von Azan. Drei Tage waren seit dem Kampf vergangen, Zeit genug, das Feld abzusuchen und die Toten zu benennen. Adjonar und Romen waren im Kampf gefallen, und Beniharen war von einem verirrten Pfeil getroffen worden, als er versucht hatte, einen Mann vom Schlachtfeld zu ziehen. Denen, die zu schwer verletzt waren, war die letzte Gnade erwiesen worden. Die Gefangenen hatte man dazu eingeteilt, die Körper zu tragen und Holz für die Scheiterhaufen zu sammeln.


  Die Hauptarbeit, die Begräbnisse abzuhalten, lastete auf Tirilan. Anderle hatte kaum ein Wort gesprochen, seit Velantos tot war. Jetzt saß sie im Gras neben Velantos’ Scheiterhaufen. Unter der Kriegsbeute von Azan-Ylir war ein besonders fein gewebtes Stück Leinen aus einem südlichen Land gewesen, in das man seinen Körper gewickelt hatte. Er sah aus wie ein geschnitztes Bild, wie er so dalag.


  Die Amtsgewalt, die Tirilan von den Königinnen übertragen worden war, beinhaltete die Aufgabe, die Riten für die Toten zu vollziehen. Ihre Funktion hier ergänzte die Macht, die die Menschen Mikantor verliehen hatten, wurde Anderle klar. Und so hatte sie einen Scheiterhaufen nach dem anderen gesegnet. Dies war der letzte, und die Häuptlinge aller Stämme hatten sich versammelt, um Zeugnis abzulegen, wie Mikantor dem Mann Lebewohl sagte, der das Schwert geschmiedet hatte, über das bereits jetzt so viele Geschichten in Umlauf waren.


  Tirilan hörte ein Gemurmel aus der Menge aufsteigen und drehte sich um. Mikantor näherte sich, Ganath und Grebe, Lysandros, Pelicar und Ulansi im Gefolge. Mikantor trug das Schwert. Nicht nur das goldene Stirnband und das Gold an seinem weißen Mantel verliehen ihm das Aussehen eines Königs. Seine dunklen Augen schienen tiefer in den Höhlen zu liegen, die Linien von Kiefer und Jochbein traten deutlicher hervor. Ihr Herz setzte kurz aus wie immer, wenn sie ihn länger nicht gesehen hatte, und sie öffnete ihre Seele der seinen. Er blickte auf, als hätte sie ihn bei seinem Namen gerufen, und sein erstarrter Ausdruck wurde weicher. Sie beugte sich zu ihrer Mutter hinunter und half ihr aufzustehen. Ihre Rollen waren im Gegensatz zu denen vor nur wenigen Tagen vertauscht, dachte sie bitter. Jetzt war sie in ihrer purpurroten Robe die Starke, und Anderle trug die schwarzen Lumpen der Trauer. Sie schien aus einer Ferne zu ihnen zu sprechen, als wäre ein Teil von ihr mit Velantos in die Anderswelt gegangen.


  Mikantor blieb stehen und starrte den Scheiterhaufen an. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. Dann drehte er sich um, sichtlich um einen gefassten Ausdruck bemüht, als er die Krieger und Häuptlinge ansah, die sich darum versammelt hatten.


  »Wir sind hier versammelt, um Velantos, dem Sohn des Phorkaon, einem Prinzen von Tiryns am Mittelmeer, die letzte Ehre zu erweisen. Ihr wisst, dass er das Schwert geschmiedet hat. Wisst auch, dass Velantos Galid ohne Waffe und ganz allein gegenübergetreten ist und ihn das Schwert in seinen Körper hat bohren lassen, um es seiner Hand zu entreißen.«


  Er wartete, als ein anerkennendes Gemurmel von den Männern aufstieg, die sich lebhaft an das Grauen des Kampfes erinnerten, obwohl an ihrer Seite ihre Gefährten gekämpft hatten.


  »Wir müssen uns seinem Opfer würdig erweisen«, fuhr Mikantor fort. »Mit eurer Hilfe wurde dieses Land von einem großen Übel befreit. Aber es ist noch viel zu tun. Die Zeiten, die unsere Väter kannten, werden nicht wiederkehren. Wenn wir aufhören, einander zu bekämpfen, können wir lernen, in einer Welt zu leben, die ebenso gerecht, wenn auch anders sein wird, als sie das früher einmal war. Lasst uns unsere Schwerter für die aufheben, die an Galids Krankheit leiden, lasst uns Habgier mit Großzügigkeit begegnen und Hoffnung der Verzweiflung entgegensetzen.«


  »Du hast leicht reden, der du mit diesem magischen Schwert bewaffnet bist«, erhob sich eine Stimme aus der Menge.


  »Die Magie steckt in der Erzeugung, nicht in dem Metall …«, sagte Anderle unvermittelt, »und diese wurde von den Göttern gelenkt. Aber ihr habt recht, die Kraft des Schwertes von den Sternen zu fürchten. Der Schmied selbst hat es mit einem Fluch belegt, dass die Klinge sich gegen ihren Träger richtet, wenn er sie jemals nutzt, um zu erobern, statt zu verteidigen.«


  »Dann wirf das Ding fort«, ertönten Stimmen. »Es tut in den Augen weh.« In der Menge entstand ein unbehagliches Gemurmel, und Mikantor hielt das Schwert hoch, als frage er sich, ob er es auf den Scheiterhaufen werfen sollte. Tirilan trat vor. Ihre Mutter und Velantos hatten nicht so hart gearbeitet, um diese Waffe für nur einen Kampf zu schmieden. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, auf den sie so lange gewartet hatte.


  »Das Schwert wurde geschmiedet, um zu verteidigen, und es wird wieder gebraucht werden.« Sie sprach sehr deutlich. »Galid hat Velantos das Schwert in den Körper gerammt, aber ich werde dir etwas Besseres dafür geben, eine Scheide, in die du das Schwert in Friedenszeiten stecken kannst.« Sie zog die rote Lederscheide hervor, die sie in den Falten ihres Gewands verborgen hatte.


  Mikantor bekam große Augen. »Du sprichst für das Land, meine Herrin.« Er nahm die Scheide und ließ das Schwert vorsichtig hineingleiten. Einen Moment lang hielt er es fest, Griff und Kristall funkelten hell, dann gab er es Tirilan zurück. »Meine Herrin, ich vertraue dir diese Kraft an. Du wirst mir sagen, wenn es richtig ist, das Schwert erneut zu ziehen.«


  Sie konnte die Energie in der Klinge spüren, doch die Scheide schloss sie ein. Mikantor streckte die Hand aus. »Ich verteidige dich, aber du hältst mich aufrecht«, fügte er leise hinzu.


  »Mikantor!«, schrie Ganath, und Hunderte von Stimmen griffen den Ruf auf. »Mikantor und die Herrin Tirilan!«


  Die Erde erzitterte bei diesem Schrei, oder vielleicht kamen die Vibrationen, die Mikantor und Tirilan spürten, auch von den Jubelwellen der Menschen um sie herum. Tirilan öffnete ihr Bewusstsein, um darauf zu antworten, während sie gleichzeitig den Energiefluss in der Erde wahrnahm.


  Das hat die Herrin des Verborgenen Volks versprochen, das ist es, was meine Mutter nicht verstanden hat, wurde ihr klar. Ich bin noch immer eine Priesterin – doch so wie Mikantor der Verteidiger, bin ich die Herrin dieses Landes geworden.


  Mikantor, der weiter ihre Hand hielt, drehte sich noch einmal zu dem Scheiterhaufen um. »Mein Meister Velantos«, sagte er leise, »ich verdanke dir mehr, als du je begriffen hast. Ich hatte mich verloren, und du hast mir meine Seele zurückgegeben. Für mich hast du die Grenzen deines Handwerks überschritten. Schließlich hat dein Opfer mir diesen Sieg eingebracht. Das Feuer ist alles, was ich dir jetzt geben kann. Wenn es ausgebrannt ist, werden wir dir einen großen Grabhügel zwischen den Königen in der Ebene errichten.«


  »Nein«, sagte Anderle plötzlich. »Lass seine Asche in dem alten Grab bei der Schmiede über dem Tal des Weißen Pferdes ruhen.«


  »Sie hat recht«, sagte Grebe. »Das Alte Volk würde es so wollen. Er soll dort seinen Frieden finden.«


  »Nun gut …« Einen Atemzug lang richtete Mikantor seine Aufmerksamkeit nach innen. Seine Haltung veränderte sich, und ein anderer Mann schien aus seinen Augen zu blicken. Dann sprach er ein Wort. Nicht in irgendeiner menschlichen Sprache, doch Tirilan spürte, wie sich ob seiner Kraft die Härchen auf ihren Armen aufrichteten. Obwohl der Himmel wolkenlos war, grollte ein Donner, und ein Blitz entzündete Velantos’ Scheiterhaufen. Schnell wie das Schmiedefeuer stand er in Flammen, gelb und orange und an den Rändern in einem silbrigen Blau.


  »Der Schmied ist zurück ins Feuer gegangen«, sagte Anderle, als die Flammen die regungslose Gestalt umarmten.


  »Herrin, beschütze ihn gut, bis er von Neuem aus der Schmiede hervorgehen wird.«


  


  NACHWORT


  Während ich dieses Buch schrieb, stand neben meinem Computer ein kleiner Tisch mit einem Hammer und einem Amboss, einem Stück Meteoreisen und einem kleinen schmiedeeisernen Thor-Hammer. Es gab auch eine Tonreproduktion einer mykenischen Göttin, eine kleine Bronzefigur von Hephaistos und eine rote Kerze. Dagegen lehnte eine Reproduktion eines blattförmigen Schwerts. All dies steht für die Quellen und Einflüsse, aus denen das Schwert von Avalon hervorgegangen ist. Während des Schreibens gab es Zeiten, zu denen ich das Gefühl hatte, selbst auf dem Amboss zu liegen und zu einem Schwert gehämmert zu werden.


  Die Geschichte von König Arthur gehört zu den beständigsten Legenden der englischsprachigen Welt. Ein Bestandteil, an den sich alle erinnern, ist das magische Schwert, Excalibur. Die mittelalterlichen Dichter weigerten sich jedoch, über seinen Ursprung Vermutungen anzustellen. Marion Zimmer Bradley äußerte sich kaum deutlicher in Die Nebel von Avalon:


  



  In einem herunterfallenden Stern auf die Erde gefallen, einem Donnergrollen, einem großen Lichtstrahl; noch rauchend zum Schmieden gebracht durch die kleinen dunklen Schmiede, die in der Kreide wohnten, bevor sich die Ringsteine erhoben; mächtig, eine Waffe für einen König, zerbrochen und erneut geschmiedet, diesmal zu der langen blattförmigen Klinge, bearbeitet und abgekühlt in Blut und Feuer, gehärtet … ein dreimal geschmiedetes Schwert, nie dem Schoß der Erde entrissen und deshalb doppelt heilig …


  



  Was machte dieses Schwert aus, dessen Besitz König Arthur seinen Sieg wie auch seine Autorität einbrachte? Woher kam es? Wie alt mochte es sein?


  Diese Fragen habe ich in Das Schwert von Avalon zu beantworten versucht.


  Seit Marion die Behauptung aufgestellt hatte, dass das Schwert sowohl sehr alt als auch mehr als einmal erschaffen worden war, wusste ich, dass ich in die Zeit zurückgehen musste, bevor die Römer auf die Britischen Inseln kamen. Die Ureinwohner Britanniens dürften in der Lage gewesen sein, ein Stück Meteoreisen zu bearbeiten, doch der erste denkbare Zeitpunkt, zu dem ein solches Stück zu einem Schwert hätte geformt werden können, wird das Ende der Bronzezeit gewesen sein.


  Die Gelehrten stimmen zu, dass um 1200 vor Christus die großen Kulturen der mediterranen Welt zerfielen. Das ist das Einzige, worüber sie sich einig sind. Die vermuteten Ursachen reichen von Epidemien über Umweltkatastrophen bis hin zu barbarischen Überfällen mit neuen Waffen. Diejenigen, die Das Ende des Bronzezeitalters von Robert Drews gelesen haben, werden erkennen, dass ich mich auf seine Theorien über die Effektivität des blattförmigen Schwerts beziehe. Für Informationen über das Bronzezeitalter im Allgemeinen ist das Buch The Rise of Bronze Age Society von Kristian Kristiansen und Thomas B. Larsson zu empfehlen, in dem sich Material über diese Periode im nördlichen Europa findet, das oft ignoriert wird.


  Die Archäologie sagt uns, dass im Süden die Paläste von Tiryns und Mykene brannten, während im Norden das Klima immer kälter und feuchter wurde. Doch die Probleme, die wir heute haben, lehren uns, dass Katastrophen nur selten eine einzige Ursache haben und nichts isoliert geschieht. Vielleicht hat eine Veränderung des Klimas die Populationen in Bewegung gesetzt und letztendlich Auswirkungen auf die Menschen im Mittelmeerraum gehabt. In beiden Teilen Europas war das Ende des zwölften Jahrhunderts vor Christus eine Zeit der Veränderung, in der sich die Menschen wandeln oder sterben mussten. Ich hatte das Glück, Griechenland kennenlernen zu dürfen, während ich an dem Buch schrieb. Ich fand es faszinierend, die Geschichte eines Meisterschmieds aus Mykene, der durch die Zerstörung seiner Welt aus seiner Heimat vertrieben wurde, mit der Geburt einer Legende zu verknüpfen, die einer Zeit entspringt, in der auch Britannien litt – eine Geschichte, die sich als beunruhigend aktuell herausstellte, als klar wurde, wie sehr wir uns heute verändern und hoffen müssen.


  



  Um diese Geschichte zu erzählen, musste ich die Welt des Schmieds erkunden. Welche Inspiration, göttlich oder andersartig, treibt Menschen an, die Geheimnisse der Bronzeverarbeitung und der Arbeit mit Eisen zu entdecken? Seit einiger Zeit ist es populär anzunehmen, dass die magischen Schwerter der Mythologie aus Meteoreisen geschmiedet wurden, das härter ist als reines Eisen, da es Nickel enthält. Bis das Schmelzen beherrscht wurde, war es auch die einzige Quelle großer Eisenklumpen. Die Werkzeuge des Schmiedehandwerks haben sich seit dem Bronzezeitalter nicht sehr verändert. Die Technik ist historisch, doch das Wissen, wie man sie auf Eisen anwendet, ist Fiktion.


  Um diesen geheimnisvollen Nimbus zu verstehen, habe ich mich vieler Quellen bedient. Zu den veröffentlichten Materialien, die besonders inspirierend oder nützlich waren, gehören The Forge and the Crucible von Mircea Eliade, Craft and the Kingly Ideal von Mary W. Helms, Ukko von Unto Salo und The Divine Thunderbolt von Jane Sibley. Für die Technik habe ich mich der Werke The Complete Bladesmith von Jim Hrisoulas und Iron for the Eagles von David Sim und Isabel Ridge bedient sowie der erstaunlichen Reichtümer des Internets, angefangen mit Debatten über die Eigenschaften von Meteoreisen bis hin zu einem YouTube-Video über das Bronzegießen im experimentellen archäologischen Museum in Gammel-Lejre in Dänemark (ich sollte wirklich ein Wort des Lobs über die online sprießenden Quellen verlieren, die ganz erheblich zu der Genauigkeit meiner Informationen beigetragen haben). Ich war erfreut zu sehen, dass auch andere Gelehrte die Vermutung aufgestellt haben, dass der Name Excalibur (oder Caliburn, wie das Schwert in einigen mittelalterlichen Romanen genannt wird) von chalybe kommen könnte, einem altgriechischen Wort für Stahl, das sich wiederum von dem Namen eines anatolischen Stamms ableitet, der der Legende zufolge das Schmieden von Eisen entdeckt hat. Noch dankbarer bin ich meinen Brieffreunden von SCA West e-list, Scott Thomas, dem Hufschmied auf der Ardenwood Historical Farm in Fremont, Kalifornien, der mir einen Nachmittag lang Techniken demonstriert hat, sowie Loren Moyer, der mich eingeladen und Bronze und Eisen in seiner Schmiede hat bearbeiten lassen.


  



  Viele Elemente des späten Bronzezeitalters haben sich bis ins Eisenzeitalter und darüber hinaus gehalten. Sprache und Mythologie entwickelten sich zu denen, wie wir sie aus der Geschichte kennen. Ein Hinweis auf eine Herrin der Schmiedekunst in den mykenischen Dokumenten legt nahe, dass der Archetyp der Göttin, die sowohl das Schmiedefeuer wie die Inspiration des Schmieds ist, sehr weit zurückreicht, genau wie der Archetyp des mürrischen Schmieds, der mit seinem Hammer Blitze entzündet. Wir finden ihn in Göttern, von dem Ilmarinen über Ogun zu Wayland Smith. Und wir könnten sie in der späteren Beziehung zwischen Athene und Hephaistos (siehe Karl Kerenyis Monographie) finden und der Identifikation von Brigid als der Göttin des Goldschmiedens.


  Und so widmete ich in Brigids Jahreszeit ihr dieses Buch. Möge sie unser Schicksal wohl schmieden!


  Imbolc, 2009


  


  CHRONOLOGIE DER AVALON-ROMANE


  Die Ahnen von Avalon


  2000 v. Chr.: Nach dem Untergang von Atlantis strandet Tiriki, Priesterin und Prinzessin, an der Küste im Westen Britanniens. Gemeinsam mit den letzten Überlebenden des sagenhaften Reiches errichtet sie hier ein Heiligtum, um den alten Glauben an die Große Mutter zu ehren. Dort, im Schatten des Heiligen Berges, erfüllen sich rund zwei Jahrtausende vor Christi Geburt die Schicksale der Vorfahren von König Artus und seiner Schwester Morgaine.


  



  



  Das Schwert von Avalon


  1200 v. Chr.: In einer Vision sieht Anderle, die Herrin von Avalon, den hinterhältigen Verrat am Königreich von Azan. Kurz entschlossen begibt sie sich auf die Reise, um den Herrscher zu warnen – und rettet im letzten Augenblick seinen Sohn, den Thronfolger, aus den Flammen. Jahre später wird sich Mikantor an den Mördern seines Vaters rächen: in der Hand das heilige Schwert Excalibur und im Herzen die Liebe zu Tirilan, Tochter der Herrin von Avalon.


  



  



  Die Hüterin von Avalon


  43 n. Chr.: Nach Kaiser Claudius’ Invasion in Britannien erlebt das Druidentum seine bislang stärkste Bedrohung. Während die Römer die britannischen Stämme ausbluten, wagt Boudicca, einst Priesterschülerin auf der heiligen Insel Mona, einen verzweifelten Aufstand. Ihr zur Seite steht Lhiannon, Hohepriesterin der Druiden und Hüterin der Geheimnisse um Avalon.


  



  



  Die Wälder von Albion


  70 n. Chr.: Im ersten Jahrhundert nach Christi Geburt wird Britannien mehr und mehr von den Römern besetzt. Allein im Westen verbergen sich keltische Gemeinden, in denen die alten Priester das druidische Wissen bewahren. Eilan, die Tochter eines keltischen Barden, wird zur Seherin ausgebildet. Doch eines Tages taucht Gaius, Sohn eines römischen Statthalters, schwer verwundet im Hause ihrer Eltern auf.


  Eine tragische Liebesgeschichte nimmt ihren Anfang. Schon bald ist Eilan gezwungen, sich zwischen der Priesterschaft und Gaius zu entscheiden – und ihrem gemeinsamen Sohn Gawen, dem ersten Merlin.


  



  



  Die Herrin von Avalon


  98 n. Chr.: Die Römer haben sich weit in den Westen Britanniens vorgewagt. Während blutige Fehden die einstigen Stammesfürsten aufreiben, hält die römische Lebensart und Erziehung Einzug ins Land. Schon bald gerät die mythenumwobene Insel Avalon zur letzten Zuf luchtsstätte der Druiden. Von hier aus wirken die Hohepriesterinnen Caillean, Dierna und Viviane im Geheimen, um das Land vor der Zerrissenheit zu bewahrten. Als die Römer sich gegen den Einfluss der uralten Kräfte zur Wehr setzen wollen, wagen die Priester eine letzte Anstrengung und lassen Avalon im Nebel versinken.


  


  

  Die Priesterin von Avalon


  259 n. Chr.: Die junge Helena wird am Hofe ihres Vaters, des Königs Coel, nach der Sitte der Römer erzogen. Im Jahre 259 nach Christi Geburt aber gelangt sie nach Avalon, um zur Priesterin ausgebildet zu werden. Denn einst hatte der Merlin von Britannien bei ihrer Geburt prophezeit, dass sie am Wendepunkt der Zeiten stehen und das Tor zwischen den Welten aufstoßen werde … Doch auch Helena hat Visionen, und in einer solchen sieht sie den Römer Constantinus, den sie lieben wird.


  Die Hohepriesterin verbannt sie voller Zorn von der Heiligen Insel. Helena folgt Constantinus nach Rom und gebiert ihm einen Sohn – Constantin. Sie ahnt, dass ihm bestimmt ist, Kaiser zu werden – und Rom zum Christentum zu bekehren. Da begibt sie sich ein letztes Mal in die Nebel von Avalon, um ihr Schicksal zu erfüllen.


  



  



  Die Nebel von Avalon


  500 n. Chr.: Fünf Jahrhunderte nach Christi Geburt erzählt Morgaine, Priesterin des mystischen Reiches Avalon, die Geschichte ihres königlichen Bruders Artus. Während die Sachsen Britannien in Besitz nehmen wollen, werfen sich die Ritter der Tafelrunde, allen voran Lancelot, in den Kampf. Doch es sind die Frauen, die im Verborgenen die Geschicke lenken, Nachfahrinnen der Priesterin Tiriki. Sie bringen Artus auf den Thron und überreichen ihm Excalibur, das heilige Schwert. Und während Mythen geboren werden und uralte Weissagungen sich erfüllen, versinkt Avalon unwiederbringlich in den Nebeln der Zeit.


  


  GLOSSAR


  Verzeichnis der Personen


  Personen von der Insel der Macht


  (Die Namen in Klammern beziehen sich auf Personen, die zu Beginn der Geschichte bereits verstorben sind.


  Groß geschriebene Namen stehen für wichtige Personen.


  A + kennzeichnet Figuren aus der Sagenwelt)


  



  Acaimor – Junge vom Stamm der Ai-Utu, einer von Mikantors Gefährten


  Adjonar – Ai-Zir, einer von Mikantors Gefährten


  Agraw – Cimaras Bräutigamm


  Alder – Mädchen aus dem Dorf am See


  Analina – Schülerin in Avalon


  Anaterve – Händler aus Belerion, Vater von Analina


  ANDERLE – Herrin von Avalon


  Badger – Häuptling des Dorfs am See


  Beaver – Junge aus dem Dorf am See, einer von Mikantors Gefährten


  Belkacem – Priester und Sagenkundiger in Avalon


  Beniharen – Junge vom Stamm der Ai-Ilf, einer von Mikantors Gefährten


  Chaoud – Bauer vom Stamm der Ai-Zir


  Cimara – Prinzessin und spätere Königin der Ai-Zir, Mikantors Cousine


  Curlew – Jäger, einer des Berbervolks von Belerion


  Durrin – Priester und Barde in Avalon, Vater von Tirilan


  (Eilantha – Tempelname von Tiriki)


  Ellet – junge Prinzessin vom Stamm der Ai-Giru


  Eltan – König der Ai-Ushen, Bruder von Ketaneket


  Eltanor – einer der ranghöchsten Priester in Avalon


  Eran – Schmied in Avalon


  GALID – Häuptling des Amanhead-Stamms der Ai-Zir


  Ganath – Junge vom Stamm der Ai-Giru, Schüler in Avalon, späterer Heiler


  Goosey und Gander – Zwillinge aus dem Dorf am See


  Grebe – Mikantors Ziehbruder, einer seiner Gefährten


  Hino – Galids Narr


  Iftiken – König der Ai-Giru


  Irnana – Cousine von Anderle, Frau des Uldan und Mutter von Mikantor


  Izri – einer von Galids Männern


  Kaisa-Zan – Hohepriesterin vom Stamm der Ai-Utu


  Keddam – einer von Galids Soldaten


  Ketaneket – Königin der Ai-Ushen, Schwester von Eltan


  Kiri – alte Priesterin


  Larel – Priester in Avalon


  Leka – Hohepriesterin vom Stamm der Ai-Akhsi


  Linne – Hohepriesterin vom Stamm der Ai-Giru


  Lycoren – Häuptling der Ai-Akhsi


  Lysandros – Nachkomme Trojas, einer von Mikantors Gefährten


  Menguellet – Königin der Ai-Akhsi


  (Micail – Prinz aus dem Seereich Ahtarrath, Hoherpriester im Tempel des Lichts und später in Avalon)


  MIKANTOR (Woodpecker) – enteigneter Prinz der Ai-Zir


  Muddazakh – Galids Krieger


  Nuya – Hohepriesterin vom Stamm der Ai-Zir


  Olavi – Hohepriesterin vom Stamm der Ai-Siwanet


  Orlai – König der Ai-Utu (Osinarmen – Tempelname von Micail)


  Pelicar – Ai-Ilf, einer von Mikantors Gefährten


  Ramdane – einer von Galids Männern


  Redfern – Mikantors Ziehmutter


  Romen – Ai-Utu, einer von Mikantors Gefährten


  Rouikhed – Junge vom Stamm der Ai-Akhsi, Schüler in Avalon, einer von Mikantors Gefährten


  Saarin – Hohepriesterin vom Stamm der Ai-Ushen


  Shizuret – Hohepriesterin vom Stamm der Ai-Ilif


  Soumer – einer von Galids Soldaten


  Squirrel – alter Mann aus dem Alten Volk des Tals


  Tanecar – Sohn der Königin Ketaneket der Ai-Ushen


  Tegues – Ai-Giru, einer von Mikantors Gefährten


  (Tiriki – Prinzessin von Ahtarrath, Hohepriesterin in Avalon)


  TIRILAN – Anderles Tochter und Erbin


  Ulansi – Ai-Zir, einer von Mikantors Gefährten


  Uldan – Kriegsherr der Ai-Zir


  Urtaya – Königin der Ai-Utu


  Vole – Junge aus dem Dorf am See, Schüler in Avalon


  Willow Woman – Badgers Mutter, Dorfoberhaupt des Dorfs am See


  Zamara – Königin der Ai-Zir, Schwester von Uldan


  



  



  Leute vom Mittelmeer und aus den nördlichen Ländern


  Aelfrix – Junge aus der Stadt der Kreise


  + (Agamemnon – König von Mykene, Sieger von Troja) Aiaison – ältester Sohn des Königs von Tiryns


  + Aletes – Großenkel von Herakles und Iolaos, Anführer der Herakliden im Kampf um Korinth


  Bodovos der Bär – Befehlshaber der Garde der Stadt der Kreise


  + (Brutus – Prinz von Troja, der mit seinen Anhängern auf die Insel der Macht emigriert ist)


  Buda – Schwester von Bodovos, Mutter von Aelfrix


  + Doridas und Hyanthidas – Könige von Korinth


  + [Erakles (Herakles) – enterbter Prinz von Argos, Held und Ahn der Herakliden]


  Katuerix – Schmied von Bhagodheunon


  + (Klytemnästra – Frau und Mörderin des Agamemnon)


  + Kresphontes – Sohn des Aristomakhos, Bruder von Temenos und Aristodemos, Ururgroßenkel von Erakles, Anführer des Angriffs auf Tiryns und Mykene)


  Leta – Tochter des Aletes


  Lord Loutronix – Meister der Deiche und Schlösser, Stadt der Kreise


  Maglocunos – König der Tuadhoni


  Melandros – Streitwagenlenker und Geliebter des Aiaison


  + (Menelaos – König von Sparta, Ehemann der Helena) Naxomene – Königin von Tiryns


  + [Odikeos (Odysseus) – König der Ionischen Inseln, Held von Troja]


  + (Orestes – Sohn und Rächer des Agamemnon, Vater von Tisamenos)


  + (Persios (Perseus) – Erbe von Tiryns und Gründer von Mykene)


  Phorkaon – König von Tiryns


  Tanit – Sklavin der Königin Naxomene


  Thersander – Händler aus Korinth


  + Tisamenos – König von Mykene


  Tuistos, Mannos und Sowela – Priesterkönige bzw. -königin der Stadt der Kreise


  VELANTOS – unehelicher Sohn des Königs von Tiryns, ein Schmied


  



  



  Himmlische Mächte


  Geehrt in Avalon


  Banur – Gott mit vier Gesichtern, Zerstörer/Bewahrer; Herrscher des Winters


  Caratra – Tochter Ni-Terats oder Ni-Terat in ihrer Erscheinungsform als die Nährende oder Große Mutter; ihr Stern ist die Venus


  Manoah – Allschöpfer; Herr des Tages, wird mit der Sonne identifiziert; Herrscher des Sommers


  Nar-Inabi – »Sternenbildner«, Gott der Nacht, der Sterne und des Meeres; Herrscher der Erntezeit


  Ni-Terat – dunkle Allmutter, die Große Mutter in ihrer Erscheinungsform als Verschleierte; Göttin der Erde; Herrscherin der Pflanzzeit


  



  



  Geehrt von den Stämmen


  »Achi« – Erhabener und Beständiger, respektvolle Anrede bzw. respektvoller Name der Göttin der Leben spendenden Energie


  Achimaiek – »Große Mutter«, die Göttin mit dem Gesicht des alten Weibs die Tadelnde – Urgöttin, später Ceridwen genannt


  Guayota – der Böse, erscheint als Hund


  Magek – der Sonnengott


  



  



  Geehrt in den Länder des Mittelmeers


  Apollon – Apoll


  Arei – Ares


  Athana – Athene


  Castor und Pollux – Zwillingshalbgötter, Söhne des Zeus (diese Namen gibt Velantos auch seinen Kriegsäxten)


  Diwaz – Zeus


  Epaiutios – Hephaistos


  E-ra – Hera


  Ereias – Hermes


  Keraunos – Donnerer (Zeus)


  Göttin der Tauben – Aphrodite


  Göttin der Schmiedekunst – eine Erscheinungsform der Athene


  Paion – Apollon


  Posedan Enesidaone (Erderschütterer) – Poseidon


  Potnia – »die Göttin«, allgemeiner Titel für eine Göttin


  Potnia Theron – Göttin der wilden Tiere oder der Natur


  



  



  Völker


  Ai-Akhsi – Volk des Widders


  Ai-Giru – Volk des Frosches


  Ai-Ilf – Volk des Ebers


  Ai-Siwanet – Volk des Falken


  Ai-Ushen – Volk des Wolfs


  Ai-Utu – Volk des Hasen


  Ai-Zir – Volk des Stiers


  Leute aus Archaia – Volk auf dem Peloponnes


  Danaer – Volk in Südgriechenland


  Dorer – Volk in Nordgriechenland


  das Alte Volk – das Volk des ältesten Bluts auf der Insel der Macht, lebt nun an den Grenzen des Ackerlands, zu ihm gehören auch die Leute des Dorfs am See und der Moore von Belerion


  Herakliden, Kinder des Erakles – die Dorer, die von den Nachkommen des Herakles abstammen sollen


  die Stämme – dominierende Kultur auf der Insel der Macht


  Ti-Sahharin – die Heiligen Schwestern, Priesterinnen der Stämme


  Tuathadhoni – urkeltisches Volk nördlich der Donauebene


  


  Verzeichnis der Orte


  der Fluss Aman – der Avon, der durch Wiltshire und Dorset fließt


  die Amanhead-Stammesfestung – Galids Heimat


  Akhsian – Gebiet der Ai-Akhsi – die Täler, Lancashire, Yorkshire, Cumbria


  Archaia – der Peloponnes und Mittelgriechenland


  Argolis – Ebene unterhalb von Argos, einschließlich Mykene und Tiryns


  Azan – das »Stier-Gehege«, Gebiet der fünf Klans der Ai-Zir; Dorset, Wiltshire, Gloucester, Oxfordshire


  Azan-Ylir – Zentrum von Azan, Festung des Stamms der Henge-Ebene – heute Amesbury


  Belerion – Gebiet in Utun – Südspitze von Cornwall


  Bhagodheunon – der Schwarzwald, nahe Würzburg, Deutschland die Carn-Ava-Stammesfestung – Avebury


  Drei Erlen – Tewkesbury


  Girun – Gebiet der Ai-Giru – Essex, Norfolk, Suffolk (Anglien)


  Gorsefield – Shovel Down, nahe Chagford, Devon


  The Henge – Stonehenge


  das Verborgene Königreich – das Feenland


  das Hügelgrab der drei Königinnen – der Dolmen der drei Jungfern, Devon


  Hyperborea – Britannien und Skandinavien, das Land unter dem Nordwind


  Ilifen – Gebiet der Ai-Ilif, die Midlands, Warwick-, Derby-, Lincoln- und Leicestershire


  die Insel der Macht, die Insel des Zinns, Hesperides – Großbritannien


  Khem – Ägypten


  Korinthos – Korinth, Griechenland


  Maiden-Circle – Merry Maidens, in der Nähe von Penzance, Cornwall


  Maidenhills – nahe dem Fünf Hügel-Grab auf dem Ridgeway


  Mykenae – Mykene, Peloponnes, Griechenland


  Nemea – nördlicher Peloponnes, Griechenland


  Neu-Troja – die von den Nachfahren von Brutus von Troja beherrschten Ländereien, Kent, Sussex, Hampshire


  der Fluss Sabren – Severn


  Siwan – Gebiet der Ai-Siwanet, Ländereien nördlich der Anhöhen von Cheviot


  die Stadt der Kreise (früher Zaiadan) – zwischen dem heutigen Helgoland und Eiderstedt an der jütländischen Küste


  die Quellen von Sulis – Bath


  das Sommerland – das Tal von Avalon


  The Lead Hills – die Mendips, Somerset


  Tiryns – historische Zitadelle außerhalb von Naphlion, Griechenland


  der Tor – der Galstonbury Tor, Somerset


  Ushan – Gebiet der Ai-Ushen, Wales


  Utun – Gebiet der Ai-Utu, Devon und Cornwall


  Wombhill – der Hügel von Silbury, Avebury
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